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		Vorbemerkung

		Henryk Sienkiewicz ist wohl der einzige polnische
Schriftsteller, der in Deutschland allgemein bekannt ist. Der
einzige polnische Schriftsteller aber, dessen Ruhm über Polens
Grenzen hinaus auch nach Deutschland gedrungen ist, erfreut sich
bei uns einer derartigen Popularität, daß sein bekanntester Roman »
Quo vadis« heute wie vor 5 Jahren zu
den gelesensten Romanen gehört.

		Sienkiewicz ist Pole, Pole mit Leib und Seele. In Polen wurde er
1846 geboren, hier studierte er; in Warschau tritt er auch
zum erstenmal an die Öffentlichkeit in Zeitungsartikeln, die er als
Redakteur schrieb. Nur kurze Zeit hat er außerhalb Polens
verbracht. Kurz nachdem er seine Studien vollendet hatte, bereiste
er Amerika und Afrika. Längere Zeit hat er sich hierbei nur in
Kalifornien aufgehalten. Dann reiste er wieder nach seinem Polen.
Sein Polen! Und doch kennt niemand die Schwächen des Landes
besser als gerade er. Glühender Patriotismus hat seine Werke
entstehen lassen. Ohne ihn wären sie undenkbar. Selbstlos, ohne
Ruhmgier, ohne Sucht nach Vorteil griff Sienkiewicz zur Feder, um
seinem Volke das zu geben, was ihm am dringendsten not tut:
Kulturverfeinerung, Verständnis für Ästhetik, Mäßigung.

		Es ist ihm nicht leicht geworden, die Nation, die er in seiner
Liebe nötig hatte wie der Fisch das Wasser, für sich zu gewinnen.
In dem Bestreben, seine Landsleute zu erziehen, ist er, der in der
Liebe zum Vaterland und im Hang zum Schönen ein Dichter war, zum
Schriftsteller geworden. Systematisch, mit Überlegung. Es mußte
sein. Mit einem Schlag hätte er nie reformieren können. Die Nation,
die in fortwährenden Kämpfen nicht stark, sondern unruhig geworden
war, hätte ihn nicht verstanden, wenn er so vor sie getreten wäre,
wie er heute schreibt.

		So war das erste, was er den Polen schenkte, kleine Novellen,
die den heutigen Sienkiewicz kaum wiedererkennen lassen. Das
Hauptgewicht liegt auf der Handlung. Sie ist reich und
bewegt. Spannend sind die Novellen. Aber die feine Psychologie und
der Gedankenreichtum, die dem deutschen Roman zugrunde liegen,
fehlen. Nur dadurch unterscheiden sich diese Novellen von anderen
polnischen und russischen Novellen, daß die Handlung [bookmark: page4] plastisch ist. Während
sie bei anderen polnischen Autoren nur entstanden ist, um dem
Publikum zu gefallen, hat sie bei Sienkiewicz von Anfang an
Selbstzweck.

		Das ist bei ihm immer so geblieben. Die Handlung ist stets reich
und vielseitig. Plastisch treten die Geschehnisse aus dem Milieu
hervor. Natürlich motiviert stehen sie da.

		Allmählich erst ist die feine Psychologisierung hineingekommen,
die Sienkiewicz mit den besten deutschen Romanschriftstellern
gemein hat, allmählich erst die Eindringlichkeit der Gedanken, die
erhebt und nicht wie Grübeln aussieht, allmählich erst die
enthaltsame Zurückhaltung, die Sienkiewicz beinahe als einen
nordischen Dichter erscheinen läßt.

		Man kann, wenn man seine Werke in der Reihenfolge liest, wie sie
entstanden sind, den ständigen Fortschritt genau verfolgen, der ihn
zur künstlerischen Höhe führt. Wie der pädagogisch geschulte Lehrer
anfangs die lallende Sprache der Kinder nachahmt, um verstanden zu
werden und erst nach und nach das Kind zu sich herüberzieht, so
steht Sienkiewicz zu Anfang auf dem Boden des durchschnittlichen
polnischen Schriftstellers. Auf diese Weise ist es ihm gelungen,
die Polen zu erziehen, ihren Sinn für Zurückhaltung und
Kulturverfeinerung empfänglich zu machen.

		Die Polen sind sich darüber im klaren, was für sie Sienkiewicz
bedeutet. Er ist ihnen das, was uns Goethe ist, was den Engländern
Shakespeare, den Italienern Dante, den Nordischen Ibsen. Im Jahre
1900 haben ihm die Polen als Nationalgeschenk das Gut Olegorck
geschenkt, auf dem er heute noch lebt und eifrig schafft.

		Sienkiewicz ist erstaunlich produktiv. Seine gesammelten Werke,
die in Warschau in polnischer Sprache erschienen, umfaßten schon
1902 41 Bände.

		Allgemein bekannt geworden ist er in Polen durch den
Trilogie-Roman »Mit Feuer und Schwert«, »Die Sintflut«, »Pan
Wolsdyjowski«. Kurze Zeit hernach erschien der erste Roman, der
auch außerhalb Polens Aufsehen erregt, sein erster psychologischer
Roman »Ohne Dogma«. Wenige Jahre später erschien der Roman, der ihn
weltberühmt macht: »Quo vadis«.

		Der vorliegende Roman »Im Strudel« ist ein Gesellschaftsroman.
Er spielt in Polen. Ethisch und künstlerisch steht er auf der Höhe,
sein Wert ist dauernd.

		Martin Feuchtwanger. [bookmark: page5]
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		Erster Teil.

		I.

		[image: K] Kurz vor Mitternacht hielt ein
Wagen mit Herrn Gronski vor dem Schlosse der Besitzung zu
Jastrzemb. Alles lag schon in festem Schlafe, ausgenommen der alte
Diener und der junge Erbe Wladislaw Krzycki, der den Gast
erwartete, um ihn zu bewillkommnen und ihm ein Abendbrot
vorzusetzen. Die Begrüßung war sehr herzlich, denn trotz des
Altersunterschiedes verbanden sie frühere Zeiten: Gronski hatte,
als er noch Student war, den jungen Gymnasiasten Krzycki fast
väterlich beschützt. In späteren Jahren sahen beide sich oft
wieder, während die Beziehungen Gronskis zur Familie Krzycki
ununterbrochen freundschaftliche blieben.

		Nach den ersten Begrüßungen begaben sich beide nach dem
Speisezimmer. Der junge Erbe von Jastrzemb umarmte noch einmal den
angekommenen Gast, führte ihn an den Tisch, wischte sich den Schlaf
aus den Augen, der ihn immer noch gequält hatte, und begann mit
unverhohlener Freude:

		»Ich schätze mich sehr glücklich, daß wir Sie wieder in
Jastrzemb haben. Und meine Mutter, wie hat die nach Ihnen
ausgeschaut. So oft ich in Warschau bin, beginne ich meine Besuche
bei Ihnen; aber seit Ihrer letzten Anwesenheit in Jastrzemb sind
schon mehrere Jahre vergangen.«

		Herr Gronski erkundigte sich nun nach dem Wohlbefinden von Frau
Krzycka und dem jungen Nachwuchs in der Familie des Herrn
Wladislaw, worauf er sagte:

		[bookmark: page6] »Es ist
schon lange her, seit ich auf dem Lande weilte, weder hier noch
anderswo war ich bei unseren Grundbesitzern. Im Sommer schickt man
mich Jahr für Jahr nach Karlsbad, und von Karlsbad verläuft man
sich irgendwo im Westen. Zudem brodelt es jetzt in Warschau wie in
einem Hexenkessel: Tag für Tag gibt es da Neuigkeiten, man kann
sich daher schwer losreißen.«

		Das Gespräch ging nun auf öffentliche Dinge über, was ziemlich
lange andauerte. Krzycki begann sodann als erster mit
Privatangelegenheiten:

		»Haben Sie außer der Todesnachricht des Onkels Zarnowski den
Brief meiner Mutter erhalten? Ich frage deshalb, weil ich die
Todesnachricht absandte, während meine Mutter einen Tag später sich
entschloß, einen Brief zu schreiben.«

		»Den Brief habe ich erhalten und deshalb komme ich. Ich will
offen sein; an der Beisetzung des Onkels hätte ich mich nicht
beteiligt. Wir haben zwar durch mehrere Monate im Klub zusammen
gespeist, als er noch in Warschau in ärztlicher Behandlung war,
damit war aber auch alles abgetan. Die Leute wunderten sich wohl,
daß ein Sonderling wie er, der allen Umgang mied, mich bevorzugte.
Und wie waren denn die Beziehungen hier? Wohl kühl bis zum
Schluß?«

		»So gut wie gar keine gab es. Er ließ niemand vor, niemand
wollte er sehen, ja nicht einmal seinen Pfarrer, dagegen hielt er
zum Kanonikus von Olchow. Als es schon schlimm mit ihm stand,
statteten wir ihm einen Besuch in Rzenslewo ab, doch der Empfang
war direkt unliebenswürdig. Die Mutter achtete nicht darauf und
besuchte ihn trotzdem noch einige Male, obwohl er manchmal
unerträglich war. Ich selbst war nach dem ersten unfreundlichen
Empfange nicht mehr dort, erst dann als das Ende nahte.«

		»Hat er viel hinterlassen?«

		»Rzenslewo ist ein gehörig großes Stück Erde, auf der man sogar
Zwiebeln pflanzen kann; Schulden nicht einen Groschen. Er besaß
auch früher in Warschau ein Haus, in dem er seine ganze Einrichtung
von Rzenslewo, die exquisit war, untergebracht hatte. Wir glaubten,
er werde für immer in der Stadt bleiben, doch später verkaufte er
das alles, woraus ich schließe, daß er auch Kapitalien hinterlassen
hat. Man spricht [bookmark: page7] von einem sehr großen Vermögen, doch die Leute
übertreiben meist, Gott weiß es besser! Das aber ist sicher, daß
viel da ist, er selbst hatte doch seine Brüder beerbt. Es waren
ihrer drei, wie Sie wohl wissen werden; einer fiel als Student im
Zweikampf in Dorpat, der zweite starb in jungen Jahren an Typhus –
und Onkel Adam heimste alles ein.«

		»Er war wohl ein Knauser?«

		»Aus Gesundheitsrücksichten war er viel in Warschau und im
Auslande. Wie er dort gelebt, das entzieht sich meiner Kenntnis, in
Rzenslewo gönnte er sich nicht viel; das aber schreibe ich weniger
seinem Geiz zu, vielmehr seinen Eigenheiten, denn geizig war er
nicht. Sie werden kaum glauben, wie es dort aussieht. Die
Gebäulichkeiten sind ohne Putz, alles zerkratzt und verfallen, der
Regen dringt durch das schadhafte Dach in die Zimmer. Ich habe bei
mir schon erwogen: sollten sich unvorhergesehene Gäste oder
weitläufige Verwandte zur Beisetzung einfinden, dann muß ich sie
nach Jastrzemb nehmen, ich weiß nicht, wo sie dort wohnen
sollten.«

		»Sind denn noch entfernte Verwandte vorhanden?«

		»Gewiß, Frau Otocka mit Schwester, Herr Dolhonski, der
sicherlich sich einfinden wird, und wir. Von anderen Verwandten
hörte ich nicht, aber es ist nicht ausgeschlossen, daß sich noch
welche melden werden. In Polen ist ja alles verwandt. Die Mutter
ist der Ansicht, daß wir in erster Reihe als Verwandte in Betracht
kommen, aber auch unsere Verwandtschaft reicht ins dritte Glied
zurück. Der Verstorbene war der Sohn von Mutters Tante.«

		»Wie sind denn Frau Otocka und Fräulein Marie verwandt?«

		»Darüber weiß meine Mutter am besten Auskunft zu geben. Gestern
abend noch erzählte sie mir wohl eine Stunde lang: dieser war der
Sohn dessen, jener folgte auf den, die Schwester von diesem
heiratete den und den, und dieser war der und der für den
Verstorbenen; ich konnte mich in eine so verzwickte Sache nicht
hineinfinden. Die Damen werden morgen um ein Uhr hier eintreffen,
in ihrer Begleitung ist deren Freundin, eine Engländerin.«

		»Ich weiß es, sie erzählten mir darüber in Warschau, ohne zu
ahnen, daß sie zur Beisetzung eintreffen werden. Übrigens [bookmark: page8] spricht die
Engländerin polnisch und, wie ich mir erzählen ließ, sehr gut.«

		»So? Woher hat sie denn das?«

		»Ihr Vater hatte eine Fabrik, in der er viel polnische Arbeiter
beschäftigte. Als das Fräulein noch Kind war, war ihr eine
polnische Wärterin zugeteilt, die ihr diese Sprache beibrachte,
auch ein ausgewanderter Pole war ihr Lehrer.«

		»Das wundert mich.«

		»Nun ja. Unter den Engländern gibt es viel Originale, und dieser
Herr Anney war in gewisser Hinsicht ein Original, er hätte sich die
Devise wählen können: ›causas non fata
sequor‹ – so wie Lord Dudley – beide liebten Polen, Land und
Leute und seine Geschichte. Die Arbeiter widersetzten sich ihm,
bereiteten ihm zeitweilig Ungelegenheiten, doch das störte ihn
nicht. Er ließ für sie Schulen bauen, besorgte Geistliche, nahm
sich der Waisen an usw. …«

		»Alle Achtung vor solch einem Manne. Das Fräulein Anney ist wohl
hübsch, jung?«

		»So im Alter von Frau Otocka, vielleicht ein Jahr jünger oder
älter, sie haben sich beide sehr lieb. Wie lange ist es denn wohl
seit der letzten Begegnung mit Frau Otocka und Fräulein Marie?«

		»Wohl an sechs Jahre. Frau Otocka war damals noch nicht
verheiratet, und Fräulein Marie Zbyltowska war noch ein
›Dreikäsehoch‹ von etwa zehn Jahren, das Röckchen reichte kaum bis
ans Knie. Mir ist sie nur deshalb im Gedächtnis geblieben, weil sie
damals schon Geige spielte, weshalb man sie für ein Wunderkind
hielt. Meine Mutter knüpfte erst im vorigen Jahre nähere
Bekanntschaft mit ihnen an, als sie in Krynica im Bade weilte, sie
ist von den Damen sehr eingenommen. Ja, sie wollte sogar, ich solle
in diesem Winter die Bekanntschaft wieder erneuern, doch sind die
Damen zu Winters Anfang von Warschau abgereist. Schon damals sollte
ich in Mutters Namen die Damen nach Jastrzemb einladen, und jetzt
haben sie ein paar Tage vor Onkels Tode sich zu einem längeren
Besuche bei uns selbst angemeldet. Wir haben heute Drahtnachricht
über ihre Ankunft erhalten. Sie stehen wohl mit ihnen auf
freundschaftlichem Fuße?«

		[bookmark: page9] »Gewiß, wir
sind befreundet, meinerseits ist die Freundschaft auch aufrichtig«,
entgegnete Gronski.

		»Ich wollte noch mit Ihnen über die Damen plaudern, doch weil es
schon spät ist und Sie von der Reise ermüdet sein mögen, lassen wir
das lieber bis morgen.«

		»Während der Bahnfahrt habe ich geschlafen, und von der Station
bis nach Jastrzemb ist es ja nicht weit. Zudem habe ich die üble
Angewohnheit, niemals vor zwei Uhr schlafen zu gehen.«

		Krzycki wurde etwas verwirrt, doch bald faßte er sich wieder,
goß sich ein Glas Wein ein, trank es aus und sagte:

		»Die Sache ist sehr heikel. Ich glaube sicher, daß meine Mutter
sich einen Plan zurechtgelegt hat. Wenn sie darüber noch nichts an
Sie geschrieben hat, dann wird sie sicher mit Ihnen davon reden.
Sie hält viel auf Ihre Ansicht und in diesem Falle wird sie Ihre
Hilfe in Anspruch nehmen. So beiläufig hat sie mir schon einige
Male erzählt, welchen Einfluß Sie auf Frau Otocka besitzen. Ich
glaube das, denn Sie haben Einfluß auf alle, meine Mutter nicht
ausgeschlossen. Doch gerade deshalb möchte ich Sie um etwas
bitten.«

		Gronski sah den jungen Edelmann neugierig an, dann blickte er
auf den alten Diener, als wollte er sagen: was soll der Zeuge hier?
Krzycki verstand dies und sagte:

		»Er ist sehr harthörig, dazu asthmatisch und holt schwer Atem,
wir können unbesorgt erzählen.«

		Nach einer kleinen Pause fuhr er fort:

		»Meine Mutter hat seit zwei Jahren schon die Absicht, mich zu
verheiraten. Sie müht sich, schreibt Briefe, schickt mich jeden
Winter nach Warschau, und ich bin sicher, daß sie im verflossenen
Sommer weniger ihrer Gesundheit wegen in Krynica weilte, denn Gott
sei Dank, sie ist wohl und munter, als vielmehr deshalb, um unter
den jungen Damen Umschau zu halten. Meines Dafürhaltens haben
unsere weitläufig verwandten Cousinen meiner Mutter den Kopf so
verdreht, daß sie mit einem fertigen Plane zurückkam …«

		»Da muß ich unterbrechen«, entgegnete Gronski. »Handelt es sich
um Fräulein Marie, so ist die Besorgnis hinfällig. Vor allen Dingen
zählt das Fräulein erst sechzehn Jahre, dann sind schon für Ende
Herbst Vorbereitungen zur Reise nach Brüssel [bookmark: page10] getroffen, wo sie das
Konservatorium besuchen soll, und drittens hat die Seele des
Fräuleins ihren Wohnsitz in der Geige aufgeschlagen und wird
vermutlich ihr Leben lang darin bleiben.«

		»So, dann möge sie darin bleiben, ich wünschte nur, meine Mutter
möchte sich nach dieser Richtung hin keine Sorgen um mich machen,
damit sie später nichts zu bereuen haben wird. Die Liebe, Gute, sie
ist besorgt, daß ich eine liebe und achtbare Frau bekomme, ihr
Wunsch aber ist auch, daß meine Zukünftige nicht einer griechischen
Statue gleiche.«

		»Nun, und?«

		»Nun, es handelt sich nicht um Fräulein Marie, sondern um eine
ideale, aber zugleich warm fühlende Witwe, und dafür könnte ich
mich um keinen Preis erwärmen.«

		»Als Antwort hierauf habe ich eine litauische Redensart, wonach
eine Frau ihrem Manne, der behauptete, vor seinem Herrn keine Angst
zu haben, entgegnete: ›Du hast ihn wohl jetzt nicht gesehen, oder
hast vergessen, wie er aussieht.‹«

		»Um keinen Preis«, wiederholte Krzycki, »und wenn sie die
Ähnlichkeit mit einem Madonnenbild hätte.«

		»Aha, dann ist die Liebe auf eine andere gefallen.«

		»Noch im letzten Winter haben Sie mich mit Fräulein Rosa
Stabrowska verfolgt. Ich gestehe wohl, daß sie es meinem Herzen
angetan hat, doch habe ich mir noch nicht erlaubt, mich in sie zu
verlieben, zudem weiß ich, daß ihre Eltern zu einem Verhältnis ihr
Einverständnis nicht geben würden. Ich bin für diese Leute nicht
reich genug und werde es auch nie sein. Das ist auch der Grund,
weshalb ich noch vor Schluß des Karnevals Warschau verließ, weder
mir noch ihr wollte ich mit leeren Gefühlen das Leben schwer
machen, falls sie mich liebgewonnen hätte.«

		»Wenn aber des Onkels Testament zu deinem Vorteil ausgefallen
ist, würdest du dich als früherer Ulan direkt ins Feuer stürzen,
nicht wahr?«

		»Wohl möglich; weil ich aber darauf nicht rechne, wird dies auch
nicht vorkommen, doch lassen wir das.«

		»Du wolltest mich doch um etwas bitten, womit also kann ich
dienen?«

		»Ich wollte Sie nur bitten, meine Mutter in ihren Absichten
bezüglich Frau Otocka nicht zu unterstützen.«

		[bookmark: page11] »Du bist
doch komisch. Sieht deine Mutter, du hast keine Neigung zu Frau
Otocka, wird sie doch selbst den Plan fallen lassen.«

		»Es wird ihr aber dennoch leid tun; niemand sieht gern seine
Pläne scheitern, und mein Mütterchen ist so besorgt, wenn auch oft
ohne Grund und Ursache, denn wir haben doch nichts Schlimmes zu
befürchten. Zu Ihnen aber hat sie ein so großes Vertrauen, daß sie
ihre Absichten sofort aufgibt, wenn Sie ihr alles klarlegen
wollten. Nur müßte alles so eingerichtet werden, daß sie glaube,
sie sei selbst zu der Überzeugung gekommen, Frau Otocka sei nicht
die richtige Partie für mich. Ich weiß, daß Sie dies können, ich
rechne auf Ihre Unterstützung.«

		»Mein lieber Wladislaw«, entgegnete Gronski, »ich habe darin
weniger Praxis und dafür auch weniger Verständnis als eure erste
beste Nachbarin. Im Briefe schreibt mir deine Mutter nichts weiter,
als daß sie auf meine Freundschaft rechnet. Aus diesem Grunde
bleibt mir nichts anderes übrig, als mich auf nichts einzulassen,
und dies um so mehr, und ich sage dies offen, da ich zu Frau Otocka
nicht weniger Freundschaft fühle als zu euch. Andererseits sieht es
mindestens komisch aus, wenn man von Frau Otocka ohne Frau Otocka
spricht. Deiner Mutter steht es frei, zu glauben, daß jedes Weib
deine Hand, sobald du sie entgegenstreckst, ohne Bedenken annehmen
werde, – dir aber nicht … Du benimmst dich so, als hinge alles
nur von dir ab, doch versichere ich dir, es ist nicht so. Wenn Frau
Otocka sich entschließen sollte, noch einmal zu heiraten, dann wird
sie sehr wählerisch sein.«

		»Sie haben gewiß recht«, entgegnete Krzycki, »doch bin ich nicht
so einfältig, zu glauben, die Angelegenheit hänge nur von mir
selbst ab; wenn ich mich nicht richtig geäußert habe, dann hatte
ich nur meine Mutter und mich im Sinne, aber nicht Frau Otocka. Ich
wünschte nur, meine Mutter mache mir keine Sorge um sie, und
schließlich glaube ich, ich würde einen Korb bekommen.«

		Darauf betrachtete Gronski die Gestalt des jungen Mannes und
sagte mit einer gewissen Vertraulichkeit:

		»Das wäre gut, obwohl ich nicht weiß, ob du die Wahrheit
sprichst, denn Leute von deinem Schlage haben, der Kuckuck [bookmark: page12] weiß warum, bei
den Frauen viel Glück, und das wissen sie genau. Doch was hast du
gegen Frau Otocka? Du kennst sie doch kaum. Und ich kann dir nur
sagen, daß beide Frauen von so guter Art sind, wie man sie selten
findet.«

		»Ich glaube, ich glaube alles. Doch vor allen Dingen ist Frau
Otocka alles in allem drei Jahre jünger als ich, sie zählt demnach
vierundzwanzig Jahre und dann ist sie Witwe.«

		»So hast du also gegen Witwen ein Vorurteil?«

		»Gewiß, ich gebe das zu! Soll mir doch die Ehe alles geben, was
sie zu geben vermag, die Vereinigung mit einer Witwe aber kann mir
das nicht geben. Eine Witwe! … Man bedenke nur, daß jedes
Wort, das einem Mädchen unter Erröten aus dem Herzen kommt, eine
Witwe schon einem anderen zugeflüstert hat, daß ferner das, was in
einem Mädchen gleich einem Liebesopfer verborgen ruht, bei einer
Witwe nur eine Wiederholung ist! … Nein! Ich danke für eine
Blume, die schon ein anderer vor mir abgezupft hat. Das Glück kommt
nicht durch Erbschaft und auch nicht aus zweiter Hand. Sollen mir
doch die Ehe und die Liebe geben, was sie zu geben vermögen, und
wenn nicht, dann bleibe ich ein alter Hagestolz.«

		»Mein Lieber«, entgegnete Gronski, »man muß unterscheiden
zwischen dem Herzen und dem Geldbeutel, da liegt ein großer
Unterschied. Ist das Gold erst einmal ausgegeben, dann ist es fort,
aber das Herz ist ein lebender Organismus, der sich wiederbelebt
und neue Kraft hervorbringt.«

		»Mag sein, in jedem Falle aber bleibt die Erinnerung an das
Gewesene … Im übrigen will ich keine Allgemeintheorien
predigen, dies war nur meine eigene Ansicht. Es ist undenkbar, daß
ich mich in eine Witwe verlieben könnte, und ich will meine Frau
lieben. Was hätte ich denn sonst vom Leben? Die Wirtschaft? – Gut,
ich bin also Landwirt, ich will daher pflügen und säen bis an mein
Lebensende. Wer aber glauben wollte, daß diese Beschäftigung allein
das Glück und allen Frieden in sich vereine, der hat keine Ahnung
von der Menge Sorgen, Ärgernisse, Umstände und Reibereien mit
schlimmen Menschen und mit der Natur. Ich muß zugeben, daß es auch
helle Augenblicke gibt, doch weit öfter hat man gegen allerlei
Ungelegenheiten zu kämpfen. So will ich denn wenigstens das eine,
daß ich freudig und gern aus Feld und Scheune ins Haus [bookmark: page13] kommen mag, daß
mich so ein gewisses Mäuschen mit lieben Augen erwartet, die ich
küssen und in die ich gern blicken will. Auch möchte ich jemand
haben, dem ich das Beste, das in mir steckt, geben kann. Ich möchte
nicht als Romantiker angesehen werden, vielmehr als ein nüchterner
Mensch, der es versteht, sein Soll und Haben zu führen, nicht
allein in der Wirtschaft, sondern auch im Leben.«

		Gronski kam zu der Ansicht, daß das volle Leben eines Mannes
zwei Gesichter haben müsse: eins mit faltengezogener Stirn und dem
Ausdruck angestrengten, auf die menschlichen Aufgaben gerichteten
Denkens und ein zweites ruhiges am häuslichen Herd; schließlich
sagte er:

		»So ein Haus gefällt mir: eine Zufluchtsstätte vor Sorgen und
darin ein Magnet, ein Mäuschen.«

		Krzycki lachte, wobei seine gesunden, weißen Zähne zu sehen
waren. Er entgegnete heiter:

		»Ach, wie mir das gefällt, die Seele jauchzt vor Vergnügen!«

		Beide lachten.

		»Aber«, sagte Gronski, »man muß Glück haben, um das zu finden,
man muß wagen, um das zu erreichen.«

		Krzycki kam jetzt wieder eine Ballfestlichkeit in Warschau ins
Gedächtnis, das Fräulein Rosa Stabrowska, ihre melancholisch
blickenden Augen, ihre weißen, fast noch kindlichen Schultern, die
aus den Spitzen hervorschauten wie aus dem Meeresschaum; er
seufzte.

		»Dann und wann braucht man gewiß Entschlossenheit, um sich
selbst zu zügeln.«

		Während einer kurzen Weile hörte man im Zimmer nur das
regelmäßige Ticken der Standuhr und das schwere Atemholen des alten
Dieners, der, an das Büfett gelehnt, eingeschlummert war.

		Es war schon spät, deshalb erhob sich Gronski, raffte sich aus
seinem Nachdenken auf und sagte wie zu sich selbst:

		»Und die Damen kommen morgen an …« Laut aber fügte er
hinzu:

		»Höre! In deinen Jahren braucht man sich noch nicht zu zügeln.«
[bookmark: page14]

	
		
		II.

		Die Damen langten am nächsten Tage gegen Mittag in Jastrzemb an
und kurz nach ihnen auch Herr Dolhonski. Obwohl diese drei mit
demselben Zuge angekommen waren, hatten sie sich nicht gesehen,
denn Dolhonski hatte ein anderes Wagenabteil benutzt und auf dem
Bahnhofe war er mit dem Gepäck so in Anspruch genommen, daß er kaum
Zeit hatte, sich umzusehen, deshalb kam er auch in einem besonderen
Wagen vorgefahren. Krzycki war bei der Ankunft der Gäste nicht zu
Hause. Er allein hatte die gesamten Bestattungsangelegenheiten zu
regeln, deshalb war er schon früh am Morgen nach Rzenslewo
gefahren. Die Bestattung selbst war für die dritte
Nachmittagsstunde angesetzt. Die Mutter des Herrn Wladislaw kam in
die Kirche von Rzenslewo und mit ihr zugleich Frau Otocka, Fräulein
Marie Zbyltowska und deren Freundin Fräulein Anney. Im zweiten
Wagen saßen die Herren Gronski und Dolhonski und schließlich
brachte der dritte Wagen die jüngsten Sprossen der Familie Krzycki,
das elfjährige Ännchen und den um ein Jahr jüngeren Stanislaw,
genannt Stas, zugleich die französische Bonne und den Hauslehrer
Laskowicz. Frau Krzycka stellte den Damen ihren Sohn vor, doch
dieser hatte kaum Zeit, die Angekommenen zu begrüßen, denn sogleich
rief man ihn wieder fort; es waren noch die letzten Anordnungen für
die Bestattung zu treffen.

		Das Gedränge in der Kirche, auf dem Chore und um die Kirche war
so groß, daß die angekommenen Damen kaum sich hindurchwinden
konnten, obwohl man ihnen nach Möglichkeit Platz machte. Die
Besitzer aus der Umgegend waren nur schwach vertreten, denn
Zarnowski hatte keinen Verkehr unterhalten, zudem war in der
nächsten Umgegend von Jastrzemb, Gorek und Wiatrakow kein
Privatbesitz, dagegen hatte sich die gesamte Einwohnerschaft von
Rzenslewo, Männer, Frauen und Kinder, eingefunden. Es hatte sich
nämlich das Gerücht verbreitet, der Verstorbene habe den Einwohnern
seinen ganzen Besitz vermacht. Außerhalb des Kirchplatzes hatten
sich Gruppen von Leuten gebildet, die sich laut unterhielten, und
ihre Gesichter verrieten die Freude über die Nachricht von dem
Vermächtnis.

		[bookmark: page15] Nach der
Trauerandacht, die ziemlich lange andauerte, zeigten sich in der
Haupttür das Kreuz und die Priester in ihren Chorröcken, hinter
ihnen brachten die Leichenträger den Sarg zum Wagen. Doch die
Männer des Ortes, in dem Glauben an die Erbschaft, nahmen den Sarg
auf ihre Schultern und trugen ihn nach dem fast zwei Kilometer
entfernten Kirchhof, wo sich die Gruft der Zarnowskis befand. Herr
Gronski reichte Frau Krzycka den Arm, Herr Dolhonski führte Frau
Otocka, während Herrn Wladislaw, der erst jetzt von allen
Besorgungen frei war, das blondhaarige Fräulein Anney zufiel.
Langsam bewegte sich der Trauerzug, der nun aus dem Schatten der
mächtigen Kirchenlinden auf den Feldweg hinaustrat, von der Sonne
voll beschienen. An der Spitze des Zuges war das Kreuz, dahinter
die Geistlichkeit, hinter dieser der sehr hohe Sarg und dann die
Verwandten, Gäste und schließlich die Dorfbevölkerung; die Männer
in grauen Mänteln und die Frauen in gelben und roten Tüchern, deren
grelle Farben sich stark von dem frischen Grün des Getreides
abhoben. Hoch wehten die mitgeführten Kirchenfahnen, auf denen
Totenköpfe und Heiligenbilder zu sehen waren. So näherte sich der
Zug den hohen Pappeln, die den Friedhof beschatteten. Die Priester
beteten und die Begleitung sang eine Litanei. Die Frühlingslüfte
führten den polnischen Gesang und die lateinischen Gebete zugleich
mit dem Geruch der fortwährend verlöschenden Kerzen und dem
Weihrauch in höhere Luftschichten in der Richtung der Wälder
fort.

		Krzycki, der Fräulein Anney führte, merkte, daß die Hand des
Fräuleins, die in seinem Arme lag, zitterte. Diesem Umstande maß er
jedoch wenig Bedeutung bei, da er annahm, der Arm des Fräuleins
wäre durch das Halten des Sonnenschirmes auf der Fahrt von
Jastrzemb nach Rzenslewo ermüdet. Da er ferner erwog, daß ein
Trauerbegängnis von den Pflichten der gesellschaftlichen
Unterhaltung entbinde, ging er schweigend dahin, er war auch
ermüdet und hungrig. Der Gedanke, daß er um den verstorbenen Onkel
Zarnowski kein Leid empfinde, war ihm unlieb, er dachte an die
Bestattung, die eben eingetroffenen Verwandten und an die gestrige
Unterhaltung mit Gronski. Dann und wann blickte er auf die zu
beiden Seiten des Weges liegenden Felder, wobei er als kundiger
Landmann [bookmark: page16]
wahrnahm, daß die Feldfrüchte auf dem ertragreichen Grund und Boden
von Rzenslewo vorzüglich gediehen. Nachdem er auch einige
verstohlene Blicke auf seine Gesellschafterin geworfen hatte, kam
ihm der Gedanke, daß er sich auch mit ihr etwas mehr befassen
müsse. Die Nähe eines jungen und schönen Weibes begann auf ihn
Eindruck zu machen. Nur eigentümlich schien es ihm, daß er trotz
der kurzen Bekanntschaft auf dem Boden von Rzenslewo eine
Engländerin führe, die Gott weiß woher ankam; jetzt wieder fühlte
er die Wärme ihres Armes und ihrer Hand, auf der man die Eindrücke
eines Handschuhes noch deutlich wahrnehmen konnte. Wohlgeformt war
die Hand, aber nicht sehr klein, was er der englischen Sportelei
zuschrieb, wie Tennis, Rudersport, Bogenschießen und ähnlichem.
Unsere Polinnen, sagte er sich, schauen anders aus.

		Bei den Betrachtungen über den englischen Sport schien es ihm,
daß von dieser gewählt gekleideten Gestalt eine besondere Kraft
ausströme, eine gewisse Nüchternheit und Gespanntheit. Seine
Gesellschafterin interessierte ihn jetzt mehr. Weil er sie am Arme
führte, konnte er nur ihr Profil sehen, das er immer mehr und mit
wachsender Neugier betrachtete. Während sie ihm anfangs wie jedes
andere vornehme Weib erschienen war, fing er jetzt folgendes
Selbstgespräch an: »Sie ist besser gebaut und, offen gestanden,
auch schöner als Frau Otocka, und der ›Dreikäsehoch‹, dessen Röcke
nur bis an die Knöchel reichten und dessen Seele, wie Gronski
sagte, in der Geige Wohnung genommen hat.« Doch war er nicht ganz
im Rechten. Frau Otocka war eine schlanke Brünette mit dem Ausdruck
einer Blondine; es lag Rasse in ihr, und der ›Dreikäsehoch‹ hatte
ein wahres Engelsgesicht. Wäre nun zwischen beiden zu entscheiden
gewesen, hätte Krzycki, sicherlich schon aus Opposition gegen die
Pläne seiner Mutter, sich für Fräulein Anney entschieden.

		Bald schien es ihm, daß auch Fräulein Anney verstohlen auf ihn
blicke, weshalb er jetzt mehr auf sie achtete. Doch was er jetzt
sah, versetzte ihn in großes Staunen: über die Wangen der jungen
Engländerin rann eine Träne nach der anderen herab. Die Lippen
waren eng geschlossen, als wollte sie auf diese Art und Weise ihre
Erregung niederdrücken; die Hand in Krzyckis Arm zitterte immer
noch.

		[bookmark: page17] Entweder
ist das übertriebenes Empfinden oder Erregung, die nur bei
englischen Nerven vorkommt. Warum, zum Kuckuck, sollte sie einem
Menschen nachweinen, den sie im Leben nicht gekannt? Außer daß ihr
die Beerdigung ihres Vaters oder eines nahen Verwandten in die
Erinnerung kam.

		Fräulein Anney sah durchaus nicht aus, als hätte sie überreizte
Nerven. Doch ihre traurige Empfindung legte sich wieder, sie
betrachtete das Trauergeleit, sie blickte auf die umliegenden
Getreidefelder, als wollte sie alles dies ihrem Gedächtnis
einprägen.

		Man hätte ihr ein Wägelchen mitnehmen sollen, dachte
Krzycki.

		Kurz vor dem Friedhofe setzte ein stärkerer Wind ein, der über
die Getreidefelder strich, sie in wellenartige Bewegungen
versetzte, am Wege eine Menge Staub aufwirbelte und die brennenden
Kerzen verlöschte, soweit sie nicht schon verlöscht waren. Er wehte
den langen Schleier von Fräulein Anney um Krzyckis Hals.

		Sie ließ jetzt seinen Arm los und während sie ihn von den
Umwindungen des Schleiers befreite, sagte sie in polnischer
Sprache, in der aber ein ausländischer Akzent durchklang:

		»Verzeihen Sie. Dieser Wind …«

		»Das macht nichts«, entgegnete Wladislaw. »Möchten Sie nicht
lieber in den Wagen steigen, der Wind wird immer stärker.«

		»Nein, ich danke, wir sind ja nicht mehr weit; aber ich werde
allein gehen, da ich meinen Schleier halten und mein Kleid tragen
muß.«

		Während dieses kurzen Gespräches standen sie einige Augenblicke
sich gegenüber. Trotz der kurzen Zeit hatte Krzycki neue
Entdeckungen gemacht: sie war in der Tat schön, hatte eine zarte
Hautfarbe bei hellem Haar, während ihre blauen Augen etwas Mildes,
ja Himmlisches hatten; ohne sich sagen zu können, worin das
bestand, fühlte er es.

		Jetzt war man am Friedhofe angelangt. Ein kurzes Gebet wurde am
Tore verrichtet, worauf der Zug zwischen die vom Winde bewegten
Pappeln, die mit Kreuzen besetzten und mit Gras bewachsenen
Grabhügel trat, unter denen die Bewohner von Rzenslewo ruhten.

		[bookmark: page18] Die
Gruft der Familie Zarnowski war in der Mitte des Friedhofes, für
die Aufnahme des neuen Familienmitgliedes war alles vorbereitet. In
der vorderen Wand war ein Loch geschlagen, zu beiden Seiten standen
Maurer in weißen Schürzen, daneben ein Zuber mit zubereitetem
Zement und ein Stoß frischer Ziegeln.

		Der Sarg wurde vor der Öffnung auf den Sand gestellt, worauf die
Geistlichkeit mit den Trauergesängen begann. Bald waren die Stimmen
hoch, bald tief, bald ertönten sie in lebhaftem, bald in
schläfrigem Rhythmus und dazu rauschten die Pappeln, flatterten die
Kirchenfahnen im Winde, ertönte das mechanische Murmeln von
hergesagten Gebeten des Gefolges. Der Pfarrer von Rzenslewo hielt
die Grabrede, doch weil er mit dem Verstorbenen nicht im besten
Einvernehmen gelebt, beschränkte er sich mehr darauf, ihn der Gnade
Gottes zu empfehlen.

		In nächster Nähe der Geistlichkeit standen die Verwandten
Zarnowskis, mit ernsten Mienen, geneigten Häuptern, aber die
Gesichtszüge zeigten weder eine besondere Trauer, noch waren in den
Augen Tränen zu sehen. Der aufmerksame Beobachter hätte viel eher
eine Gleichgültigkeit, ja Langeweile herauslesen können. Auch der
Sarg schien nur auf die Beendigung der Zeremonien zu warten, um
bald in das Grabgewölbe hinabgelassen zu werden, für deren
Finsternis er bestimmt schien.

		Doch nach der Rede begannen wieder die Grabgesänge, die
zeitweise unterbrochen wurden, und dann hörte man das Heulen des
Windes in den Pappeln. Zum Beschluß der Feier erscholl eine hohe
durchdringende Stimme: requiem
aeternam … die plötzlich abbrach wie eine Rauchsäule,
die vom Winde zerstört wird; gleichsam eine Erlösung schien es für
die Harrenden, als die Worte fielen: Und das ewige Licht leuchte
ihm. Amen!

		Auf den Sarg warf man Sand zum Zeichen für die Vergänglichkeit
alles Irdischen, der darauf in die Gruft gelassen, die wieder von
den Maurern sofort geschlossen wurde. Ziegel auf Ziegel wurde in
die Öffnung gelegt, mit Zement verbunden und die Fugen mit Kalk
verstrichen; das war die Scheidewand, die Herrn Zarnowski für immer
von Welt und Licht abschließen sollte. Die Dorfbewohner verließen
langsam die Grabstätte. [bookmark: page19] Zwei Damen aus dem benachbarten Gorek traten
an Frau Krzycka heran: Frau Wlocka, eine alte pathetische Dame und
deren nicht mehr junge Tochter. Beide fühlten sich veranlaßt,
»einige Trostworte« zu sagen, auf die niemand wartete und die auch
gar nicht nötig waren. Gronski unterhielt sich mit Wladislaw:

		»Sieh'«, sagte er leise, indem er den Maurern zuschaute, »nur
noch einige Ziegel und dann, wie Dante sagt: aeterna silenza. Man sieht keine Trauer, keine
Träne, und seinetwegen wird sich niemand hierher bemühen … Mir
wird es ebenso gehen, du aber bedenke, daß alle alten Junggesellen
so begraben werden. Deine Mutter hat vollkommen recht, wenn sie auf
deine Verheiratung drängt.«

		»Gewiß«, sagte Krzycki, »der Verstorbene war ein alter
Junggeselle und menschenscheu, aber das ist ja schließlich
gleichgültig.«

		»Nach dem Tode ja, doch bei Lebzeiten, wenn man daran denkt,
dann ist es wohl nicht gleichgültig. Es mag dies unlogisch und dumm
sein, einen Toten zu betrauern, doch einerlei, es ist einmal
so.«

		»Und woher kommt das?«

		»Das kommt von dem unklugen Gedanken, sich selbst überleben zu
wollen. Siehe hier, die Arbeit ist beendet, Zarnowski ist
eingeschlossen. Gehen wir.«

		An der Friedhofspforte hörte man das Rasseln der vorfahrenden
Wagen. Alles strömte dem Ausgange zu. Voran gingen die Damen, dann
die Geistlichkeit mit den Herren, während Herr Dolhonski, der sich
mit der Engländerin unterhielt, langsam folgte.

		Plötzlich fiel Krzycki etwas ein. Zu Gronski gewendet fragte
er:

		»Wie ist denn der Vorname von Fräulein Anney?«

		»So lange wir noch auf dem Friedhofe sind, solltest du andere
Gedanken haben; Agnes heißt sie.«

		»Schöner Name.«

		»In England trifft man ihn oft.«

		»Ist sie auch reich?«

		[bookmark: page20] »Auch
mit dieser Frage konntest du noch warten, aber wenn du es eilig
hast, dann frage Dolhonski, er versteht sich auf solche
Angelegenheiten besser.«

		»Ich frage darum, weil ich ihn neben ihr sehe, wie er sich
abmüht, Englisch zu sprechen.«

		»Das ist nur Spiegelfechterei, er hält zu Frau Otocka.«

		»So!?«

		»Das ist eine alte Sache, aber ebenso zwecklos. Was der
verstorbene Direktor Otocki seiner Frau hinterlassen hat, steht
fest, weniger bekannt ist es aber, was Fräulein Anney besitzt.«

		»Ich hoffe, daß mir mein schönes Cousinchen einen Korb erteilen
wird.«

		»Der nur deine schöne Sammlung vergrößern wird. Und wie denkst
du über deine Cousinen?«

		»Gewiß! … Frau Otocka … Gewiß. Beide haben, wie sich
die Galizianer ausdrücken, ›etwas Nobles‹, Vornehmes an sich. Aber
Fräulein Marie ist ja noch ein Kindchen.«

		Gronski sah auf das vor ihm gehende schlanke Mädchen und
sagte:

		»Das ist noch ein Kindchen, das ebensogut in der Luft
herumflattern könnte, wie es auf dem Erdboden einherschreitet.«

		»So ein Luftschiff, wie?«

		»Ich warne dich, dafür habe ich meine größte Bewunderung.«

		»Ich hörte davon, es ist allgemein bekannt.«

		»Nur weiß man nicht, daß diese Bewunderung nicht von roter,
sondern blauer Farbe ist.«

		»Das verstehe ich nicht.«

		»Wirst du sie näher kennen gelernt haben, dann wirst du mich
auch verstehen.«

		Krzycki, der sich weit mehr für Fräulein Anney interessierte,
wollte das Gespräch auf diese lenken, doch sie waren eben am Tore
angelangt, vor dem die Wagen warteten. Er half den Damen
einsteigen, wobei er noch einmal Gelegenheit hatte, in die blauen
Augen der Engländerin zu schauen. Beim Abfahren fragte ihn noch
seine Mutter, ob er mit seinen Anordnungen bezüglich der Bestattung
fertig sei und sogleich mit nach Jastrzemb zurückkehren werde.

		[bookmark: page21] »Nein«,
sagte er. »Ich habe mit dem Herrn Pfarrer verabredet, die
Geistlichen nach der Pfarrei zu bitten, ich muß sie dort empfangen.
Ich werde sie dort begrüßen, etwas essen, dann aber meine anderen
Gäste vorschützen und sobald wie möglich zurückkehren.«

		Er machte den Damen seine Verbeugung, ließ seine Hand vom
Wagenrand, an den er sich gelehnt hatte, herabfallen, sah nach den
Pferden, ob das Geschirr in Ordnung sei und rief:

		»Vorwärts!«

		Die Wagen kehrten auf demselben Wege zurück, auf dem der
Leichenzug gekommen war. Auch Herr Dolhonski war zurückgeblieben,
da er als Verwandter des Verstorbenen sich ebenfalls verpflichtet
fühlte, die Geistlichen nach der Bestattung zu einem Imbiß zu
empfangen. Aber auch noch andere Beweggründe waren es, die ihn
veranlaßt hatten, sich Krzycki anzuschließen.

		Kaum waren sie in den Wagen gestiegen, so sah er sich unter den
Männern um, die da und dort in Gruppen beieinander standen.

		»Wo ist denn Herr Dzwonkowski?« fragte er.

		»Mit den Geistlichen ist er schon voraus, doch abends ist er in
Jastrzemb, er hat sich selbst zu Gaste bei mir geladen«, entgegnete
Krzycki lächelnd.

		»So? Dann wäre ich lieber mit den Damen zurückgefahren. Ich
wollte von Dzwonkowski etwas über das Testament herausbekommen, ich
glaubte, später würde es nicht möglich sein.«

		»Nur Geduld. Dzwonkowski verriet mir, das Testament werde
übermorgen eröffnet. Wir müssen zu diesem Zweck in seiner Kanzlei
erscheinen.«

		»Das war es, was ich wissen wollte, morgen oder übermorgen. Hat
uns der Onkel leer ausgehen lassen, dann hatte Frau Otocka recht
mit ihren Trostworten. Ich werde sie eine Zeitlang in Anspruch
nehmen müssen.«

		»Wie kannst du so etwas sagen!«

		»Ich erzähle laut das, was ihr alle im stillen euch denkt. Ich
habe es eilig mit dem Testament, und Dzwonkowski interessiert mich
jetzt mehr als alle fünf Erdteile; ich habe wohl gesehen, daß er
Papiere bei sich hatte.«

		[bookmark: page22] »Dann
kannst du beruhigt sein. Dzwonkowski ist ein ausgesprochener
Meloman, wie ich ihn größer nicht kenne; er verehrt Fräulein Marie
Zbyltowska, die er in Bad Krynica kennen gelernt hat. Gronski
erzählte mir, daß Dzwonkowski zu der Mondsonate, nach der
Komposition von Benois, zur Geige eine Begleitung für Flöte gemacht
und dem Fräulein nach Warschau geschickt hat. Er will heute sehen,
wie dies gehen wird, deshalb hat er sich selbst nach Jastrzemb
eingeladen und ganze Bündel von Noten mitgebracht. Ich versichere,
daß er sich über nichts anderes wird sprechen lassen.«

		»Dann soll der Teufel Dzwonkowskis Flöte, Fräulein Zbyltowskas
Geige, euer Jastrzember Pianino und die Musik überhaupt holen!«

		»Nur Vorsicht mit unserem Jastrzember Pianino, denn sollten wir
heute abend ein Terzett hören, dann wird sicherlich Frau Otocka
darauf begleiten.«

		»Ich hoffe, daß das Instrument in derselben Stimmung sein wird
wie ich, und dann werde ich weder auf sie noch auf die Zuhörer
neidisch sein. Doch ich sehe, Gronski hat dir schon einige Märchen
erzählt. Gut! Ich habe nicht so wie er Gefühle eines alten
Junggesellen. Möge er hinter seiner Marie schauen, möge er sie
anbeten, doch mich soll er in Frieden lassen. Sie sind dort alle
verrückt geworden mit ihrer Musik und sind jederzeit bereit, euch
in Jastrzemb anzustecken. Nur Fräulein Anney spielt kein
Instrument, da sie noch etwas Verstand hat.«

		»So! Fräulein Anney spielt kein Instrument?«

		»Sicher. Doch dem steht nichts im Wege, daß sie im Notfalle mich
oder dich als Instrument benützen könnte, viel leichter aber noch
dich als mich.«

		»Warum gerade mich?«

		»Darum, weil ich ein Instrument bin, das von vornherein wissen
will, was ein Konzert einbringt.«

		Krzycki kannte von früher den Zynismus des Dolhonski, deshalb
zuckte er mit den Achseln, doch hatte er keine Zeit mehr, etwas zu
entgegnen, denn eben waren sie am Pfarrhause angelangt.
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		III.

		Dolhonski konnte von Dzwonkowski nichts erfahren, er erhielt nur
ungenügende Antworten. Dagegen war letzterer nach der Begrüßung in
der Pfarrei sehr gesprächig und unterhielt sich mit Krzycki nur von
Fräulein Marie, die er sehr schätzte.

		So zweifelte er, daß Frau Krzyckia ihr Einverständnis zum
Musizieren am Begräbnistage geben werde; diese Ungewißheit ließ ihm
keine Ruhe. Mit solchen Gedanken beschäftigt, suchte er klar zu
machen, daß die Musik ebenso dem Tode wie dem Leben dienen könne,
eine ernste Musik werde sogar bei Leichenbegängnissen angewendet.
Solange aber die Menschen nichts Besseres erfinden, sei Musik zur
Ehre Gottes durchaus geeignet, den Aufstieg der Seele zum Himmel zu
erleichtern, ja, sie begünstige die Erlösung.

		Krzycki biß sich in den Bart und stimmte rückhaltlos den
Ausführungen zu, zumal er merkte, daß der alte Herr unbarmherzig
gegen jede Opposition war. Bei solcher Unterhaltung – zum größten
Verdruß für Dolhonski wurde vom Testament nichts erwähnt – wurde
der Weg zurückgelegt.

		In Jastrzemb wartete man schon mit dem Tee. Der Wind hatte sich
vor Sonnenuntergang ganz gelegt; es war ein wunderschöner
Frühlingsabend angebrochen, deshalb hielten sich die Damen und Herr
Gronski im Garten auf. Der junge Krzycki und seine beiden Gäste
begaben sich ebenfalls in den Garten, wo sie Frau Krzycka und Frau
Otocka am Ufer des Sees und die jungen Damen Anney und Marie im
Kahne auf dem Teiche trafen.

		Eine angenehme Röte breitete sich über den Abendhimmel aus; die
blühenden Fliedersträuche am Teichufer verbreiteten einen
angenehmen Geruch, der sich mit dem weniger angenehmen von Torf,
Teichschlamm und Fischen vermischte. An den Rändern war das Wasser
von den Erlen und Weiden dunkelgrün gefärbt, während nach der Mitte
des Teiches zu die Färbung goldgelb wurde mit einem Abglanz von
Purpur und dem Schimmer von Pfauenfedern. Der Kahn strebte jetzt
dem vom Abendlicht erhellten Kieswege zu, der in den Teich
hineinreichte und [bookmark: page24] gewissermaßen den Landungssteg bildete.
Fräulein Zbyltowska saß auf der Mittelbank des Kahnes, während
Fräulein Anney im hinteren Teile desselben stand, mit sicherer Hand
ruderte und zugleich steuerte. Ihre schlanke Gestalt zeichnete sich
im Wasserspiegel und am Abendhimmel scharf ab, und mit vorgeneigtem
Oberkörper wiegte sie sich den Bewegungen des Ruders gemäß leicht
hin und her. Dann und wann hielt sie mit dem Rudern ein, und als
schließlich der Kahn an dem Kieswege angelangt war, sah man im
spiegelglatten Wasser einen zweiten Kahn, ein zweites Fräulein
Marie und ein zweites Fräulein Anney.

		Das Ganze bot ein Bild von ländlicher Stille. Das Rot am
Abendhimmel wurde immer stärker, als würde da unten ein riesiges
Feuer entfacht. Hoch über dem See zeigten sich am Himmelsgewölbe
Züge wilder Enten, die sich ausnahmen, als wären sie aus schwarzen
kleinen Kreuzen zusammengesetzt. Es war so windstill, daß die Bäume
und Sträucher wie versteinert anzusehen waren, nur das Klappern der
Mühle am Bach war laut vernehmbar.

		Zuerst stieg Fräulein Anney aus dem Kahne. Herr Gronski, dem es
darum zu tun war, daß die von ihm »angebetete Gestalt« sich die
Füßchen nicht naß mache, war ihr beim Aussteigen behilflich;
behende sprang sie ans Ufer.

		»Ist das reizend in Jastrzemb«, sagte sie zu der am Ufer
stehenden Umgebung.

		»Wir haben schönes Wetter«, erwiderte Herr Krzycki, der dem
Fräulein entgegenging, »gestern war es trübe, heute haben wir einen
prächtigen Abend. Wenn das Wetter so anhalten wird, fahren wir bald
ins Heu.« Dabei sah er sich wie ein echter Landmann rundherum das
Himmelsgewölbe an.

		»Ins Heu, ins Heu …« wiederholte Fräulein Anney fast
mechanisch, als wollte sie bei dem Klange sich diese ihr
ungewöhnlich scheinenden Worte fest in ihr Gedächtnis
einprägen.

		Die ganze Gesellschaft ging nun nach dem Herrschaftshause, das
zwischen den hohen alten Linden rosig hervorschimmerte. Man
unterhielt sich über die Beerdigung, über den Verstorbenen, doch
weit mehr vom Leben auf dem Lande, von [bookmark: page25] schönen Abenden im Frühling und vom
Musizieren. Frau Krzycka versicherte den Damen, daß es vor ihrer
Ankunft an Musik durchaus nicht gemangelt habe, im Parke seien so
viel Nachtigallen, daß man oft vor deren Gesange nicht schlafen
könne. Gronski wieder, der ein großer Kritiker war, begann von
neuem: das Landleben war seit undenklichen Zeiten das richtige, das
normale. Dabei gedachte er der homerischen Könige, die mit dem
Zepter die Garben zählten und sich dabei im Herzen freuten, und
verschiedener römischer Dichter. Schließlich gab er die Ansicht
kund, daß der Sozialismus an der Erdscholle, an der Landwirtschaft
zerschellen würde, und zwar deshalb, weil er sie nur als Wertobjekt
betrachte, während man die Erde schätzen und lieben müßte. Die
Leute sehen, mit welchen Ungelegenheiten ja Schwierigkeiten das
Landleben verbunden ist und schätzen es hoch, als ob es dabei an
»Vogelsmilch« gebräche.

		Frau Krzycka liebte nächst ihren Kindern ihr Jastrzemb, sie
stimmte daher der Ansicht Gronskis bei. Dolhonski wieder, der an
seinen Landbesitz dachte, den er einst besessen, sagte in gewählten
und abgerissenen Worten wie stets:

		»An Vogelsmilch fehlt es nicht, aber an Geld. Interessant ist
dabei, daß das Lob über das Landleben von einem reichen Manne
kommt, der sich die ganze Welt kaufen und dennoch auf dem Lande
leben könnte und den man mit Haken aus der Stadt herauszerren muß.
Ja«, sagte er weiter, zu Gronski gewendet, »zu Zeiten deiner
homerischen Könige und deiner römischen Dichter, Virgilius und
Horatius, gab es noch an der Riviera keine Hotels, in Nizza keine
Klubs.«

		Die Erwägungen Dolhonskis wurden mit Stillschweigen übergangen,
Herr Dzwonkowski hatte soeben mit seiner harten Stimme eine Melodie
eingeleitet, wodurch er dem Fräulein Marie den Zusammenhang zweier
Phrasen aus dem Konzerte von Bruch erklärte. In dieser Art
unterhielt man sich, bis man vor dem Wohnhause angekommen war.

		Gronski kannte die Eigenheiten des alten Herrn, deshalb
mißgönnte er ihm, daß er gefunden, was ihm so ganz eine Lücke in
seinem Leben ausfüllte. Er war ein vielseitiger Dilettant, doch
hatte er in seinem Leben sich nie etwas Bestimmtes [bookmark: page26] vorgenommen, keinem
Gegenstande seine ganze Kraft ausschließlich gewidmet; das lag aber
an verschiedenen Umständen und an ihm selbst.

		Seine Seele war erfüllt von einem trüben Skeptizismus; einer
seiner Freunde, Herr Kroczewski, nannte ihn den »Ekklesiastikus im
Frack«. Das Ergebnis der Betrachtungen Gronskis über die Zukunft
und das menschliche Leben war individuell wie abschließend, er war
überzeugt, daß die Zukunft und das Leben anders sich gestalten
können, niemals aber besser. So dachte er denn jetzt, daß es wohl
verlohnen würde, keine Anstrengungen zu scheuen, wollte es nur
»anders« werden, mit dem »besser« rechnete er nicht. Dieser Gedanke
bewahrte ihn jedoch nicht vor einem gewissen Pessimismus, es war
ihm klar, daß das Maß von Glück und Unglück nicht außerhalb,
sondern im Menschen selbst liege und daß, wenn das »anders« nicht
gleichbedeutend sei mit »besser«, könne es ebensowenig »schlechter«
bedeuten. Im Grunde genommen war er überzeugt, daß das eine wie das
andere nur ein Irrtum, eine Täuschung sei und alles in allem, das
Leben nicht ausgenommen, ein großes Nichts bedeute. Auf diese Weise
neigte er durch ein Meer von Unendlichkeiten einem Ekklesiasten zu.
Doch weil er ein Gefühlsmensch war, verfiel er wiederum in einen
Widerstreit mit sich selbst; das Gefühl hat nämlich fortwährend
Wünsche, und sein trüber Skeptizismus sagte ihm, daß es sich nicht
verlohne, nach irgend etwas Verlangen zu haben. Auch der Gedanke
trübte ihm sein Mitgefühl, daß seine Ansichten im Vergleich zum
Leben entgegengesetzte seien, dennoch sei das Leben eine
Notwendigkeit, und wer durch Zweifelsucht die Wurzeln des Lebens
untergrabe, der schade seinem Nächsten; das aber wollte Gronski
durchaus nicht, am allerwenigsten den Seinigen, darum erhob sich
auch ein Widerstreit zwischen seinem inneren Ekklesiasten, der die
Ansicht vertrat, es sei alles vergänglich, und seinem inneren
Patrioten, der darauf entgegnete, daß z. B. die Leiden einer Nation
nicht vergänglich seien. Ein solcher Standpunkt erzeugte in seinem
Innern fortwährende Zwietracht und das so sehr, daß er den Menschen
die Tatkraft mißgönnte, wenn sie diese fürs Leben nicht ausnützten:
warum? weshalb? – auch denen war er nicht hold, die sich
rücksichtslos einem mächtigen Gefühle hingeben.

		[bookmark: page27] Für den
alten Dzwonkowski und Fräulein Marie war die Musik jenes mächtige
Gefühl; so oft nun Gronski beide sah, kam ihm der Gedanke, daß es
doch noch Dinge gebe, die das menschliche Leben bis zum letzten
Augenblick ausfüllen können. Man sollte sich nur nicht zu sehr mit
ihnen beschäftigen.

	
		
		IV.

		Während des Abendessens war der alte Herr nur für Musik und
Fräulein Zbyltowska eingenommen. Er behandelte alle daher sehr
kurz, sobald sie Fragen an ihn stellten, ausgenommen die Frau vom
Hause, von der es allein abhing, ob das Konzert stattfinden werde
oder nicht. Ganz schlecht kam Dolhonski davon, der Anstrengungen
gemacht hatte, noch irgend etwas über das Testament zu erfahren.
Sein mürrisches und apoplektisches Gesicht heiterte sich erst auf,
nachdem Frau Krzycka erklärt hatte, sie habe gegen den Beschluß des
Abends bei Musik ernsteren Inhalts nichts einzuwenden, daß sie
vielmehr selbst Fräulein Marie spielen hören möchte, welches
Vergnügen sie seit dem letzten Wohltätigkeitskonzert in Krynica
nicht mehr gehabt hätte.

		Gegen Ende des Abendessens fing der alte Herr an, wiederum
ungehalten zu werden, es tat ihm leid, daß die Zeit durch Essen
oder durch Unterhaltung, selbst wenn sie auch über Musik geführt
werde, vergeudet würde; für das seichte Geschwätz Profaner hatte er
schon längst kein Verständnis. Nur Gronski allein schenkte er
einiges Interesse, der über Anfänge der Musik philosophierte und
die Darwinsche Theorie bekämpfte, das Lied und die Musikbegleitung
seien in einem sehr entfernten Lebensabschnitt aus
Liebesempfindungen und dem Lockruf zwischen Mann und Weib
entstanden.

		Gronski war mit vielen anderen der Ansicht, die wildesten Völker
hätten keine Liebeslieder, dafür aber Kriegsgeschrei und
Trommelschlag. Die Theorie über die Lockrufe in Wäldern erschien
den Herren poetischer, das aber vermindere, nach Gronskis Ansicht,
keinesfalls die kulturelle Bedeutung der Musik, im Gegenteil, Musik
und Tanz bringe erst in die wirren Volkshaufen eine gewisse
Organisation. Die Papuas seien das beste [bookmark: page28] Beispiel hierfür. Bei ihren
rhythmischen Kriegstänzen, würden sie auch nach der wildesten Musik
ausgeführt, zeigten sie schon eine gewisse Unterordnung und Fügung
zu einem Gemeinwesen.

		»Und das bedeutet«, bemerkte Dolhonski, »daß alle Nationen sich
das Miauen eines Katers auf dem Zaune zum Vorbild genommen
haben …«

		»Das stimmt«, sagte der alte Herr ärgerlich, zu Gronski gewendet
bat er, daß dieser in seiner Erzählung fortfahre, man könne noch
vieles von ihm erfahren.

		»Bitte, Herr Gronski«, sagte auch Fräulein Marie.

		Weiter erzählte Herr Gronski, wie die Musik durch Jahrhunderte
im Kriege im Interesse des Staates wie der Religion verwendet wurde
und erst viel später habe sie sich auf eigenen Fittichen in die
Höhe geschwungen, jetzt schwebe sie wie ein Adler über der gesamten
Menschheit. Eine wunderbare Kunst! Sie werde jetzt mehr denn andere
Künste durch Studium gepflegt, sie sei in gewisse Grenzen
geschlagen und dennoch sei sie unbegrenzt, wodurch sie eine
unfaßbare Gewalt über die menschliche Seele erreiche, obwohl ohne
eigene Sprache, sei sie die idealste Kunst, die zu den größten
Taten ansporne … Den polnischen Regimentern haben die
preußischen Kapellen bei Gravelotte »Noch ist Polen nicht verloren«
gespielt. Überall ist dieselbe Wirkung zu beobachten. Spielet den
Franzosen die »Marseillaise«, den Deutschen die »Wacht am Rhein«,
sofort fängt es an, in ihren Gliedern zu zucken. Selbst den
phlegmatischen Engländern und Amerikanern treten Freudentränen in
die Augen, hören sie erst ihr »Rule Britannia!« oder
»Yankee-Doodle« … Eine wunderbare Kunst … Sie ist
kosmopolitisch, zugleich national, allgemein und
individuell …

		»Eins haben Sie übersehen«, sagte jetzt Frau Otocka, »daß
nämlich die Musik die reinste Kunst ist.«

		»Man hat versucht, auch sie von der reinen Höhe herabzusetzen«,
entgegnete Gronski, »doch man hat ihr den Rhythmus, die Harmonie
nicht nehmen können, und daraus ist ein Antichrist der Musik
entstanden.«

		Der junge Krzycki langweilte sich bei dieser Unterhaltung
offenbar, viel lieber hätte er sich mit dem hellblonden Fräulein
[bookmark: page29] Anney
unterhalten, deshalb machte er den Vorschlag, die Unterhaltung
abzubrechen, doch gab er auch noch seine Ansicht über Musik
kund:

		»Es ist alles ganz klar, daß nicht nur jede Nation, aber auch
jeder Mensch seine Musik hat. Ich zum Beispiel bin jederzeit
bereit, mir ein Konzert oder eine Oper anzuhören, doch muß ich
zugeben, daß, wenn bei der Feldarbeit die Burschen und die Mädchen
singen, daß es in den Heugabeln klingt, dies meine liebste Musik
ist.«

		»Du bist ein wahrer Slawe, du Nachkomme des Lech und des Piast,
komm', laß dich umarmen!« mischte sich Dolhonski mit seiner
schleppenden Rede ein.

		Krzycki wurde rot, indem ihm der Gedanke kam, die junge
Engländerin und seine vornehmen Cousinen könnten ihn für einen
Bauern halten, doch diese blickten ihn mit einer gewissen Sympathie
an, nur der alte Dzwonkowski bewegte seinen zahnlosen Unterkiefer,
so daß dieser fast mit der Nasenspitze zusammenstieß, und seine
Mienen deuteten nichts Gutes: »Vielen genügt auch, wenn es ihnen in
den Ohren summt.« Doch fiel es ihm gleich wieder ein, daß es Frau
Krzycka nicht lieb sein könne, wenn er ihren Sohn stichle, deshalb
warf er ihr einen unruhigen Blick zu und schwieg.

		Das Abendbrot war beendet. Die ganze Gesellschaft begab sich in
den Salon, in dem es kühl war und nach Jasmin duftete, der von dem
Abendwinde dahingetrieben worden war, bevor man die Fenster
geschlossen hatte. Durch die Glastür blickte der große Vollmond,
der sich eben über die Erlen am Teiche erhoben hatte, und stieg
langsam den Himmel hinauf; sein Gesicht war noch von der Abendröte
gefärbt, als hätte er sich darin gebadet. Frau Otocka setzte sich
an das Pianino, neben ihr hatte der alte Dzwonkowski Platz genommen
und blies fast ärgerlich in die Flöte; hinter beiden stand Fräulein
Marie, die Geige an die Schulter gelehnt. Gronski betrachtete mit
großen Augen ihr volles und dunkles Haar, ihre sanft geschwungenen
Augenbrauen, ihre reine Stirn, ihr schmales Gesicht, ihre schlanke,
fast noch kindliche Figur; fast schien es ihm, daß ihr Anblick
schon die Musik ersetze und sie selbst für die verkörperte Musik
und ein Symbol der Musik gelten könne. Krzycki hatte sich an die
Engländerin herangemacht, aber auch er war jetzt von dem Bilde,
[bookmark: page30] das die
junge Geigerin bot, ganz erfaßt, so daß er seinen Blick nicht davon
abwenden konnte.

		Nachdem er seine Studien beendet hatte, war er vor Jahren mit
seiner Mutter in Italien gewesen; er besuchte dort verschiedene
Gemäldesammlungen, und wenn ihm auch eine tiefere künstlerische
Ausbildung in der Malerei fehlte, dachte er dennoch bei sich, daß
dieses Mädchen mit dem friedlich strahlenden Gesicht, so über das
Musikinstrument geneigt, einem Maler der alten Schule sehr wohl als
Vorbild für eine heilige Cäcilia hätte dienen können – oder
vielleicht für die engelgleichen Spieler auf den Bildern von Fra
Angelico. Doch auch Frau Krzycka, deren Kinder, die Lehrerin und
Fräulein Anney betrachteten sie wie ein wundertätiges Bild.

		Nur der Hauslehrer Laskowicz war anderer Ansicht. Er hatte
Medizin studiert; nachdem aber die Universität für einige Zeit
geschlossen worden war, verdiente er sich als Hauslehrer die Mittel
für das weitere Studium. Er war von einem unbeugsamen Hasse gegen
alle »Satten« dieser Welt erfüllt, er besaß einen solchen
Widerwillen gegen die besitzenden Klassen, wie vielleicht Pilatus
gegen das Kredo. Seine Ansichten waren allen in Jastrzemb bekannt,
doch man duldete ihn mit der ganzen Nachsicht und Nachgiebigkeit,
zu der nur der polnische Adel fähig ist, und in dem Vertrauen auf
den Grundsatz, daß auch »der größte Radikale essen müsse«, nicht
zum wenigsten in der Hoffnung, daß der kleine Stanislaus noch viel
zu klein sei, als daß sein Lehrer durch seinen »bösen Geist« auf
ihn einwirken könnte.

		Bei der Betrachtung des schönen Fräuleins schien es Laskowicz,
daß diese Blume viel höher wachse, als daß die Hände des
Proletariats danach reichen könnten, und dennoch sei sie durch die
Bedrückung des Proletariats großgezogen. Das genügte ihm, um beide
Schwestern zu verachten.

		Das Konzert sollte indessen beginnen. Fräulein Zbyltowska strich
noch mit dem Bogen über die Saiten, drehte an den Wirbeln,
klimperte mit dem Daumen, machte der Schwester und dem alten Herrn
Andeutungen, worauf eine Pause eintrat, die nur durch die
Unterhaltung des unter dem Fenster versammelten Gesindes
unterbrochen wurde; eine Dame, die Geige spielt, hatte man hier
noch nicht gesehen.

		[bookmark: page31] Es
ertönten die ersten Akkorde der Mondscheinsonate, die eine Vision
hervorriefen:

		Ein blasser Strahl dringt durch den Spalt und berührt die Stirn
des Schläfers, als wollte er einen Gedanken erwecken, dann berührt
er den Mund, als wollte er die Zunge lösen, dann trifft er die
Brust, als wollte er das Herz erwecken. Doch der ermattete Körper
schläft einen festen Schlaf, dagegen verläßt die Seele ihren
begrenzten Raum, wie ein Schmetterling den Kokon und enteilt zu den
Höhen.

		Die Nacht ist hell und still. Im leichten Nebel rauschen die
Bäume im Tale, auf den Waldwiesen tanzten ganze Reihen von Nymphen,
Faun macht dazu auf der Hirtenflöte die Musik, ringsherum stehen
Hirsche Kopf an Kopf mit ihren leuchtenden Augen, in den Gräsern
und Sträuchern fliegen Johanniskäfer hin und her, es erscheint der
Phosphorglanz anderer Leuchtkäfer, und die niedlichen Elfen sehen
dem Treiben unter dem Laubdache zu. Auf den feuchten Waldflächen
zeigten sich Irrlichter, die leicht hin und her hüpfen,
geheimnisvoll, als suchten sie etwas vergebens. Der Mond steigt
immer höher am Himmel hinauf, es fällt der Nebel.

		Durch die weiten Felder zieht der silberne Streifen eines
Flusses, von dem aus Fußpfade nach Städten und Schlössern führen.
Durch die schmalen gotischen Fenster dringt in die stillen Säle der
Schlösser der Mondesglanz, durch den die Geister der verstorbenen
Ritter und Ritterfräulein huschen.

		Zu Füßen der Schlösser schlummern die Städte. In dem ruhigen
Lichte glänzen die Dächer und blitzen die Kreuze der Türme, überall
steigt der Geruch von Blumen und Gräsern auf; doch leichter als der
Blumenduft schwebt die geflügelte Seele höher und höher. Vorüber
ziehen die menschlichen Behausungen, die Wälder, die Täler, die
glitzernden Flächen der Teiche und die weißen Fäden der Flüsse. Das
flache Land steigt allmählich an …

		 

		Hier sind Berge. Inmitten der schwarzen Felsen schläft die
silberhelle Fläche des Sees. Durch die Schluchten zieht ein kühler
Nebel. Grünlich schimmern die Eisgipfel der Berge. An den
Berglehnen und felsigen Bergesflächen nächtigen die ermüdeten
Wolken und die schlangenförmigen Nebel, und auf [bookmark: page32] den Bergesgipfeln im
ewigen Schnee ruht das Mondlicht. Auch der Wind hat sich gelegt.
Weit und breit ist alles ruhig! Der Mond ist der einzige Wächter
der Stille und die menschliche Seele das einzige lebende Wesen.
Frei ist sie wie der Adler der Berge, abgesondert vom Körper,
vergnügt in dem weiten Raume, in der Öde, in der Stille, in den
Höhen – glücklich und traurig zugleich in einer überirdischen
Trauer – aufgelöst in der Stille – kreist sie über den Schluchten,
und dann will sie von neuem weiter, ganz hingegeben den
Annehmlichkeiten des Fluges und Vorwärtsstrebens …

		 

		Die Berge verschwinden tief unten, aber jetzt hört man gewisse
Stimmen von da unten, die empordringen, als riefen sie
hinabzukommen. Das ist das Meer! – Nur das Meer schläft niemals,
groß wie es ist, jagt es Welle um Welle gegen die Ufer wie eine
unermeßliche Lebenskraft. Seine kräftigen Lungen blähen und ziehen
sich zusammen in alle Ewigkeit und zeitweise stöhnen sie und klagen
über Beschwernisse ohne Ende.

		Die gewölbte Oberfläche des Meeres zittert im Mondesglanz und
den silbernen Sternenstreifen, und auf den erhellten Flächen sieht
man in der Ferne, gleichfalls schlaflos wie das Meer – ein Schiff
mit vollen Segeln und blutrotem Licht in den Luken …

		 

		Du aber, o Seele, fliegst höher und höher. Schon ist die Erde
irgendwo tief, tief unten, und du dringst durch leichte
Federwolken, die sich in die Höhen verlaufen haben, in die Weite,
die, mit dem Mondlicht übergossen, leer ist und kühl. Hier schwebst
du auf eigenen Flügeln in lichteren Höhen! … Jetzt schimmern
über dir die Kleinodien des Himmels, und du schwebst in höchsten
Regionen selbstbefriedigt, aus der Materie herausgeschält – als
wärst du hinter den Grenzen von Zeit und Raum, fast schon im
Himmel …

		 

		Die Wölbung des Himmels wird immer schwärzer, der Mond hat die
Größe der Weltkugel angenommen und leuchtet immer heller. – Man
sieht schon deutlich seine weißen Felder, die von wilden,
zerrissenen und steilen Bergen überragt werden, [bookmark: page33] die abgestorbenen,
frostigen und schwärzlichen Krater … So sieht der silberne,
tote Schwärmer, der die Erde begleitet, aus, als wäre er durch ein
Gottesurteil zu ewigem Lauf verdammt. Über ihm und rings um ihn ist
ein unermeßlicher Raum, den keines Menschen Geist fassen kann! Neue
Gestirne flimmern blutigrot bis grau wie entfernte Feuer. Man hört
eine Sphärenmusik. Die Ewigkeit weht hier mit ihrem Odem und nimmt
einen Charakter an, der jenseits alles Weltlichen ist …

		 

		Kehre um, du erregter Schwan, kehre um, du Seele, bevor dich ein
geheimnisvolles Vorwärtstreiben, ein geheimnisvoller Strudel erfaßt
und dich für ewig von der Erde losreißt …

		 

		Du kehrst wieder von den Höhen des Allseins, gebadet in den
Wellen der Unendlichkeit, reiner und vollkommener. Schon hast du
die Fittiche eingezogen … Siehe: Unter dir sind wieder in der
Tiefe die Federwolken, die du jetzt begrüßen wirst wie etwas Liebes
und Bekanntes. Unten ist die Erde. Man sieht schon die zum Monde
emporstarrenden Bergeshöhen, an deren Füßen das Meer stöhnt. Noch
tiefer sind die lieblichen Wälder weiter die hellen Städte mit
ihren stillen Türmen und die Dächer der schlummernden Dörfer. Die
Nacht wird blaß …

		Auf den Weideplätzen haben die Hirten ihre Feuer entzündet und
lassen ihre Pfeifen ertönen. Die Hähne krähen … Es tagt! Es
tagt! …

		 

		Die Töne verhallten, es wurde still. Fräulein Marie stand mit
dem gleich lieblichen Gesichtsausdruck neben dem Pianino, und doch
als wäre sie aus dem Schlummer erwacht.

		Der alte Herr Dzwonkowski saß eine kurze Weile mit geneigtem
Kopf, wobei er den zahnlosen Unterkiefer bewegte, dann erhob er
sich und küßte mit einem gewissen Feuer die Hand des Fräuleins.
Darauf blickte er die Anwesenden an, als wollte er denjenigen
herausfinden, der gegen diese Ehrenbezeugung etwas einzuwenden
hätte, oder sie als überflüssig bezeichnen wolle. Doch hatte
niemand etwas dagegen einzuwenden, es waren alle nämlich von der
Musik so erfaßt, als hätte sie der wahre Genius in seine Fesseln
geschlagen.

		[bookmark: page34] Im
Schlafe kommt es oft vor, daß ein Mensch mit dem Fuße von der Erde
abstößt, dann beschreibt er lange Zeit große Kreise in der Luft.
Durch die Musik schienen die Körper alle an Gewicht leichter,
weniger materiell, als wären sie von allem befreit, was sie an die
Erde fesselt. Die Nerven werden empfindsamer und subtiler, die
Seele zum Fluge geneigter, näher einer Grenze, hinter der die
Ewigkeit ihren Anfang hat.

		Es war dies ein ungekanntes Gefühl, nach dessen Vergehen sie
alle wieder zum täglichen Leben zurückkehren sollten. Doch während
der Gemütserhebung wurden in ihnen jene unbekannten Gefühle
geweckt, die sie im gewöhnlichen Leben nie kennen gelernt hatten –
und auch nicht wußten, daß sie solche kennen lernen konnten.

		Dem Einfluß konnte, trotz aller Vorurteile, nicht einmal der
unfertige Mediziner Laskowicz sich entziehen. Mit dem Augenblicke,
da Fräulein Marie zum Spiel sich hinstellte, begann er von seinem
finsteren Winkel im Salon aus ihr zuzuschauen und sie zu
betrachten, wie ein Anatom. Er fühlte, daß in dieser Art
Betrachtung etwas Rohes liege, doch das gerade verschaffte ihm eine
gewisse Befriedigung, zumal einem Menschen und Kritiker wie ihm und
mit Rücksicht auf seine Anschauungen. Er redete sich ein, daß
dieses Fräulein aus der sogenannten höheren Sphäre für ihn nur ein
Gegenstand wäre, der so zu betrachten sei, wie man es mit einer
Leiche in einem Seziersaal zu tun pflege. Als sie das Köpfchen zur
Geige neigte, wiederholte er sich im Geiste die lateinischen
Bezeichnungen aller Knochen, Sehnen und Adern, wenngleich er sich
sagen mußte, daß es sich in diesem Falle um einen außergewöhnlich
edlen Schädel handle.

		Gleich bei Beginn des Konzertes belegte er die Muskulatur ihrer
Hände mit lateinischen Namen, ebenso ihre Schultern, überhaupt ihre
ganze Figur, die sich durch das leichte Sommerkleid deutlich abhob.
Weil er aber nicht nur Student der Medizin und Sozialist, sondern
auch ein junger Mann war, endeten seine anatomischen Betrachtungen
mit dem für ihn selbst überraschenden Ergebnis, daß es sich hier um
ein noch nicht entwickeltes, aber sehr hübsches und geistreiches
Mädchen handle, das einer Frühlingsblume glich. Von diesem
Augenblick an verzieh er ihr, daß sie zu jenen höheren Kreisen
zähle, die durch [bookmark: page35] »den Druck des Proletariats« lebten. Den
Gedanken konnte er nicht los werden, daß, wenn durch irgendwelche
unerwarteten Zwischenfälle und Umwälzungen so ein »geheiligtes
Püppchen« sich auf Gnade und Ungnade in seiner Gewalt befinden
würde, er darüber eine wilde Freude empfinden könnte.

		Doch als ihm Beethoven die Hand auf sein Haupt legte, erwachte
in ihm ein besserer Mensch, ein höheres Gefühl. Er sah, wie sich
bei dem Fräulein während des Spieles die Augenbrauen bewegten, der
Gesichtsausdruck sich änderte, und das ließ ihn vermuten, daß sie
doch etwas fühle. So schmolz denn der Unmut über das Fräulein in
ihm immer mehr zusammen, und halb erriet er, halb war er schon
überzeugt, daß hier nicht allein die Hände, sondern auch die Seele
spielte.

		Er war nicht gebildet genug, um die Musik so zu empfinden, wie
sie zum Beispiel Gronski empfand, deshalb hatte er das Gefühl, als
sei die Musik mit dem Wetter verwandt, das man mit voller Brust
atmen könne, ohne Rücksicht darauf, ob es sich um Liebe handle oder
um Haß. Daher wunderte er sich zugleich, daß es Dinge gebe, die
über den menschlichen Leidenschaften lägen. Schließlich kam er zu
der Überzeugung, daß die Musik und das spielende Fräulein ein und
dasselbe wären. Als nun der alte Herr Dzwonkowski nach beendetem
Konzert dem Fräulein die Hand küßte, hatte er fast Lust dasselbe zu
tun.

		In diesem Augenblick sagte Wladislaw Krzycki zu Fräulein
Anney:

		»So lange Jastrzemb besteht, hat man hier solche Musik noch
nicht gehört. Ich bin kein Musikkenner, doch muß ich gestehen, daß
ich sehr gerührt bin. Obwohl ich oft in der Stadt bin, hatte ich
noch nie das Vergnügen, eine Dame zu sehen, die Geige spielt. Und
das ist so schön. Ich habe jetzt das Gefühl, als sollten überhaupt
nur Damen Geige spielen.«

		»So ein Gefühl hat man nur, wenn man das Fräulein Marie spielen
sieht.«

		»Sicher. Ich fange an, Herrn Gronski zu verstehen … Sie
wissen doch, Fräulein, daß das seine ›Adoration‹ ist.«

		»Die größte der Welt, auch die meinige und aller, auch die
Ihrige wird es in kurzer Zeit sein.«

		»Es ist wohl möglich, doch weiß ich noch nicht, ob die
größte.«

		[bookmark: page36] Wieder
trat eine Pause in der Unterhaltung ein. Krzycki befürchtete,
Fräulein Anney könnte seine letzten Worte als ein vorzeitiges
Kompliment auffassen, daher fügte er bald hinzu:

		»Jedenfalls bin ich dem Fräulein für ihre Musik Dank schuldig,
es ist gewiß eine ganz andere als die, welche wir im Frühjahr und
im Sommer jeden Abend hören.«

		»Was wäre denn das für Musik?«

		»Von Sonnenuntergang bis Mondaufgang Froschorchester und dann
Nachtigallen-Konzert, das ich aber nicht immer höre, denn nach des
Tages Last habe ich einen sehr festen Schlaf. Die Froschkapelle hat
schon angefangen zu musizieren. Auch das hat seinen Reiz. Wollen
Sie diese Musik sich anhören, dann gehen wir auf die Veranda; der
Abend ist so warm wie der Sommertag.«

		Fräulein Anney erhob sich, und beide traten auf die Veranda, wo
kurz vorher das Gesinde gestanden und dem Spiel von Fräulein Marie
zugehört hatte – in der Nähe der Veranda schimmerten im Abenddunkel
noch die weißlichen Jasminblüten. Vom Teiche her erklang das
schläfrige Quaken der Frösche, das an einen Choral erinnerte.

		Nachdem Fräulein Anney ein Weilchen zugehört hatte, sagte
sie:

		»Gewiß, auch darin liegt ein bestimmter Reiz, zumal in einer so
herrlichen Nacht.«

		»Ist es wohl in England auch so?«

		»So still nicht. Es gibt da fast keinen Winkel, wohin nicht das
Pfeifen der Lokomotive dringen würde oder wenigstens der Widerhall
arbeitender Fabriken. Gerade diesen Ort liebe ich wegen seiner
heiligen Ruhe und seiner Entfernung von der Stadt.«

		»So sind Sie nicht zum erstenmal in einem polnischen Dorfe?«

		»Ich war jetzt länger als einen Monat bei Frau Sophie
Otocka.«

		»Ich wünschte nur, auch unser Jastrzemb würde in Ihren Augen
Gnade finden. Es ist zu schade, daß Sie gleich zu einem Begräbnis
nach hier kamen. So etwas ist immer traurig; ich habe sogar Ihre
Erregung gesehen.«

		»Ich wurde an etwas erinnert«, entgegnete Fräulein Anney.

		[bookmark: page37] Sie
wollte offenbar dem Gespräch eine andere Wendung geben, denn sie
blickte in die Tiefen des Gartens und sagte:

		»Wie das hier alles blüht und duftet.«

		»Das ist Jasmin- und Fliedergeruch. Haben Sie wohl auf der Fahrt
nach Jastrzemb am Waldessaume die vielen Fliedersträuche gesehen?
Das ist alles meine Arbeit.«

		»Erst in der Nähe der Brücke sind mir die vielen Fliederbüsche
aufgefallen. Was ist das übrigens für ein altes Haus an der
Brücke?«

		»Das ist eine alte Mühle. Früher führte der Bach viel Wasser,
nachdem aber der verstorbene Onkel Zarnowski das Wasser zum größten
Teil nach den Fischteichen von Rzenslewo abgeleitet hat, mußte der
Mühlenbetrieb eingestellt werden. Jetzt wird seit vielen Jahren das
Heu dort eingelagert. Man sagt, daß dort Geister spuken, aber ich
habe seinerzeit dieses Märchen selbst aufgebracht.«

		»Aber warum denn?«

		»Nun, das ist doch sehr einfach, damit die Leute dort nicht Heu
stehlen, und dann war mir daran gelegen, daß mir niemand dahin
kommt.«

		»Was haben Sie sich da nur ausgedacht?«

		»Ich sagte, daß an der Brücke geisterhafte Pferde sich tummeln,
und dann wäre in der Mühle ein Lachen zu hören, und das entspricht
auch der Wahrheit, denn Eulen nisten dort, sie sind es die
lachen.«

		»Sie hätten vielleicht sagen sollen, daß dort jemand weine.«

		»Warum gerade das?«

		»Damit der Eindruck größer sei.«

		»Nun, ich weiß nicht. Ich glaube, das Lachen zur Nachtzeit, an
einer verlassenen Stelle, macht wohl größeren Eindruck. Die Leute
fürchten es mehr.«

		»Und wie steht es mit der Neugier, schaut dort niemand
nach?«

		»Niemand läßt sich dort blicken. Jetzt ist es mir schließlich
gleichgültig, wenn nur nicht Heu gestohlen wird, doch früher wollte
ich für alle Fälle sicher gehen und vor neugierigen Blicken
geschützt sein.«

		Hierbei biß sich Krzycki in die Zunge, denn beim Mondeslicht
merkte er, wie die Augenbrauen des Fräuleins sich leicht [bookmark: page38] zusammenzogen. Er
merkte sogleich, daß er durch die Wiederholung der Worte – es habe
ihm daran gelegen, daß niemand in die Mühle blicke – sich gegen den
gesellschaftlichen Takt vergangen habe, und was noch schlimmer war,
er zeigte sich der jungen Engländerin als ein kleindenkender
Provinzler, der öfter Verstecken spielen mußte. Um nun den
schlechten Eindruck zu verwischen, fügte er schnell hinzu:

		»Als ich noch Student war, verlegte ich mich auch aufs Dichten,
deshalb suchte ich Zurückgezogenheit; doch jetzt ist das
vorbei.«

		»So etwas vergeht immer«, entgegnete Fräulein Anney und wandte
sich der Salontür zu, doch nicht zu schnell, als wollte sie Krzycki
zeigen, sie nehme seine Aufklärung als bare Münze an. Krzycki
verweilte noch einige Augenblicke – auf sich selbst erzürnt und
noch mehr auf das Fräulein, weil er ihr durch sein Benehmen nicht
das geringste vorwerfen konnte.

		»In jedem Falle«, sagte er zu sich selbst, »ist das eine
verteufelt klar blickende Puritanerin …«

		Mit einer gewissen Feinfühligkeit und Gereiztheit wiederholte er
ihre Worte:

		»So etwas vergeht immer.«

		»Oder« – dachte er weiter – »wollte sie mir zu verstehen geben,
aus einem Landwirt könne niemals ein Dichter werden? Mag sein, das
weiß ich selbst zu gut, doch dulde ich nicht, daß mir das jemand
vorhält.«

		Unter dem Einfluß dieser Gedanken kehrte auch er in den Salon
zurück, doch mit seinem guten Humor war es dahin. Seine Pflichten
als Gastgeber riefen ihn zu seinen Cousinen, und mit Fräulein Anney
sprach er am selben Abend nicht mehr.

	
		
		V.

		Herr Dzwonkowski reiste noch in derselben Nacht ab; sein Beruf
erforderte seine Anwesenheit am nächsten Morgen in der Stadt.
Dagegen reisten Gronski, den Frau Otocka gebeten, sie in der
Kanzlei zu vertreten, und Krzycki und Dolhonski erst einen Tag
später.

		[bookmark: page39] Alle
drei waren gespannt und neugierig zugleich, wie denn das Testament
ausfallen werde, von dem Dzwonkowski auch nicht ein Wort erwähnt
hatte. Dolhonski machte gute Miene, scherzte und zeigte mehr
ruhiges Blut, als er in der Tat besaß. Ihm war am meisten daran
gelegen, etwas zu erben.

		Dolhonski war ein Mensch, der ein beträchtliches Vermögen
verloren hatte. Er änderte jedoch seine Gewohnheiten nicht, lebte
weiter, als hätte er nichts verloren, und daß er sich trotzdem noch
auf der Höhe hielt, war nur seinen gewissermaßen akrobatischen
Anstrengungen zu verdanken, woraus er selbst schließlich kein
Geheimnis machte. Im allgemeinen »aß er sich durch«, wie man zu
sagen pflegt, hatte eine Million Fehler, doch schätzte man ihn
wegen seiner gesellschaftlichen Gewandtheit. Er gehörte dem
aristokratischen Klub an, spielte sehr glücklich Karten – wenn auch
nicht ganz einwandsfrei. Von Leuten seiner Kreise entlieh er
niemals Geld, machte keine Klatschereien und war sonst ein treuer
Freund. Den Mangel an höherer Bildung ersetzte er durch Gewandtheit
und gewisse geistige Auffassung. Er neckte, was das Zeug hielt,
doch war es nicht ratsam, ihn zu hänseln, weil er hierbei
Schlauheit verriet und eine gewisse Offenheit besaß, die an
Zynismus grenzte; so wurde er nicht nur geduldet, sondern auch gern
gesehen.

		Nur Gronski genoß vor anderen den Vorzug, daß er sich Dolhonski
gegenüber den Scherz erlauben konnte, indem er ihm sagte: »Würdest
du im Geldmachen ebensoviel Begabung wie im Geldvergeuden haben,
dann müßtest du Millionär sein.«

		Doch bei der Erwartung auf den »Millionär« kamen über Dolhonski
oft schwere Zeiten, besonders im Frühjahr, wenn das Spielen im Klub
nachließ und die Reisezeit begann. Dann fühlte er eine Ermüdung von
den winterlichen Anstrengungen und sehnte sich danach, daß ihm
irgendwoher ohne Mühe etwas zufallen möchte.

		Das Testament des Zarnowski konnte jetzt für ihn etwas abwerfen,
denn wenn auch Dolhonski nicht viel erwartete, weil er zu Lebzeiten
des Verstorbenen sich gar nicht um ihn bemühte, ja offen erklärte,
daß ihn der Onkel langweile, rechnete er dennoch, daß wenigstens
eine Summe für ihn abfallen werde, um für einige Zeit seine größten
Gläubiger zu befriedigen.

		[bookmark: page40] Vor seiner
Abreise aus Warschau nach Jastrzemb erklärte er im Klub, er werde
auf einem Kissen sitzend, gefüllt mit Pfandbriefen, zurückkehren.
Nun versuchte er mit einem erkünstelten Humor Gronski und Krzycki
einzureden, daß weder Frau Otocka mit Schwester noch die Familie
Krzycki, sondern er selbst der Haupterbe sein müßte.

		Eine von den Cousinen«, sagte er, »ist eine warmfühlende Witwe
die von ihrem Manne ein schweres Vermögen besitzt, die zweite ist
eine heranwachsende Muse, die sich mit Ambrosia begnügen müßte. Wie
schade, daß ich nicht der einzige Blutsverwandte des Verstorbenen
bin.«

		Zu Wladislaw gewendet fuhr er fort:

		»Die Krzyckis sind auch nicht bedürftig. Und wie ich hörte,
hattet ihr Grenzstreitigkeiten mit Rzenslewo, daraus schließe ich,
daß ihr ebenfalls nichts bekommen werdet.«

		»Was hast du von einem solchen Schluß?« sagte Gronski, »du
solltest vor allem deinen Bedarf einschätzen.«

		»Du erinnerst mich an meinen verstorbenen Vater«, entgegnete
Dolhonski.

		»Er hat dich wohl oft daran erinnern müssen!«

		»Nur zu oft hat er das getan und stellte sich selbst als
Beispiel hin, doch ich habe ihm bewiesen, daß, so gewiß zwei mal
zwei vier ist, ich auch auf höherem Fuße als er leben müsse.«

		»Und was sagtest du?«

		»Ich sagte: Mein Vater hat einen Sohn, dieser Sohn ist kinderlos
und dann ist der Sohn ein Edelmann, aber ein besserer als der
Vater.«

		»Ja, wieso denn besser?«

		»Das ist sehr einfach, ich gelte für eine Familie mehr. »

		»Bravo!« sagte Krzycki. »Und was sagte dein Vater dazu?«

		»Er nannte mich einen Bösewicht, doch merkte ich, daß ihm meine
Antwort gefiel. Ach wollte doch Frau Otocka meine
Testamentsdisposition ebenso gefallen, wie einst meine Antwort
meinem Vater! Aber ich bin überzeugt, daß meine Standhaftigkeit und
mein Appetit niemand etwas nützen. Das Cousinchen ist schließlich
praktischer, als es erscheinen mag. Du glaubst vielleicht, daß sie
und die Schwester nur vom Blumenduft leben, und dennoch kamen sie
bei der Todesnachricht nach Jastrzemb, in der Hoffnung, viel zu
erben.«

		[bookmark: page41] »Ich kann
dir versichern, daß du dich irrst. Meine Mutter hat die Damen noch
im vorigen Sommer in Krynica zum Besuch eingeladen, und jetzt hat
sie einen Tag vor dem Tode des Onkels Zarnowski die Damen an ihr
Versprechen erinnert. Darauf antworteten sie, es wäre zurzeit nicht
möglich, da sie einen Gast hätten; meine Mutter lud auch den Gast
ein.«

		»Nun, dann ist die Sache eine andere, und ich verstehe jetzt
deine Mutter; aber weil du ein anständiger Junge bist, dafür jünger
als ich, fürchte ich jetzt um das Vermögen meiner Cousine Otocka,
das am besten mir gehören sollte.«

		»Habe darum keine Angst«, entgegnete Krzycki trocken.

		»Willst du damit sagen, daß dir die Sterlinge lieber sind als
die Rubel? Mit Rücksicht auf den Kurs wären sie mir auch lieber,
doch ich fürchte, daß, wenn ihrer zu viele sind, sie auf dem Wege
über den Kanal untergehen werden.«

		»Liegt dir daran, die Summe zu erfahren«, sagte jetzt Gronski,
»dann frage das Fräulein Anney selbst. Sie ist so offenherzig, daß
sie dir gewiß Antwort geben wird.«

		»Ja, die Hauptsache, daß ich ihr glauben werde.«

		»Wenn du nur etwas Menschenkenntnis besitzest, mußt du ihr
glauben.«

		»Ich fürchte dennoch ein Mißverständnis, denn würde sie mir
Polnisch antworten, könnte sie sich irren, und antwortete sie
Englisch, könnte ich mich irren.«

		»Sie sprich Polnisch besser, als du Englisch.«

		»Ich muß gestehen, daß mich dies stets wundert. Woher kann sie
so gut Polnisch?«

		»Ich habe dir doch schon gesagt«, entgegnete Gronski mit einer
gewissen Ungehaltenheit, »daß sie schon als Kind das Polnische
lernte; ihr Vater war wohl Engländer, er hatte aber für die Polen
große Sympathien.«

		» De gustibus non est
disputandum«, erwiderte Dolhonski.

		Darauf machte er wieder seine Scherze über den Verstorbenen,
über den alten zahnlosen Dzwonkowski, dessen wilden Blick, und
versicherte schließlich, daß, wenn aus dem Testament nichts für ihn
abfallen sollte, er sich an der Schwelle von Frau Otocka erschießen
oder nach Gorek fahren und dort um die Hand von Fräulein Wlocka
anhalten würde.

		[bookmark: page42] Gronski
hatte indessen auf Dolhonski gar nicht gehört, und Krzycki hörte
nur dann und wann dessen Worten zu, denn seine Aufmerksamkeit war
auf die große Anzahl Fuhrwerke gerichtet, die sie fortwährend
überholten. In der Meinung, er habe vergessen, daß in der Stadt
irgend ein Markttag abgehalten werde, wandte er sich an seinen
Kutscher:

		»Andreas, warum fahren denn so viel Fuhren nach der Stadt?«

		»Ich bitte, gnädiger Herr, das sind Männer aus Rzenslewo.«

		»Aus Rzenslewo? Was haben diese denn in der Stadt zu tun?«

		»Ich bitte, gnädiger Herr, sie fahren zur Testamentseröffnung
des Herrn Zarnowski; Rzenslewo soll ihnen zufallen, erzählt
man.«

		»Ich hörte schon«, sagte Krzycki zu Gronski gewendet, »daß
jemand diese Nachricht aufgebracht hat, doch habe ich niemals
geglaubt, daß man das für Wahrheit halten werde.«

		Zum Kutscher gewendet, fragte Krzycki weiter:

		»Und wer hat das den Leuten gesagt?«

		Der alte Kutscher wurde etwas verwirrt, doch faßte er sich bald
wieder und sagte:

		»Die Leute erzählen, daß es der Herr Hauslehrer gewesen
sei.«

		Krzycki lachte.

		»Ach, diese dummen Bauern!« sagte er. »Hat doch Herr Laskowicz
niemals im Leben Herrn Zarnowski gesehen! Woher sollte er das
Testament kennen?«

		Nach einigem Nachdenken sagte er weiter:

		»Alles muß seinen Grund haben; hat Laskowicz etwas Derartiges
erzählt, dann möge mir jemand sagen, warum er das erzählt.«

		»Gibst du ihm die Schuld?« fragte Gronski.

		»Ich weiß es nicht, denn bisher war ich der Meinung, man könne
Sozialist sein und dennoch seine Sinne beisammen haben.«

		»Ach, so ein Vogel ist das? Sage mir, wie lange ist er denn bei
euch und was für eine Figur ist das?«

		»Bei uns ist er ein halbes Jahr, wir nahmen ihn, weil er uns
empfohlen wurde, als Lehrer für Stas. Man sagte uns, er müsse für
einige Zeit Warschau verlassen, um der Polizei [bookmark: page43] aus den Augen zu kommen. Ich nahm
ihn um so lieber auf, als ich glaubte, es handle sich hier um
irgendwelche patriotische Angelegenheiten. Später, als es sich
zeigte, daß das eine andere Art ist, gestattete meine Mutter nicht,
ihn fortzuschicken, in der Hoffnung, er werde sich bekehren …
Sie unterhielt sich anfangs lange mit ihm und sprach ihm zu Herzen,
und mir gab sie auf, freundlich mit ihm umzugehen. Wir behandelten
ihn, als gehörte er zur Familie, doch die Folge ist, daß er uns
haßt, nicht nur als Menschen, die zu einer ihm verhaßten Klasse
gehören, sondern auch, wie es scheint, persönlich.«

		»Das ist sehr einfach«, sagt? Dolhonski. »Er nimmt es euch übel
auf, daß ihr nicht so seid, wie er sich vorgestellt hat, das heißt
nicht so böse und nicht so einfältig. Und ihr könnt sicher sein,
daß er euch das niemals vergeben wird.«

		»Mag sein. In jedem Falle kann er uns in Kürze aus der Ferne
feindlich gesinnt sein, in einem Monat gehen wir auseinander. Man
muß auch wohl eine fremde Überzeugung achten, doch neben seinen
Grundsätzen und seinem Haß liegt so etwas Unangenehmes in ihm, was
unseren Gewohnheiten so sehr entgegensteht, daß wir ihn gehörig
satt haben.«

		»Mein lieber Wladek«, unterbrach Dolhonski, »beziehe meine Worte
nicht unbedingt auf dich, denn ich spreche allgemein. Wenn du nun
von der Achtung eines anderen sprichst, so kann ich dir sagen, daß
es meiner Ansicht nach in Polen nichts anderes gibt als
Voreingenommenheit …«

		»In gewisser Beziehung hat Dolhonski recht«, sagte Gronski. »Mag
sein, daß wir im Laufe der Zeiten verschiedene Ideen und Existenzen
geduldet haben, nicht nur durch Edelmut, sondern auch, weil unserer
bequemen Gesellschaft es nicht gefiel, sich mit ihnen gehörig zu
befassen …«

		Krzycki, der es nicht liebte, sich in Allgemeinbesprechungen
einzulassen, sagte:

		»Das ist alles ganz schön, doch verstehe ich nicht, warum
Laskowicz den Leuten von Rzenslewo eingeredet haben sollte, Onkel
Zarnowski habe ihnen Rzenslewo vermacht.«

		»Es steht ja bis jetzt noch nicht fest«, unterbrach Gronski, »ob
er der Verbreiter war. Das werden wir bei Dzwonkowski bald
erfahren.«

		[bookmark: page44]

	
		
		VI.

		Es war fünf Uhr nachmittags. Die Damen nahmen auf der Veranda zu
Jastrzemb den Tee ein, als die jungen Herren aus der Stadt
zurückkehrten. Beim Anblick der Zurückkehrenden erhob sich Fräulein
Anney, da sie als Fremde bei Erörterung von Familienangelegenheiten
nicht zugegen sein wollte, und begab sich unter irgend einem
Vorwande nach ihrem Zimmer.

		Frau Krzycka begrüßte die Herren mit etwas erkünstelter Ruhe,
denn im Grunde genommen hatte sie nicht einen Augenblick aufgehört,
an das Testament zu denken. Sie war durchaus nicht gieriger nach
Geld als andere Sterbliche, es war ihr vielmehr daran gelegen, daß
nach ihrem Tode, bei der nächsten Vermögens- und Nachlaßteilung
Wladislaw genügend Mittel besitzen solle, die jüngeren Geschwister
auszuzahlen, und er sich dennoch in Jastrzemb sehr wohl halten
könnte. Ein Vermächtnis des Zarnowski würde dann eine
Nachlaßregulierung sehr erleichtern. Dennoch lebte im Innersten der
edlen Seele von Frau Krzycka die Überzeugung, nämlich, daß die
Vorsehung bis zu einem gewissen Grade gegen die Familie Krzycki
mehr Pflichten bezüglich der Teilung haben müßte, als gegen jede
andere Person. Wenn nun schließlich die ganze Besitzung von
Rzenslewo den Krzyckis zufallen sollte, würde sie sich dem Willen
der Vorsehung mit ganzer Seele beugen. Sie schmeichelte sich, wie
alle menschlichen Geschöpfe, daß Fortuna ihr hold sein werde.

		Aus den Mienen der Herren Wladislaw und Gronski konnte sie
sofort herauslesen, daß sie nähere Einzelheiten brachten. Dolhonski
verließ als erster den Wagen und begann sofort seinen Bericht.

		»Ich muß allen Fragen vorgreifen«, sagte er mit kalter Ironie,
in einem sehr langsamen Tone, »und erkläre, daß alles gut
ausgefallen ist, denn jetzt werden die Barteks und Michels von
Rzenslewo nach Karlsbad reisen können.«

		Frau Krzycka erblaßte und fragte, zu Gronski gewendet:

		»Nun, meine Herren, was für Neuigkeiten bringen Sie?«

		»Das Testament ist in seinen Einzelheiten wunderlich«,
entgegnete Gronski, »doch gut gemeint. Rzenslewo ist für eine
bäuerliche Landwirtschaftsschule, die Prozente vom Kapital aber
[bookmark: page45] dazu bestimmt,
die Zöglinge nach Beendigung des Kursus zur weiteren Ausbildung auf
Bauernwirtschaften in Böhmen zu entsenden.«

		»Oder, wie ich schon sagte, nach Karlsbad, Marienbad, Teplitz
und andere ähnliche Orte«, ergänzte noch Dolhonski.

		Es wurde still. Fräulein Marie, gerade mit dem Eingießen von Tee
beschäftigt, sah die Herren fragend an, als wollte sie erraten, ob
das ein Lob oder ein Tadel sein sollte und ob es allen Anwesenden
lieb oder unlieb war; Frau Otocka blickte freudigen Auges auf
Gronski, und Frau Krzycka stützte sich mit beiden Händen, sichtlich
verwundert, auf ihren Stock, den sie wegen des Reißens mit sich
führen mußte, worauf sie mit fast klangloser Stimme fragte:

		»Also für öffentliche Zwecke?«

		»So ist es«, entgegnete Gronski. »Mit der Organisation der
Schule und der Verteilung der Gelder für den Aufenthalt in Böhmen
soll sich die Direktion der Kredit-Gesellschaft des hiesigen
Gouvernements befassen, zum Kurator der Schule ist Wladek
ernannt.«

		»Schade, daß ich nicht zum Kurator gewählt worden bin« sagte
Dolhonski, »ich hätte sie sofort errichtet.«

		»Noch weitere und gar wunderliche Bestimmungen enthält das
Testament,« fuhr Gronski fort. »Der Verstorbene verschreibt
kleinere Summen seinem Hausgesinde und zehntausend Rubel einer
gewissen Skibianca, der Tochter des Hofeschmiedes von Rzenslewo,
der schon vor längerer Zeit nach Amerika ausgewandert ist.«

		»Der Skibianca?« wiederholte Frau Krzycka.

		Dolhonski biß sich in den Bart, lachte laut und brummte vor sich
hin, daß der Adel sich stets durch große Liebe zum Volke
ausgezeichnet habe, Gronski aber blickte ihn scharf an und las von
einem Zettel, den er aus seiner Tasche gezogen:

		»Der diesbezügliche Teil des Testaments lautet: ›Weil die Eltern
der Johanna Skiba oder Skibianca während meines Kuraufenthaltes im
Auslande ausgewandert sind und ich keine Möglichkeit mehr hatte,
ihren Aufenthalt zu erforschen, verpflichte ich meinen Verwandten
Wladislaw Krzycki, meine letztwillige Bestimmung in allen in den
Vereinigten Staaten und in Parana erscheinenden polnischen Blättern
bekannt zu machen. [bookmark: page46] Sollte die Erbin sich innerhalb zweier Jahre nicht
melden, fällt die ganze Summe nebst Zinsen an Wladislaw
Krzycki.‹«

		»Ich habe bereits erklärt, daß ich nicht daran denke, dieses Amt
zu übernehmen«, erklärte der junge Mann mit Entrüstung.

		Aller Augen blickten auf ihn, während er wiederholte:

		»Ich denke gar nicht daran, ich denke nicht daran.«

		»Und warum denn nicht?« fragte nach einer Weile die Mutter.

		»Weil ich das nicht übernehmen kann. Soll sich nun zum Beispiel
die Erbin nach zwei Jahren melden – was dann? Ich nehme das
Geld und die Erbin werfe ich vor die Tür, nicht wahr? Nein! – das
mache ich nicht! Außerdem gibt es noch andere Beweggründe, über die
ich nicht reden will …

		Denn nur durch diese »anderen Beweggründe« wurde dies bedeutende
Legat erklärlich, das eine einfache Dorfmaid bedachte, darum
verstummte Frau Krzycka und sagte erst nach einer Weile:

		»Mein Wladek, niemand wird dich zwingen oder bereden
wollen …«

		Aber Dolhonski fragte:

		»Sage mir, ist das eine märchenhafte Selbstlosigkeit oder eine
schlechte Laune, weil du keine größere Erbschaft bekommen
hast?«

		»Urteile nicht nach dir«, erwiderte Krzycki, »und ich werde dir
etwas sagen, das du mir gewiß nicht glauben wirst, nämlich daß wenn
dies Vermögen für eine solche Sache, wie eine bäuerliche
Ackerbauschule verwendet wird, es mich freut und ich den Erblasser
um so mehr verehre; ich gebe dir mein Wort, daß ich aufrichtig
spreche.«

		»Bravo!« rief Frau Otocka. »Es ist ein Vergnügen, so etwas zu
hören.«

		Und Frau Krzycka betrachtete stolz zunächst den Sohn, dann Frau
Otocka, und trotzdem Enttäuschung ihr Herz erfüllte, sagte sie:

		»Mag es auch eine Schule sein, wenn nur auch unsere Jastrzember
Bauern berechtigt wären, ihre Söhne dorthin zu senden.«

		»Das unterliegt keinem Zweifel«, erklärte Gronski, »Schüler wird
es soviel geben, als nur Platz finden können, sie dürfen [bookmark: page47] auch von auswärts
sein, doch den Vorzug werden die Rzenslewoer haben.«

		»Und was halten diese vom Legat?«

		»Über zehn waren ihrer bei der Testamentseröffnung, weil sie
ganz einfach erwartet haben, Herrschaftsgrund geschenkt zu
bekommen. Jemand redete ihnen ein, daß der Verstorbene alles zum
Verteilen hinterlassen habe; also gingen sie sehr unzufrieden fort.
Wir hörten, wie sie sagten, daß es nicht das richtige Testament sei
und daß sie keine Schule brauchen.«

		»Ich bin ganz ihrer Ansicht«, erwiderte Dolhonski, und nun
erklärte er wider seine sonstige Gewohnheit im Ernst: »Jetzt
herrscht ja eine Epidemie der Schulgründungen, und niemand fragt,
wer den Unterricht erteilen soll, was und wie dort unterrichtet und
zugleich, was mit den Schulen am Ende geschehen wird. Ich bin ein
Paradiesvogel, der selbst nichts tut und auf alles, wenn nicht von
oben so doch von der Seite schaut – und vielleicht deshalb Dinge
erblickt, die anderen entgehen. Manchmal habe ich das Gefühl, als
ob wir wie jene Kinder wären, die z. B. in Ostende Festungen aus
Sand bauen. Jeden Tag errichten sie solche am Strande und jeden Tag
werden sie von den Wellen fortgespült, so daß keine Spur von ihnen
bleibt.«

		»Gewissermaßen hast du recht«, sagte Gronski, »nur mit dem
Unterschiede, daß die Kinder freudig bauen und wir – nicht«.

		Dann sann er eine Weile nach und fügte hinzu:

		»Aber nach den Gesetzen der Natur wachsen die Kinder, und
nachdem sie erwachsen sind, errichten sie Dämme nicht mehr aus
Sand, sondern aus Stein, an denen die Wellen zerschellen.«

		»Mögen sie so bald wie möglich zerschellen«, rief Krzycki.

		Doch Dolhonski wollte nicht kapitulieren.

		»Erlaube«, sagte er, »daß, so lange wir nicht erwachsen sind und
nicht anfangen, aus Stein zu bauen, ich ein Pessimist bleibe.«

		Und Gronski schaute sinnend ins Weite des Gartens, wie ein
Mensch, der über etwas nachdenkt, und erwiderte dann:

		»Pessimismus … Pessimismus … Immer hört man jetzt
dies … Derweilen, wenn es was Dümmeres als Optimismus gibt,
der oft als Dummheit gilt – so ist es der Pessimismus, der als
Verstand gelten will!«

		[bookmark: page48] Dolhonski
lächelte etwas gallig und sich an die Damen wendend, sagte er,
indem er auf Gronski wies:

		»Verübeln Sie ihm das nicht. Es passiert ihm oft, daß er aus
Zerstreutheit Impertinenzen spricht … Er ist ein guter, sogar
intelligenter Mensch, der jedoch die unausstehliche Angewohnheit
hat, jedes Ding nach allen Seiten zu wenden, es zu betrachten, über
dasselbe nachzudenken und Selbstgespräche darüber zu halten.«

		Aber Fräulein Marie wurde ganz aufgebracht in Verteidigung ihres
Freundes, und, die Teekanne schwenkend, die sie in der Hand hielt,
fing sie an, mit großem Eifer zu sprechen:

		»Das ist ja eben gut, das ist klug, jeder sollte so
vorgehen.«

		Dolhonski spielte einen sehr Erschrockenen, senkte den Kopf und
sagte:

		»Ich retiriere demütig und strecke die Waffen.«

		Gronski küßte ihr lächelnd die Hand, sie schämte sich aber sehr
ihrer Erregung und puterrot begann sie zu fragen:

		»Nicht wahr, habe ich nicht recht?«

		Aber Dolhonski war schon ganz wieder bei Besinnung.

		»Das beweist gar nichts.«

		»Wieso?«

		»Weil Gronski einst folgende Sentenz zum besten gab: ›Nie soll
man die Ansicht eines Weibes befolgen, insbesondere dann nicht,
wenn es zufälligerweise recht hat‹.«

		»Ich?« erwiderte Gronski, »laß mich in Ruhe! Nie habe ich etwas
Ähnliches gesagt; glauben Sie ihm nicht.«

		»Ich glaube nur Ihnen«, erwiderte Marie.

		Doch das heitere Gespräch unterbrach Frau Krzycka mit der
Bemerkung, daß es schon Zeit zur Maiandacht sei.

		Im Jastrzember Herrschaftshause gab es ein ausschließlich dazu
bestimmtes Zimmer, die Kapelle genannt. An der Hauptwand, den
Fenstern gegenüber, erhob sich etwas Altarähnliches, und darin ein
Bild der Czenstochauer Mutter Gottes. Die Wände, der Altar, das
Bild und selbst die Kerzen waren mit grünen Girlanden geschmückt,
und die an den Ecken der Mensa stehenden Flieder- und
Jasmin-Buketts erfüllten das ganze Gemach mit Wohlgeruch. Zuweilen,
wenn der Rzenslewoer Pfarrer gefahren kam, hielt er die Andacht, in
seiner Abwesenheit tat es die Hausfrau. Alle Hausgenossen, mit
Ausnahme [bookmark: page49]
Laskowicz, versammelten sich den ganzen Mai hindurch um die
Dämmerstunde in der Kapelle.

		Jetzt gingen hinter den Damen auch die Herren, und auf dem Wege
begann Krzycki, Gronski auszufragen:

		»Ist Fräulein Anney eine Katholikin?«

		»Um die Wahrheit zu sagen, ich weiß es nicht. Allein es scheint
so«, erwiderte Gronski. »Aber schau! Da kommt sie ja herein, also
muß sie doch Katholikin sein. Der Zuname klingt irländisch.«

		In der Kapelle brannten schon die Kerzen, obwohl die Sonne noch
nicht untergegangen war und tief, goldig und rot durch die Fenster
hineinschaute und Strahlen auf die weiße Altardecke und die
Frauenköpfe warf.

		Gleich beim Altare kniete die Hausfrau, in der zweiten Reihe die
fremden Damen, und hinter diesen die weibliche Dienerschaft und der
alte asthmatische Lakai. Die Herren standen an der Wand zwischen
beiden Fenstern. Die üblichen Gebete, Gesänge und Litaneien
begannen.

		Gronski fiel die liebliche Melodie auf. Es lag in ihr etwas
Frühlingshaftes und Abendliches zugleich. Den Eindruck des
Frühlings machten die Blumen und den des Abends der rote Schein,
der durchs Fenster kam, und die weichen, weiblichen Stimmen, welche
gemeinsam die Worte der Litanei wiederholten, erinnerten an das
letzte, vor dem Sonnenuntergang ganz verstummende
Vogelgezwitscher … »Genesung der Kranken«, »Zuflucht der
Sündigen«, »Trösterin der Bekümmerten, bete für uns«, wiederholte
Frau Krzycka, und jene weichen, weiblichen Stimmen antworteten ihr:
»Bete für uns.«

		Und so betete dies Landhaus am Maiabende.

		Gronski, der ein Skeptiker, aber kein Atheist war, empfand
zuerst, als ein Mensch von hoher, ethischer Kultur, die ästhetische
Seite dieses kindlichen »Gute Nacht-Grußes«, den Frauen der sanften
Gottheit darbrachten. Dann, wie wenn er zeigen wolle, daß Dolhonski
recht hatte, als er von seiner Gewohnheit erzählte, jedes Ding von
allen Seiten zu betrachten und über jede Erscheinung nachzugrübeln,
begann er über religiöse Probleme nachzudenken. Es kam ihm in den
Sinn, daß diese der Gottheit dargebrachte Verehrung ein rein
ideales [bookmark: page50]
Element sei, das erst der Mensch erreichen konnte. Er erinnerte
sich, daß, so oft er in der Kirche war und betende Menschen sah,
ihm dieser nicht auszufüllende Abgrund auffiel, der die
Menschenwelt von der Tierwelt trennt.

		»Eigentliche religiöse Begriffe«, dachte Gronski weiter, »bringt
erst ein höherer und vollkommenerer Organismus hervor, und daraus
folgt, daß, wenn zehnmal intelligentere Wesen als der Mensch
existieren würden, sie zehnmal religiöser wären. Ja, aber auf ihre
Weise«, wiederholte Gronski; »und vielleicht auf einer von der
unserigen sehr abweichenden.«

		Und nun nahmen Gronskis Gedanken eine mehr persönliche Richtung
an. Er betrachtete das betende Fräulein Marie, und im ersten
Augenblicke war es wie eine Linderung für ihn, denn eine rein
ästhetische Bemerkung kam ihm in den Sinn, daß ein solches Mädchen
einem Carpaccio bei seinem Gitarrespieler oder einem Botticelli
hätte vorschweben müssen. Aber gleich nachher dachte er, daß auch
solch eine Blüte dahinwelken muß – und nichts auf der Welt
schmerzlos welkt oder stirbt. Und plötzlich beschlich ihn Furcht
vor der Zukunft, die stets in ihrem Reisesacke Trübsal und Unheil
verborgen hält, er erinnerte sich zwar an seine Sentenz über
Pessimismus, die er vor einer Weile ausgesprochen hatte, allein er
fand darin keinen Trost, denn er verstand, daß ein aus
Gedankenarbeit entstehender Pessimismus etwas anderes ist als ein
Lebenspessimismus, auf Grund dessen solch ein Dolhonski sich
erlauben konnte, in seinen vom Kartenspiele freien Momenten über
alles die Achseln zu zucken. Aber er stellte sich die Frage, ob
auch dieser mühsam hervorgebrachte Pessimismus sich irgendwie
begründen ließe, und da sah er plötzlich den anderen, Dolhonski
ganz unähnlichen Freund vor sich, der auch ein großer Skeptiker war
– den Doktor Porembski. Er war Gronskis Schulkollege und behandelte
in den letzten Jahren seine Nerven, daher kannte er ihn
ausgezeichnet. Einmal nun, da er seine Reflexionen und Klagen über
das Unvermögen, eine Antwort auf die wichtigen Lebensfragen zu
finden, anhörte, sagte er ihm: »Das ist eine Zerstreuung, welche
Zeit und Mittel erfordert. Wenn du dein tägliches Brot verdienen
müßtest, wie ich, würdest du dir und anderen nicht den Kopf
verdrehen. Das alles erinnert an den Hund, der dem eigenen Schwanz
nachjagt. Und ich erkläre dir, betrachte, was [bookmark: page51] dich umgibt, nicht aber den
eigenen Nabel. Und willst du gesund sein, so … › carpe diem‹!"

		Gronski war damals der Ansicht, daß dieses Wort zu brutal und
dieser Rat mehr ärztlich als philosophisch sei, aber als er sich
jetzt daran erinnerte, sagte er sich: »Wirklich, dieser Weg, den
ich immer schon aus böser Gewohnheit betrete, führt nirgends hin,
und wer weiß, ob diese Frauen, die jetzt so gläubig beten, nicht um
vieles klüger sind als ich, ganz davon zu schweigen, daß sie viel
ruhiger und glücklicher sind.«

		Unterdessen fing Frau Krzycka zu beten an: »Unter deine Fittiche
flüchten wir, heilige Mutter Gottes«, und weibliche Stimmen
antworteten ihr gleich: »Unser Flehen verschmähe nicht und vor
allem Bösen bewahre uns stets.«

		Gronski fühlte eine mächtige Sehnsucht nach einer solch süßen,
schützenden Gottheit, die unser Flehen nicht verschmäht und uns vor
Bösem bewahrt. Unglücklicherweise hatte er sich aber schon zu weit
von alledem entfernt – er konnte nur dieselbe Sehnsucht, doch nicht
denselben Glauben wie diese Frauen haben.

		Gronski vergegenwärtigte sich die Reihe seiner Bekannten und
bemerkte, daß unter ihnen nur sehr wenige innig und tief Gläubige
waren, dagegen sah er solche, die an gar nichts glaubten, solche,
welche glauben wollten, aber nicht konnten, solche, die nicht
glaubten, aber behaupteten daß der Glaube aus sozialen Gründen
nötig sei, und dann auch solche, die einfach mit etwas anderem
beschäftigt waren. Zu dieser letzteren Kategorie gehörten Menschen,
welche die Gewohnheit beibehielten, jeden Sonntag in die Messe zu
gehen, so wie sie die Gewohnheit hatten, jeden Morgen zu
frühstücken, abends den Frack anzulegen oder Handschuhe zu tragen.
Es war ihnen schon zum Lebensbedürfnis geworden, und damit war
alles erledigt. Hier betrachtete Gronski unwillkürlich Krzycki,
denn der junge Mensch kam ihm wie ein Vogel aus einem ebensolchen
Neste vor.

		So war es in der Tat. Und dennoch war Krzycki weder ein
beschränkter noch ein gedankenloser Mensch. An der Universität
philosophierte er ein wenig, gleich den anderen, aber dann trieb
ihn der Lebens- und Arbeitsstrom in andere Bahnen. Es existierten
zwar Dinge, die ihn außer Jastrzemb und die täglichen damit
zusammenhängenden Angelegenheiten ungemein interessierten: es
interessierte ihn innig das Vaterland und [bookmark: page52] dessen Zukunft, alle
Ereignisse, welche diese Zukunft beeinflussen konnten, endlich die
Weiber und die Liebe, aber über seinen Glauben sann er nicht mehr
nach, als über den Tod, über den er gar nicht nachdachte, als ob er
überzeugt wäre, daß dies gar nicht nötig sei, weil beides
seinerzeit an uns schon denken würde. Und nun, während der
Anwesenheit der Gäste in Jastrzemb, war er um so mehr meilenweit
von solchen Fragen entfernt. Früher, als er noch mit der Mutter
jeden Sonntag zum Hochamte nach Rzenslewo fuhr, hegte er im Grunde
der Seele die poetische Hoffnung, daß eines Sonntags hinter der
Kirchentür das Gerassel einer Karosse ertönen, eine junge,
wunderschöne Prinzessin von weit her, aus der Gegend des Baltischen
Meeres oder Kijews, ankommen und in der Kirche erscheinen würde –
er wird sie nach Jastrzemb einladen, sich in sie verlieben und sie
ehelichen.

		Doch plötzlich gingen diese Jugendträume beinahe in Erfüllung,
denn nach Jastrzemb kam nicht eine, sondern es kamen drei
Prinzessinnen, über die er so viel nachsinnen konnte, als er nur
wollte, und die jetzt vor dem Hausaltare im Gebet versunken
knieten.

		Er betrachtete abwechselnd Frau Otocka und die einem
Tanagrafigürchen ähnliche Gestalt des Fräulein Marie, und
wiederholte sich selbst: »Die Mutter will mir eine von ihnen zur
Frau geben.«

		Dieser Idee war er nicht abgeneigt, aber er dachte über Frau
Otocka: »Diese ist ein Buch, das schon jemand gelesen hat, und jene
ein Spitzbub, ein violinspielender Spitzbub dazu.«

		Krzycki war in jenem Alter, in dem Frauen unter zwanzig Jahren
noch nicht mitzählen. Nach einer Weile richtete er seinen Blick wie
unwillkürlich auf Fräulein Anney, unwillkürlich, weil sie das am
meisten glänzende Objekt im Zimmer war, denn die untergehende Sonne
durchleuchtete mit solchem Schimmer ihr Haar, daß der ganze Kopf in
Flammen zu stehen schien. Fräulein Anney erhob von Zeit zu Zeit die
Hände, schützte auf diese Weise ihr Antlitz und dämpfte diesen
Glanz; aber da die Sonnenstrahlen immer kühler wurden, unterließ
sie es bald. Manchmal wurde ihre kniende Gestalt seinen Blicken
durch ein junges, brünettes Mädchen entzogen, das Krzycki nicht
kannte, in welchem er aber die Kammerjungfer [bookmark: page53] einer jener Damen vermutete.
Gegen Ende der Andacht beugte sich das Mädchen so vor, daß Krzycki
durch nichts mehr an dem Anblicke des hellen Haares und der jungen,
starken Schultern verhindert wurde.

		Das wäre die größte Versuchung! – sagte er sich – aber die
Mutter wäre dagegen, weil sie eine Ausländerin ist.

		Doch plötzlich, gleichsam als Gewissensbisse, kamen ihm die
traurigen Augen und schmächtigen Arme des Fräulein Stabrowska in
den Sinn. Ach, wenn Rzenslewo und das Vermögen ihm zugefallen
wären! Aber der Onkel verschrieb Rzenslewo für Schulen und das
Kapital für Bauernlümmel zu Reisen nach Karlsbad – wie Dolhonski zu
sagen pflegte – und einige Tausende der Hanka Skibianka. Bei diesem
Gedanken runzelte Krzycki die Stirn und strich mit der Hand
darüber.

		»Ganz unnötigerweise habe ich mich in Gegenwart meiner Mutter
und dieser Damen ereifert«, sprach er zu sich selbst, »ich muß aber
Gronski diese Angelegenheit erklären.«

		In der Tat wandte er sich nach der Andacht an ihn.

		»Ich möchte mit Ihnen unter vier Augen sprechen. Sind Sie damit
einverstanden?«

		»Ja!« erwiderte Gronski. »Wann willst du es tun?«

		»Nicht heute, denn vorher muß ich in Rzenslewo sein, um die
Leute über etwas auszufragen, dann die Wirtschaft und die
Gäste … Am besten morgen abend oder übermorgen. Wir nehmen
Gewehre und gehen in den Wald. Dort ist jetzt Schnepfenzug.
Dolhonski ist kein Jäger, also werden wir ihn bei den Damen
zurücklassen.«

	
		
		VII.

		Gleich den nächsten Abend begaben sich beide mit ihren
Jagdgewehren und den Hunden nach der Richtung der alten Mühle, und
auf dem Wege begann Krzycki alles zu erzählen, was er gestern
erfahren hatte:

		»Ich war in Rzenslewo«, sagte er, »aber dort hört man nichts
Gutes. Die Bauern erzählen, daß das Testament gefälscht sei, und
daß es die Herren verdreht haben, um das Geld [bookmark: page54] und den Boden in ihrem eigenen
Interesse zu verwalten. Ich weiß schon ganz bestimmt, daß dies Öl
ins Feuer Laskowicz' gießt. Warum? – Ich verstehe es zwar nicht,
doch ist es so. Besonders die Ackerlosen sind sehr erregt und
äußerten, daß, wenn man das Vermögen unter sie verteile, sie selbst
eine Spende für die Schule geben würden. Selbstverständlich haben
sie dabei gar keinen Begriff davon, um welche Schule es sich bei
Zarnowski gehandelt und wieviel eine solche kosten kann.«

		»Was beabsichtigst du hierbei zu tun?« fragte Gronski.

		»Ich weiß es nicht, ich werde sehen, und mittlerweile werde ich
ihnen dies auszureden bemüht sein. Ich bat auch den Pfarrer, ihnen
zu erklären, um was es sich handelt. Ich sprach mit einigen älteren
Landleuten, und es schien mir, daß ich sie überzeugt habe. Aber
leider, es macht den Eindruck, daß einzeln genommen jeder von ihnen
verständig und sogar klug ist, und wenn du zu ihnen allen zusammen
sprichst, ist es so, als ob du den Kopf an die Wand schlagen
würdest.«

		»Es wundert mich gar nicht«, erwiderte Gronski. »Nimm
zehntausend Doktoren der Philosophie, und es wird aus ihnen eine
von Reflexbewegungen regierte Menge.«

		»Möglich«, sagte Krzycki, »aber ich wollte nicht nur über das
Testament sprechen; ich habe auch den alten Rzenslewoer Bauernvogt
gesehen und ungemein interessante Dinge erfahren. Stellen Sie sich
vor, daß unsere Vermutungen falsch waren und Hanka Skibianca nicht
die Tochter Onkel Zarnowskis ist.«

		»Und dies schien so glaubwürdig! Aber welche Beweise sprechen
dafür?«

		»Ganz einfache. Skiba war aus Galizien gebürtig, der nach
Rzenslewo mit Frau und Tochter, die damals fünf Jahre zählte,
ausgewandert ist, und da Zarnowski, so lange er gesund war, wie
festgewurzelt in seinem Dorfe saß und seit zehn Jahren nie
verreiste, konnte er auch nicht Vater des Mädels sein.«

		»Das ist wirklich für diese Angelegenheit entscheidend. Ich
verstehe nur nicht, weshalb er ihr zehntausend Rubel vermacht
hat?«

		»Ah, das ist eine ganze Geschichte«, erwiderte Krzycki. »Sie
müssen nämlich wissen, daß der Verstorbene, obwohl er den Bauern
zugetan war, dennoch seine Leute sehr streng hielt. Er
wirtschaftete nach dem alten System, das heißt, er schimpfte [bookmark: page55] von früh bis
abends. Man erzählte, daß, wenn er auf seinem Balkon zu fluchen
begann, man ihn bis weit in das Dorf hinein hören konnte. Einmal
kam er in die Schmiede, fand etwas nicht in Ordnung und schimpfte
den Schmied, wie den Ärgsten, zusammen. Der Schmied machte
Bücklinge und hörte demütig zu, aber der Zufall wollte, daß die
kleine Hanka sich damals vor der Schmiede befand, und als sie sah,
was vorging, nahm sie eine kleine Gerte in die Hand und schlug
damit Zarnowski auf die Füße: »Wirst du noch mein Väterchen
anschreien? du!« Der Selige war im ersten Moment ganz starr, dann
aber fing er so zu lachen an, daß sein Zorn gleich
verschwand …

		»Diese Hanka gefällt mir«, sagte Gronski.

		»Dem Onkel gefiel sie so gut, daß er am selben Tage der Frau des
Schmieds einen Rubel übersandte und sie mit dem Mädel in den
Gutshof kommen ließ. Seit dieser Zeit hat er sie ungemein gern
gehabt. Er befahl seiner alten Wirtschafterin, dem Kinde das Lesen
beizubringen, und er selbst beaufsichtigte den Unterricht. Das Kind
schloß sich ihm an, und dies dauerte jahrelang fort. Endlich sagten
die Leute, daß der Herr das Schmiedmädel ganz ins Herrschaftshaus
nehmen und zum Fräulein erziehen wolle, aber es scheint, daß dies
nicht der Fall gewesen ist. Er wollte sie gewiß zu einer tüchtigen
Landwirtin erziehen und ihr sodann eine Mitgift geben. Die Skibas,
bei denen sie die einzige war, sollen sich geäußert haben, sie
würden sie um nichts in der Welt weggeben. Ich weiß ja nur das, was
mir der Vogt erzählt hat, weil unser Verkehr mit dem Verstorbenen
fast gänzlich aufhörte, und zwar eben wegen dieser Mühle, deren
Wasser er uns in seine Teiche abgeleitet hatte.«

		»Und nachher wanderten die Skibas aus?«

		»Ja, aber vorher schon fing Zarnowski zu kränkeln an, er
siedelte nach Warschau über, weilte dann im Auslande, und das
Verhältnis lockerte sich nach und nach. Als Skibas fortzogen, war
das Mädchen bereits über sechzehn Jahre alt. Der Onkel, der nach
Rzenslewo zurückkehrte, um hier zu sterben, soll, wie man erzählt,
sich nach ihr gesehnt und von ihr Nachricht erwartet haben. Da er
aber vorher auch die Möbel von Rzenslewo nach der Stadt schaffen
ließ, mutmaßte sie wahrscheinlich nicht, er werde zurückkehren, und
wußte nicht, wohin zu schreiben.«

		[bookmark: page56] »Das
Legat beweist am besten, daß er sie nicht vergessen hat«, erwiderte
Gronski. »Aus diesem ganzen Testament ersieht man, daß er ein
hochherzigerer Mensch war, als die Leute glaubten.«

		»Sicherlich«, erwiderte Krzycki.

		Eine Zeitlang gingen sie schweigend weiter, worauf Wladislaw
wieder zu sprechen begann:

		»Was mich anbelangt, so ist es mir lieber, daß sie nicht die
Tochter des Seligen ist.«

		»Warum? Hat das eine Bewandtnis mit dem Legat?«

		»Nein. Das Legat nehme ich auf keinen Fall an.«

		»Also gut. Nur sage mir, weshalb hast du dich so verwahrt, daß
alle sich gewundert haben?«

		»Weil es einen Umstand gibt, den niemand mutmaßt, und den ich
Ihnen aufrichtig gestehen werde. Nämlich, ich habe dies Mädchen
seinerzeit betört.«

		Gronski blieb plötzlich stehen, schaute Krzycki an und rief:

		»Da haben wir die Bescherung!«

		Und da er solche Sachen nicht auf die leichte Achsel nahm, und
die vorherige Erzählung ihn sympathisch für Hanka stimmte, runzelte
er die Brauen und fragte:

		»Um Gottes willen, ein Kind hast du betört? Was nennst du
seinerzeit?«

		Doch Krzycki antwortete ziemlich ruhig:

		»Halten wir uns nicht zu lange auf, denn der Hund wird zu weit
vorauseilen«, und er zeigte auf den weißen, vor ihnen laufenden
Windhund.

		»Ein Kind habe ich nicht betört, da sie doch damals sechzehn
Jahre alt war; es geschah vor sieben Jahren, als ich noch Student
war und in Jastrzemb meine Ferien verbrachte.«

		»Waren Folgen?«

		»Soviel ich weiß, nicht. Sie begreifen doch, daß, als ich in den
nächsten Ferien wiederkam und weder sie noch Skibas antraf, ich
nicht zu fragen wagte, weil ›dem Diebe die Mütze brennt‹. Aber
heute fragte ich wie von ungefähr den Vogt, ob Skibas vielleicht
nicht deshalb ausgewandert seien, weil dem Mädel etwas passierte.
Er bestritt dies.«

		»Um so besser für sie und für dich.«

		[bookmark: page57] »Gewiß,
desto besser, weil sonst dies nicht geheim bleiben könnte und die
Mutter alles erfahren würde.«

		»Und hättest du da Ungelegenheiten?«

		Gronskis Stimme klang ironisch, aber der in eigene Gedanken
versunkene Krzycki bemerkte es gar nicht und sagte:

		»In diesem Falle hätte ich Ungelegenheiten, denn die Mutter ist
in solchen Dingen sehr strenge. Darum bin ich heute gescheiter und
tue so, wie ein Wolf, der nie in der Gegend Schaden anrichtet, wo
er sein Lager hat. Damals war ich dümmer und nicht so
vorsichtig.«

		»Hol dich der Geier!« rief Gronski.

		»Was ist denn?«

		»Nichts, sprich weiter!«

		»Ich habe nicht viel mehr zu erzählen. Aber, um auf das Legat
zurückzukommen, verstehen Sie nun, warum ich es nicht annehmen
konnte?«

		»Vielleicht verstehe ich, aber ›erwähne mir deine
ausgezeichneten Gründe‹, wie Shakespeare sagt.«

		»Es kommt auf dem Lande mehrfach vor, daß man ein Mädel betört,
doch nachher ihm noch das, was ihm bestimmt ist, fortzunehmen, das
wäre schon zu viel des Guten. Vielleicht lebt sie dort wo in
Amerika in Not und Elend.«

		»Alles möglich«, erwiderte Gronski.

		»Falls nun die Anzeigen, die ich in den Tagesblättern
veröffentlichen soll, zu ihrer Kenntnis nicht gelangen, würde ich
ihr Geld für mich verwenden, während sie dort vielleicht hungert.
Nein! Alles hat seine Grenzen. Ich bin kein außerordentlicher
Pedant, doch gibt es Dinge, die ich absolut nicht tun könnte.«

		»Gestehe mir, aber ganz aufrichtig, ob du für sie eine Neigung
hast?«

		»Ich sage aufrichtig, daß ich sie ganz vergessen habe. Jetzt
erinnere ich mich ihrer und selbstverständlich bin ich ihr nicht
böse. Solche Erinnerungen können nicht unangenehm sein, höchstens,
daß sich mit ihnen ein Kummer verbindet … Wir waren ja beinahe
Kinder, und der reine Zufall hatte uns zusammengeführt.«

		»Erlaube noch eine Frage. Wenn der selige Zarnowski ihr ganz
Rzenslewo und alles Kapital verschrieben hätte, das, [bookmark: page58] im Falle sie sich während
der zwei Jahre nicht meldete, dir zufallen sollte, hättest du
dieses Legat nicht angenommen?«

		»Auf eine Frage, über die ich nicht nachgedacht, kann ich nicht
antworten. Ich will mich in Ihren Augen weder besser noch
schlechter machen, als ich tatsächlich bin. Das ist aber gewiß, daß
ich die Anzeigen veröffentlichen würde, und zwar volle zwei Jahre.
Übrigens, was liegt Ihnen so viel an meiner Antwort?«

		Plötzlich unterbrach er sich, weil aus dem nahen Birkenwäldchen
ein seltsamer schnarchender Laut ertönte, und gleichzeitig zeigte
sich über den Wipfeln der Birken und Erlen im Abendrot ein großer,
grauer Vogel, der in gerader Linie in der Richtung nach dem
Gebüsche auf der linken Wiesenseite flog.

		»Schnepfen!« rief Krzycki.

		Und er sprang nach vorne.

		Gronski aber, der ihm folgte, dachte:

		»Der hat gewiß Nietzsche nicht gelesen und dennoch kreist in
seinen Adern mitsamt dem Blute ein adeliges Übermenschentum. Wenn
jemand seine Schwester verführte, würde er ihn wie einen Hund
totschlagen, da es sich aber um ein Dorfmädel handelt, kümmert er
sich gar nicht darum.«

		Dann stellten sich beide am Rande des Birkenwäldchens auf. Eine
Weile war es ganz still, dann ertönte wieder über ihren Häuptern
die seltsame Stimme, und die zweite Schnepfe erschien; Gronski
feuerte und fehlte; Krzycki verbesserte, und man sah, wie die
Schnepfe in tiefem Fluge ins ferne Gebüsch versank. Der weiße Hund
schimmerte eine Weile im Zwielichte durch die Sträucher, und kam
dann mit dem erlegten Vogel im Maule zurück.

		»Sie war schon angeschossen«, sagte Krzycki, »die haben Sie
erlegt.«

		Und Gronski antwortete:

		»Du bist ein höflicher Gastgeber.«

		Wiederum herrschte Stille, nicht einmal vom Säuseln der Blätter
unterbrochen, denn es wehte kein Hauch. Nach einiger Zeit
schnarchten aber zwei Schnepfen über ihnen, eine gleich hinter der
anderen, die Gronski nicht traf, die aber Krzycki mit einer
Dublette glatt erlegte. Endlich erbarmte sich Gronskis [bookmark: page59] eine von
Verzweiflung erfaßte Schnepfe, da sie so bequem über ihm dahinzog,
als wollte sie ihm jede Schwierigkeit aus dem Wege räumen. Er
schämte sich fast der Freude, mit der er das Niederfallen des
Vogels gewahrte, und, seiner Gewohnheit treu, über jedes Ereignis
nachzudenken, kam er zum Ergebnis, daß dies eine Erbschaft der
Urzeit sei, in der die Geschicklichkeit im Jagen für die Existenz
des Menschen und seiner Nächsten von Entscheidung war. Aber infolge
dieser Betrachtungen schoß er gar nicht auf ein Exemplar, das nach
dem Gebüsche hinüberstrich und das augenscheinlich das letzte in
der Zugreihe gewesen war. Unterdessen wurde es ganz dunkel, und
nach einer Weile kamen Krzycki und der weiße Windhund zum
Vorschein.

		»Wir sind zu spät gekommen«, sagte er, »aber das macht nichts.
Immerhin haben wir vier Stück für vier Damen. Morgen besorgen wir
mehr.«

		»Das war nur eine kleine Unterbrechung in deinen Geständnissen«,
erwiderte Gronski, das Gewehr über die Schulter hängend.

		»Geständnissen?« fragte Krzycki. »Aha, ja! …«

		»Du sagtest, der reine Zufall habe euch
zusammengeführt …«

		»Es war tatsächlich so. Doch jetzt muß ich vorausgehen und Sie
folgen meinen Fußtapfen, weil es hier stellenweise morastig ist.
Auf diese Weise gelangen wir zur Brücke und dort findet sich schon
der Weg.«

		Erst als sie sich auf dem Wege befanden, begann er zu
erzählen:

		»Alles begann und endigte in der Mühle, die schon damals als
Heulager diente, und dauerte nicht länger als zwei Wochen. Es war
nämlich so: Ich ging einst mit dem Gewehr, um einem Bock
aufzupassen, denn hier wechseln oftmals des Abends Rehe vom nahen
Wäldchen zum Wiesenbache. Der Himmel war an diesem Tage stark
bewölkt; da es aber von Osten her schön war, glaubte ich, das
Wetter werde bald vorübergehen. Ich setzte mich einige hundert
Schritt oder noch mehr abseits der Mühle, weil näher Leinen auf der
Wiese lag, das die Rehe in Schrecken versetzen konnte, und in der
Tat habe ich eine halbe Stunde später einen Bock erlegt. Allein
mittlerweile fing es an zu regnen, und bald stellte sich solch ein
[bookmark: page60] Unwetter
ein, wie ich eines solchen in Jastrzemb mich nicht erinnern kann.
Ich packte meinen Bock an den Hinterläufen und rannte, was ich nur
konnte, zur Mühle. Während dessen bemerkte ich, daß jemand die
Leinwand fortgenommen hatte. Ich laufe in die Mühle hinein und
vergrabe mich bis über die Ohren ins Heu; aber plötzlich höre ich,
daß jemand neben mir atmet.

		Ich frage: »Wer ist dort?« Eine dünne Stimme antwortet ›Ich!‹ –
Wer ich? – ›Hanka.‹ – Was machst du denn hier? – ›Ich kam wegen der
Leinwand.‹

		Es fing so zu donnern an, daß ich glaubte, die Mühle gehe in
Trümmer. Und erst, nachdem sich das Wetter beruhigt hatte, erfuhr
ich durch meine fortwährenden Fragen, daß meine Gefährtin in
Rzenslewo wohne, sich Skibianka nenne und auf Sankt Anna sechzehn
Jahre alt geworden sei. Dann – ich versichere mit meinem Ehrenworte
– ohne böse Absicht, nur aus Spaß und da man immer so mit
Landmädchen spricht, sage ich ihr: ›Wirst du mir ein Küßchen
geben?‹ Sie antwortete nicht, aber da es heftig donnerte, schmiegte
sie sich an mich, möglicherweise aus Furcht. Ich küßte sie nun auf
den Mund und wirklich – ich hatte die Empfindung, als küsse ich
eine duftende Blume, also wiederholte ich das Küssen nochmals, ein
drittes Mal usw., sie aber erwiderte nicht den ersten, sondern
vielleicht erst den zehnten oder zwanzigsten Kuß – und als das
Gewitter vorbeigezogen war und wir von einander gehen sollten –
hatte sie ihre Arme um meinen Hals geschlungen, und gleichzeitig
fühlte ich, daß mein Antlitz von ihren Tränen feucht war. Denn sie
weinte still in sich hinein, ich weiß nicht, ob nach der verlorenen
Unschuld oder weil ich fortging.«

		Gronski erinnerte sich unwillkürlich an das Lied der
wahnsinnigen Ophelia:

		»Er sprang auf, öffnete die Tür, nimmt das
Morgenkleid,

Er ließ eine Jungfrau herein, aber von ihm ging sie nicht mehr als
Jungfrau fort.«

		Und Krzycki begann wieder:

		»Beim Weggehen sagte sie mir, sie wisse, ich sei der junge Herr
aus Jastrzemb, daß sie mich jeden Sonntag in Rzenslewo sähe und
mich wie ein Heiligenbild bewundert hätte …«

		[bookmark: page61] »Aber du
bist ja hübsch, daß es wirklich schon ekelhaft ist«, unterbrach ihn
Gronski, ein wenig gereizt.

		»Ja, ich habe schon drei oder vier graue Haare.«

		»Gewiß schon seit deiner Geburt. Wie oft seid ihr denn
zusammengekommen?«

		»Bevor ich fortging, fragte ich sie, ob sie sich am nächsten
Abend vom Hause wegstehlen könne. Sie erwiderte ja, da sie jeden
Abend die bleichende Leinwand aus Furcht vor Dieben von der Wiese
hole und außerdem im Sommer nicht mit den Eltern in der Hütte,
sondern in der Scheune im Heu schlafe. Und dann kamen wir täglich
zusammen. Ich mußte mich vor den Nachtwächtern hüten, ich stahl
mich deshalb durchs Fenster hinaus, obwohl dies eine unnötige
Vorsicht war, weil der Wächter so fest schlief, daß ich ihm einmal
die Trompete und den Stock wegnahm. Komisch war es auch, daß ich
mich mit Hanka nur nachts traf und ich eigentlich nicht wußte, wie
sie aussah, wenn sie auch beim Mondenschein mir immer schön
erschien. – – Unsere Ehrenbank in der Kirche steht nächst dem
Altare, und die Bauernmädchen knien mehr im Hintergrunde; es gibt
dort so viel rote und gelbe Kopftücher, und so viel daran steckende
Blumen, daß es schwer ist, etwas deutlich wahrzunehmen. Manchmal
glaubte ich, sie von weitem zu sehen, jedoch genau betrachten
konnte ich sie nicht. Die Ferien gingen bald zu Ende, und als ich
das nächste Mal kam, waren Skibas schon ausgewandert.«

		»Du nahmst von ihr nicht Abschied?«

		»Ich gestehe – nein; ich wollte es lieber vermeiden.«

		»Sehntest du dich nicht nach ihr?«

		»Allerdings. In Warschau sehnte ich mich ungemein nach ihr, und
während des ersten Monats war ich einfach verliebt in sie. Nach
meiner Rückkehr nach Jastrzemb, als ich die Mühle sah, ebenfalls,
doch gleichzeitig war ich froh, daß alles zu Ende war und die
Mutter nichts erfahren würde.«

		So plaudernd, verließen sie den Weg und betraten die Allee, die
in den Herrenhof führte, dessen niedrige Lichter in der Entfernung
von fast einem Werst abwechselnd durch die Lindenzweige schimmerten
oder im Blätterdickicht verschwanden.

		Es war bereits Nacht, sternenglänzende helle Nacht. Es war schon
ziemlich dunkel, weil der Mond noch nicht aufgegangen [bookmark: page62] war, und nur der
kupferfarbene Schimmer am westlichen Himmel verkündete sein
baldiges Erscheinen. Tiefe Windstille herrschte. Das weite
nächtliche Schweigen wurde nur vom kaum hörbaren Bellen der Hunde
im nahen Dorfe unterbrochen.

		Unwillkürlich sprachen Gronski und Krzycki leiser. Aber nicht
alles schlief, denn einige hundert Schritt von der Allee auf der
Flußwiese leuchtete ein Feuer.

		»Es sind Bauern, die Pferde weiden und beim Kienlichte Krebse
fangen«, meinte Krzycki. »Ich höre sogar, daß einer von den Bauern
fortreitet.«

		Man vernahm auch wirklich im selben Augenblicke auf der Wiese
das durch Gras gedämpfte Gestampfe der Pferdehufe, und beinahe
gleichzeitig ertönte die lautschallende Stimme des zweiten Hirten,
der durch die nächtliche Stille dem Fortreitenden mit gedehntem
Tone nachrief:

		»Wojtek …! bringe mir mehr Kienspäne, weil sie mir sonst
nicht ausreichen.«

		Der nächtliche Reiter, der auf die Straße hinausritt, glitt bald
wie ein Schatten an den Sprechenden vorüber, aber er erkannte
offenbar den jungen Gutsbesitzer, nahm die Mütze ab und sagte:

		»Gelobt sei Jesus Christus.«

		»In Ewigkeit, Amen!«

		Eine Zeitlang gingen sie schweigend weiter.

		Krzycki pfiff abwechselnd vor sich hin oder rief den Hund
herbei. Doch Gronski, welcher weiter darüber nachdachte, was in der
Mühle geschehen, begann wieder:

		»Weißt du, daß, wenn du zum Beispiel ein Engländer wärest, deine
Idylle wahrscheinlich einen anderen Abschluß gefunden hätte und du
eine reine Erinnerung fürs ganze Leben haben würdest, die sehr
poetisch wäre?«

		»Wir essen weniger Fische, daher haben wir ein anderes
Temperament, als die Engländer – und was die Poesie anbelangt, war
sie auch so vielleicht ein wenig vorhanden …«

		»Nicht nur ein anderes Temperament, sondern auch andere Sitten,
und wir erlauben uns in ihrem Rahmen viel mehr. Sie haben gesundere
und zugleich selbständigere Seelen und entlehnen ihre Moral nicht
französischen Büchern …«

		[bookmark: page63] Hierauf
sann er eine Weile nach und fuhr fort: »Du meinst, in eurem
Verhältnisse wäre auch so ein wenig Poesie gewesen. Gewiß – aber
nur, wenn man's mit Hankas Augen betrachtet, nicht mit den
deinigen. In ihr ist wirklich etwas Poetisches, denn aus deinen
eigenen Worten folgt, daß sie dich innig liebte.«

		»Das unterliegt keinem Zweifel«, fiel Krzycki ein. »Wer weiß, ob
ich je im Leben wieder so geliebt sein werde.«

		»Ich glaube es auch nicht. Und darum wundere ich mich, daß
dieser Stein in die Untiefen deines Gedächtnisses fiel und nachher
sich alles wieder in dir so ausgeglichen hat.«

		Krzycki fühlte sich durch diese Äußerung etwas pikiert, weshalb
er antwortete:

		»Aufrichtig gestanden, habe ich Ihnen nur darum alles dies
erzählt, um zu erklären, weshalb ich mich weigerte, das Legat
anzunehmen, und in meiner Seelennaivität erwartete ich, von Ihnen
belobt zu werden. Und Sie suchen an mir nur wunde Stellen. Es wäre
mir ja viel lieber, wenn dies alles nicht geschehen wäre, doch da
es geschah, ist es besser, darüber nicht nachzudenken. Denn hätte
ich so viel Millionen, als es jährlich verführte Mädchen auf dem
Lande gibt – könnte ich nicht nur Rzenslewo, sondern den halben
Bezirk kaufen. Ich kann Ihnen jedoch versichern, daß jene es selbst
nicht zu tragisch nehmen und nicht alles unglücklich endigt. Es
wäre einfach lächerlich, wenn ich mich hierüber mehr grämen würde,
als Hanka, die sich wahrscheinlich darüber gar nicht gegrämt
hat …«

		»Woher weißt du das?«

		»Weil es gewöhnlich so ist. Und selbst wenn es anders wäre, was
könnte ich dafür? Ich werde ja nicht hinfahren und sie jenseits des
Ozeans suchen. In einem Buche wäre es sehr romantisch, aber in der
Wirklichkeit habe ich eine Wirtschaft, die ich nicht verlassen
werde, und eine Familie, die ich nicht opfern darf. So eine Hanka,
deren Andenken, unter uns gesagt, Sie mir getrübt haben, kann das
ordentlichste, liebste Mädchen sein – aber heiraten würde ich sie
doch nicht. Also was kann ich schließlich tun?«

		»Ich weiß nicht, aber du mußt gestehen, daß man einen
unangenehmen moralischen Nachgeschmack in solcher Lage hat, in
welcher man nach vollbrachtem Vergehen sich selbst oder auch andere
fragt: Was soll ich tun?«

		[bookmark: page64] »Ach, das
ist nur eine › façon de parler‹",
erwiderte Krzycki, »denn eigentlich weiß ich es ganz genau. Ich
lasse Anzeigen drucken, und das wird das Ende sein. Die Buße, die
mir der Geistliche seinerzeit auferlegte, habe ich absolviert und
mehr zu büßen fällt mir nicht ein.«

		Hierauf Gronski:

		» ›Sero molunt deorum molae‹.«
Verstehst du, was das auf Polnisch bedeutet?«

		»Als ich die Wirtschaft in Jastrzemb übernahm, habe ich das
Latein auf den Feldern gesät, aber es ging nicht auf.«

		»Das heißt, die Mühlen der Götter mahlen langsam.«

		Krzycki lachte, und, die Hand nach der Richtung der alten Mühle
hinstreckend, sagte er:

		»Diese wird gar nichts mehr mahlen. Dafür verbürge ich
mich.«

		Das fernere Gespräch unterbrach, als sie dem Tore nahe waren,
die Begegnung zweier undeutlicher Gestalten, mit denen sie fast
aneinanderstießen, denn trotzdem der Mond schon aufgegangen, war es
in der alten Lindenallee ganz finster.

		Krzycki war überzeugt, daß die zugereisten Damen ihren
Abendspaziergang machten, aber sicherheitshalber fragte er:

		»Wer ist dort?«

		»Wir sind es«, erwiderte eine unbekannte Frauenstimme.

		»Nämlich wer?«

		»Die Dienstmädchen der Frau Otocka und des Fräulein Anney.«

		Der junge Mann erinnerte sich an das Mädchen, durch dessen
schwarzes Köpfchen ihm während der Maiandacht das schimmernde Haar
der Engländerin verdeckt wurde.

		»Aha«, sagte er, »fürchten sich denn die Fräulein nicht in
solcher Dunkelheit? Euch kann ja noch der Werwolf entführen.«

		»Wir fürchten uns nicht«, antwortete dieselbe Stimme.

		»Vielleicht bin ich selbst der Werwolf?«

		»Ein Werwolf schaut nicht so aus.«

		Beide Mädchen lachten auf, aber zugleich zogen sie sich ein
wenig zurück, und in demselben Augenblick beleuchtete ein lichter
Strahl, der sich durch die Blätter drängte, eine weiße Stirn,
schwarze Brauen, und die grünlich schillernden Augen einer von
ihnen.

		[bookmark: page65] Krzycki,
den die Worte schmeichelten, daß ein Werwolf nicht so aussehe,
schaute in diese Augen und sagte:

		»Gute Nacht!«

		»Gute Nacht!«

		Die Damen waren bereits mit Dolhonski im Speisezimmer, wo man
mit dem Nachtmahle nur noch auf die Jäger wartete, die nach ihrer
Heimkehr sich umkleideten.

		Fräulein Marie setzte sich am Tischende zu den Kindern und
sprach ein wenig mit ihnen, ein wenig mit Laskowicz, der ihr etwas
sehr lebhaft erzählte und sie dabei beharrlich betrachtete, doch
ohne die Aufmerksamkeit der Anwesenden auf sich zu lenken.

		Gronski bemerkte es jedoch sogleich bei seinem Eintritt, und
weil der junge Student seit der Zeit, als er von dessen Agitation
unter den Rzenslewoer Bauern erfahren, ihn interessierte und
beunruhigte, wollte er auch an dem Gespräche teilnehmen. Aber
Fräulein Marie unterbrach es fast in demselben Augenblicke, und als
sie die letzten Sätze angehört hatte, gesellte sie sich zu den
übrigen Damen, die sich jetzt nach dem Jagdergebnis erkundigten. Es
zeigte sich dabei, daß weder Fräulein Anney noch die beiden
Schwestern Schnepfen je anders als auf der Schüssel gesehen hatten,
und, nachdem nun der alte Diener auf Krzyckis Geheiß vier tote
Opfer hereinbrachte, betrachteten sie dieselben neugierig, äußerten
dabei Worte verspäteten Mitgefühls für deren tragisches Los und
erkundigten sich nach ihren Lebensgewohnheiten.

		Wladislaw Krzycki, den die Tierwelt seit seiner frühesten Jugend
interessierte und beschäftigte, erzählte beim Nachtmahl von den
wunderlichen Gewohnheiten dieser Vögel und ihren geheimnisvollen
Wanderungen, wobei er sich hauptsächlich an Frau Otocka wandte,
weil ihn zum erstenmal ihre ungewöhnliche Schönheit frappierte.

		Zwar war ihm ein anderer, weniger subtiler Schönheitstypus
lieber, da er stattlichere Frauen vorzog – aber er bemerkte
dennoch, daß an diesem Abend Frau Otocka mit einem Worte wunderbar
aussah. Ihr außerordentlich zarter Teint erschien noch zarter im
schwarzen, spitzenbesetzten Kleide, in ihren Augen, in der
Lippenlinie, im Gesichtsausdrucke, in der ganzen Gestalt war etwas
so Jungfräuliches, daß, wer von ihrem Witwenstande [bookmark: page66] nichts wußte, sie für ein
Fräulein und selbst für ein ganz junges Mädchen aus einem guten
Landhause hielt.

		Seit der Ankunft dieser Damen trat zwar Wladislaw zur Partei des
Fräulein Anney über, nun aber mußte er im Grunde der Seele sich
gestehen, daß die junge Engländerin durchaus kein Exemplar einer so
raffinierten Rasse sei – noch mehr –, daß sie heute ihm viel
weniger schön erschien, als diese »subtile Cousine«.

		Aber gleichzeitig machte er eine seltsame Entdeckung, und zwar,
daß diese Erkenntnis seiner Sympathie für das goldhaarige Fräulein
keinen Abbruch tat, sondern ihn gewissermaßen innig rührte und ihn
noch freundschaftlicher für sie stimmte. Er hatte ein Gefühl, als
ob er durch diesen Vergleich mit Frau Otocka der Engländerin ein
unverdientes Leid zufügte, wofür er sie um Verzeihung bitten müßte:
»Ich muß fest bleiben«, dachte er, »denn sonst falle ich hinein.«
Er fing sogleich an, den blauen Streifen ihrer Blicke zu suchen,
und als er diesen fand – trank er tropfenweise deren neblige
Lasur.

		Mittlerweile begann Frau Krzycka, die wissen wollte, welche
Absichten für die nächste Zukunft die Schwestern hätten, Frau
Otocka auszufragen, ob sie diesen Sommer ins Ausland reisen würden,
und wohin.

		»Mich«, sagte sie, »schickt der Arzt wegen meines Rheumatismus
in ein Schlammbad, aber ich möchte sehr gern noch einen Sommer mit
euch verbringen.«

		»Auch wir haben von unserem gemeinsamen Aufenthalt in Krynica
nur die angenehmsten Erinnerungen«, erwiderte Frau Otocka.
»Eigentlich sind wir ganz gesund und würden am liebsten auf dem
Lande bleiben, und noch lieber die Tante mit allen Angehörigen zu
uns einladen, wenn die Zeiten jetzt nicht so unsicher wären und man
nicht weiß, was morgen kommt. Aber falls es dich beruhigt, muß die
Tante unbedingt nach ihrer Kur zu uns kommen.«

		Nachdem sie dies gesagt, küßte sie zärtlich die Hand der Frau
Krzycka, welch letztere erwiderte:

		»Wie lieb und gut bist du! Herzlich gern möchte ich euch
besuchen, allein bei meinem Gesundheitszustande darf man nicht auf
die Stimme des Herzens hören, sondern man muß auf verschiedene
versteckte Beschwerden acht geben. Dabei sind die [bookmark: page67] Zeiten tatsächlich
unruhig, und ich verstehe, wenn alleinstehende Frauen auf dem Lande
sich jetzt ein wenig ängstigen. Kannst du auf einige deiner Leute
in Zalesie sicher rechnen?«

		»Ich fürchte unsere Leute nicht, denn sie waren meinem Manne
sehr zugetan und übertrugen dies Gefühl jetzt auf mich. Mein Mann
erwies ihnen viel Gutes, er lehrte sie vorerst den Patriotismus und
führte gleichzeitig verschiedene Institutionen ein, die nirgends
anders zu finden waren. Wir haben eine Kleinkinderbewahranstalt,
ein Krankenhaus, eine Badeanstalt, Obstbaumschulen, wo man Bäumchen
verteilt. Sogar artesische Brunnen ließ mein Mann graben, um das
Dorf mit gesundem Wasser zu versorgen.«

		Dolhonski, der dies gehört, beugte sich zu Krzycki und
flüsterte:

		»Phantastereien eines Kapitalisten. Er betrachtete seine Frau
und Zalesie als zwei Spielzeuge, die er verhätschelte, und er
spielte die Rolle eines Philanthropen, weil seine Mittel es ihm
erlaubten.«

		Allein Frau Krzycka fragte weiter:

		»Wer regiert jetzt in Zalesie?«

		Und die junge Witwe gab lächelnd zur Antwort, nachdem sie die
momentanen traurigen Erinnerungen abgeschüttelt:

		»In der Umgebung heißt es so: In Zalesie regiert Dworski – der
ist der frühere Rechnungsführer meines Mannes, der sehr anhänglich
an uns ist –, den Dworski regiere ich und mich regiert Marie.«

		»Und das ist richtig«, erwiderte Fräulein Anney, »und noch mit
dem Zusatze, daß sie auch mich beherrscht.«

		Dazu schüttelte Fräulein, Marie den Kopf:

		»Wenn die Tante wüßte, wie die beiden mich manchmal
hofmeistern!«

		»Ich sehe zwar nichts dergleichen, aber ich denke, es kommt die
Zeit, daß auch dich jemand regieren wird.«

		»Sie ist schon gekommen«, entschlüpfte es Fräulein Marie.

		»Nun, da bin ich wirklich neugierig! Wer ist denn dieser
Despot?«

		Und die kleine Geigerin wies schnell mit dem Fingerchen auf
Gronski und sagte:

		»Dieser Herr da.«

		[bookmark: page68] »Jetzt
verstehe ich«, sagte Dolhonski, »warum er damals, als wir vom Notar
zurückkamen, über seinem Kopfe eine ganze Teekanne mit heißem
Wasser hatte.«

		Gronski zuckte mit den Achseln wie ein Mensch, dem man ganz
unmögliche Dinge einreden will, und rief:

		»Ich ein Despot? Ich bin ja das am meisten hypnotisierte
Opfer!«

		»Herr Laskowicz ist ein Hypnotiseur, aber nicht ich«, erwiderte
das junge Mädchen. »Er gestand es mir vor dem Abendessen und
erklärte mir das Wesen des Hypnotismus.«

		Gronski blickte auf das andere Tischende in der Richtung nach
dem Studenten, und sah seine leuchtenden, hartnäckig auf Fräulein
Marie gerichteten Augen.

		»Na«, dachte er, »dieser probiert wirklich an ihr die Kraft
seines Blickes.«

		Er runzelte die Stirn und wandte sich an Marie:

		»Was eigentlich Hypnotismus ist, weiß niemand genau. Man sieht
nur, wie er sich offenbart, und nichts weiter. Aber wie erklärt es
Herr Laskowicz?«

		»Er sagte, was ich schon früher gehört habe, daß die
eingeschläferte Person alles tun müsse, was ihr derjenige, der sie
eingeschläfert hat, befiehlt, und sie ihm sogar noch im wachen
Zustande untertan sei.«

		»Das ist nicht richtig«, erwiderte Gronski.

		»Auch ich glaube es nicht, er behauptete dabei, daß er auch mich
leicht in Schlaf versetzen könne; aber das dürfte wohl nicht der
Fall sein.«

		»Ausgezeichnet! Und solche Dinge interessieren Sie?«

		»Der Hypnotismus weniger. Wenn es schon etwas Geheimnisvolles
sein soll, so höre ich lieber Geistergeschichten, und besonders
gefallen mir Erzählungen von kleinen Seelchen, von denen einer
unserer Nachbarn in Zalesie zu berichten weiß. Er sagt nämlich, daß
sie Wichtelmännchen heißen, Unfug in alten Häusern treiben, und man
sie erblicken kann, wenn man nachts durchs Fenster in ein Zimmer
schaut, wo ein Kaminfeuer brennt. Sie fassen sich dann bei den
Händchen und tanzen vor dem Feuer.«

		»Das sind ja lustige Seelchen!«

		[bookmark: page69] »Und gar
nicht bösartig, obwohl mutwillig. Unser Nachbar, ein Greis, glaubt
heilig und fest an sie und streitet sich deswegen fortwährend mit
dem Pfarrer. Er sagt, daß es deren bei ihm eine Menge gebe, und daß
sie bei ihm verschiedenen Schabernack anstellten; manchmal ziehen
sie an der Uhrschnur, damit sie läutet, manchmal verstecken sie die
Pantoffeln oder auch andere Gegenstände, lärmen nachts, spannen
Grillen den Nußschalen vor und kutschieren so in den Zimmern umher;
in der Küche naschen sie die Haut von der Milch und werfen ins
Feuer Erbsen, damit sie knallen. Wenn man ihnen aber nichts Böses
antut, sind sie sogar freundlich gesinnt, vertreiben Mäuse und
Spinnen und geben acht, daß der Schwamm nicht den Fußboden
vernichtet. Dieser Nachbar war einmal sogar sehr gebildet, wurde
aber auf seine alten Tage ein Sonderling und erzählt alles dieses
nun im vollsten Ernst. Wir lachen selbstverständlich darüber,
obwohl ich gestehe, ich würde sehr wünschen, daß solche wunderliche
und geheimnisvolle Welt wirklich existiere. Es wäre dann so gut und
schön und weniger traurig.«

		Hier schaute sie mit träumendem Blick vor sich hin und sprach
dann weiter:

		»Ich erinnere mich, daß, als wir zuweilen mit Ihnen über
Böcklinsche Bilder sprachen, über all diese Faune, Nymphen,
Driaden, die er malte, ich es immer bedauerte, daß solches in der
Wirklichkeit nicht existiere. Und manchmal schien es mir, daß es
wirklich solche Wesen gibt, nur sehen wir sie nicht. Denn, nicht
wahr, niemand weiß, was alles im Walde mittags oder nachts oder
beim Mondschein im Nebel oder im Teiche vor sich geht, da ja
niemand dabei ist? Der Glaube an etwas Derartiges ist doch gewiß
keine Kinderei, da wir auch an Engel glauben.«

		»Ich glaube ja an Seelchen, an Nymphen, Driaden und Engel«,
erwiderte Gronski.

		»Wirklich?« fragte sie, »denn Sie sprechen immer zu mir wie zu
einem Kinde.«

		Und er antwortete ihr – doch nur in Gedanken:

		»Ich spreche wie mit einem Kinde, aber mit einem angebeteten
Kinde.«

		Doch das weitere Gespräch unterbrach der Diener, der Krzycki
meldete, daß der Ökonom aus Rzenslewo angelangt sei und [bookmark: page70] mit dem »gnädigen
jungen Herrn« in dringender Angelegenheit sprechen wolle.

		Krzycki entschuldigte sich bei der Gesellschaft, und mit dem bei
Landwirten üblichen: »Was gibt's wieder?« verließ er das
Zimmer.

		Aber da das Nachtmahl fast zu Ende war, standen bald alle auf,
das Beispiel der Hausfrau nachahmend, die jedoch eine Weile
vergeblich sich zu erheben abmühte, denn seit zwei Tagen plagte sie
der Rheumatismus heftiger denn je. Solche Anfälle hatte sie
mehrfach, und dann führte sie der Sohn von einem Zimmer ins andere.
Diesmal kam ihr das zunächst sitzende Fräulein Anney zu Hilfe, die
sie mit ihrem Arme umfaßte und geschickt und mühelos emporhob.

		»Ich danke Ihnen, ich danke«, sagte Frau Krzycka, »denn sonst
müßte ich auf Wladislaw warten. Mein Gott, ist es aber gut, so
stark zu sein.«

		»Ach, ich bin ein wahrer Samson«, erwiderte mit ihrer anmutigen,
sanften Stimme Fräulein Anney.

		Aber in diesem Augenblick kam Wladislaw herbeigelaufen, der sich
offenbar seiner Mutter erinnert hatte, und als er wahrnahm, was
geschehen war, ausrief:

		»Erlauben Sie, das ist meine Pflicht. Sie werden sich zu sehr
anstrengen.«

		»Nicht im geringsten!«

		»Ach, Wladislaw«, sagte Frau Krzycka, »ich weiß wirklich nicht,
wer von euch stärker ist.«

		»Ist's wirklich so?« fragte er, mit entzücktem Blick die
schlanke Gestalt des Mädchens betrachtend.

		Und sie zwinkerte mit den Augen zum Zeichen, daß es tatsächlich
so sei, wobei sie jedoch errötete, als wenn sie sich ihrer
unweiblichen Kraft zu schämen hätte.

		Krzycki aber half ihr, die Mutter im kleinen Salon vor dem
Tische zu placieren, auf dem sie gewöhnlich des Abends Patience zu
legen pflegte. Bei dieser Gelegenheit berührte er unwillkürlich mit
seinem Arm den des Fräulein Anney, und als er diesen jungen, wie
stählernen Körper spürte, durchzuckte ihn plötzlich die Glut des
Begehrens, und zugleich durchströmte ihn das Gefühl einer
elementaren, ungemein wohligen Kraft. [bookmark: page71] Wenn er Gronski wäre und je im Leben den
»Hymnus an die Venus« von Lucretius gelesen hätte, könnte er sich
diese Kraft erklären und sie mit richtigem Namen benennen. Doch da
er nur ein gesunder, siebenundzwanzig Jahre zählender Edelmann war,
dachte er nur, daß, wäre es ihm erlaubt, so ein Mädchen ganz ans
Herz zu drücken – es sich lohnen würde, für solch einen Moment ganz
Jastrzemb, Rzenslewo und selbst sein Leben hinzuopfern. Aber
indessen mußte er zum Rzenslewoer Ökonomen zurückkehren, der in der
Kanzlei mit einer wichtigen Angelegenheit seiner harrte. Das
Gespräch mit demselben dauerte so lange, daß, als Krzycki wieder im
Salon erschien, die jungen Damen bereits auf ihrem Zimmer waren und
er nur seine Mutter nebst Gronski und Dolhonski vorfand, welch
letzterer mit sich selbst Bakkarat spielte.

		»Was gibt's Neues?« fragte Frau Krzycka.

		»Gar nichts Gutes. Nur beunruhigen Sie sich nicht, Mama, denn
hier ist ja Jastrzemb und nicht Rzenslewo, und im Grunde genommen
kann es uns ganz gleichgültig sein. Doch gehen dort immerhin
seltsame Dinge vor, und Kapuscinski tat recht daran, hierher zu
kommen.«

		»Um Gottes willen! Wer ist denn dieser Kapuscinski?« rief
Dolhonski, indem er das Monokel vom Auge fallen ließ.

		»Der Ökonom von Rzenslewo. Also er erzählt, daß dort unbekannte
Individuen, angeblich aus Warschau, auftauchten Und wie im eigenen
Hause sich breit machen. Sie erteilen Befehle, rufen die Bauern
zusammen, wiegeln sie auf, versprechen ihnen Grund und Boden,
weisen sie an, sich das Inventar anzueignen und verkündigen, daß es
bald in ganz Polen ähnlich wie in Rzenslewo ausschauen
wird …«

		»Und die Bauern? Und die Bauern?« unterbrach Frau Krzycka.

		»Einige glauben daran, die anderen nicht. Einige Besonnene
versuchten sich zu widersetzen, diesen aber droht man einfach mit
dem Tode. Die Knechte aus dem Herrschaftshause wollen Kapuscinski
nicht mehr gehorchen und erklären, daß sie nur das Vieh füttern und
weiden, aber keine andere Arbeit anrühren wollten. Über zehn
Kleinhäusler rüsten sich schon, um mit Äxten in den Wald zu gehen –
und drohen, die Waldhüter zu erschlagen, wenn diese das Fällen der
Bäume nicht gestatten. [bookmark: page72] Kapuscinski war ganz kopflos und kam zu mir, als
zu einem der Testamentsvollstrecker, um sich Rat zu holen.«

		»Und was rietest du ihm?«

		»Ich? Da er erklärte, in Rzenslewo des Lebens nicht mehr sicher
zu sein, riet ich ihm vor allem, bei uns in Jastrzemb zu
übernachten. Ich wollte vorher mit euch und der Mutter darüber
sprechen, denn hier ist's nicht leicht zu raten, und die Lage ist
schwierig. So etwas kann nicht ständig dauern und heute oder morgen
wird sich dies alles an den Bauern rächen. Dem muß man absolut
vorbeugen. Ich muß aufrichtig gestehen, daß ich seit zwei Tagen
darüber nachdenke, ob ich mich nicht des Kuratoriums der künftigen
Schule und überhaupt der Rzenslewoer Angelegenheiten ganz
entledigen soll. Ich war nur deshalb unentschlossen, weil es ein
Dienst fürs öffentliche Wohl ist, in Wirklichkeit bin ich in
Jastrzemb derart beschäftigt, daß ich nicht weiß, wo anzufangen.
Aber jetzt, da es sich darum handelt, die Bauern zu retten, selbst
wenn es mit einiger Gefahr verbunden wäre, kann ich nicht
zurücktreten.«

		»Ich werde mich um dich ängstigen, allein ich verstehe
dich.«

		»Ich glaube, vor allem muß ich morgen nach Rzenslewo fahren,
aber wenn ich dort kein Gehör finde, was dann?«

		»Das wirst du nicht finden«, sagte Dolhonski, die Karten weiter
austeilend.

		»Wenn du hinfährst, begleite ich dich«, erklärte Frau
Krzycka.

		»Nur das fehlte noch! Die Mutter muß ja bedenken, daß ich in
diesem Falle sehr gehemmt wäre und sicherlich nichts ausrichten
würde.«

		Hierauf küßte er ihr die Hand und wiederholte nochmals:

		»Nein, nein! Sie verstehen ja, Mutter, daß dies noch ärger wäre,
und wenn Sie darauf bestehen – möchte ich lieber nicht fahren.«

		Gronski stützte den Kopf mit der Hand und dachte, es wäre viel
leichter, hinter dem Schreibtische sitzend, verschiedene
Lebensäußerungen zu analysieren, als angesichts der jetzt
eintretenden Ereignisse zu raten. Dolhonski hörte endlich auf, mit
sich selbst Bakkarat zu spielen.

		»In welcher Lage wir uns befinden, das übersteigt alle Begriffe.
In jedem anderen Lande würde man Polizei herbeirufen und die Sache
wäre in einem Tage erledigt.«

		[bookmark: page73] Darauf
erwiderte Krzycki beinahe ärgerlich:

		»Was das anbelangt, verzeihe! Ich bin nicht derjenige, der die
Polizei anruft, nicht nur nicht gegen unsere Bauern, sondern auch
nicht gegen solche widrige Individuen, die jetzt in Rzenslewo sich
befinden. Alles, nur das nicht!«

		»Also, es lebe das Zeitalter der wahren Freiheit!«

		Doch Gronski hob den Kopf und sagte:

		»Wer weiß, ob nicht das Herbeirufen der Polizei Wasser auf die
Mühle dieser Herrchen wäre?«

		»Wieso?«

		»Weil sie dann rechtzeitig verschwinden und darauf das Volk
aufwiegeln und durch ganz Polen rufen könnten: ›Schaut's, wer auf
die Bauern die Polizei hetzt!‹«

		»Das ist eine ganz richtige Bemerkung«, sagte Krzycki, »jetzt
verstehe ich verschiedene Dinge, die ich früher nicht
verstand.«

		»Seitdem das Testament eröffnet wurde«, sagte Dolhonski langsam,
»geht mich Rzenslewo samt seinen Einwohnern gar nichts an. Aber
während ich die Karten verteilte, fiel mir etwas ein: Wladek wird
morgen ganz vergebens dorthin fahren – er kann nur einen tüchtigen
Denkzettel bekommen, ohne daß es für jemand von Nutzen
wäre …«

		»So weit sind wir noch nicht, und so was fürchte ich auch gar
nicht. Unsere Familie sitzt in Jastrzemb seit undenklicher Zeit,
und die Bauern der Umgebung werden gegen keinen Krzycki die Hand
erheben …«

		»Vor allem unterbrich mich nicht«, sagte Dolhonski. »Wenn du
keinen Denkzettel bekommst, und ich nehme an, daß nicht, so wirst
du doch, wie du selbst vor einer Weile bemerktest, kein Gehör
finden. Wenn wir beide, Gronski und ich, hinfahren würden – richten
wir auch nichts aus, weil man uns beim Leichenbegängnis sah und die
ehrenwerten Slawen aus Rzenslewo uns für Menschen halten, die in
dieser Angelegenheit ihr eigenes Interesse haben. Es müßte ein
Unbekannter dort hinfahren, der den Bauern nicht zuredet, sondern
ihnen befiehlt, sich ruhig zu verhalten, wie jemand, der das Recht
und die Macht hierzu besitzt. Wenn ihr so um sie besorgt seid, so
ist dies der einzige Weg. Durch Gottes unerforschlichen Ratschluß
existieren ja in diesem lieben Lande auch Nationaldemokraten, die
ich, unter uns gesagt, so wie die Treffsieben in den Karten [bookmark: page74] nicht ausstehen
kann, welche aber, wenn auch nicht so schweißige, doch nicht minder
schwere Fäuste wie die Sozialisten haben. Könnte man nicht dem
einen mit Hilfe der anderen beikommen?«

		»Aber selbstverständlich, aber selbstverständlich!« rief
Gronski, »die Bauern haben auch viel mehr Vertrauen zur nationalen
Partei.«

		»Ich gehöre auch zu ihr mit ganzer Seele«, erwiderte Krzycki,
»da ich aber wie festgewurzelt in Jastrzemb sitze, weiß ich nicht,
an wen ich mich wenden soll.«

		»Jedenfalls nicht an mich«, entgegnete Dolhonski.

		Gronski, der zwar keiner Partei angehörte, jedoch die ganze
Stadt kannte, gab mit größter Leichtigkeit Adressen sowie die Art
an, wie man die Partei verständigen könne, und sagte daraufhin:

		»Und nun werde ich euch denselben Rat erteilen, den du, Wladek,
Kapuscinski gabst, nämlich, daß wir schlafen gehen, denn besonders
Ihnen« – hier wandte er sich an die Hausfrau – »tut dies seit
geraumer Zeit not. Einverstanden?«

		»Einverstanden«, erwiderte Wladislaw, »aber wartet noch einige
Minuten. Nachdem ich die Mutter hinaufgeführt habe, werde ich auch
euch begleiten.«

		In der Tat kehrte er nach einer kleinen Viertelstunde zurück,
doch anstatt den Gästen, wie er versprochen, »Gute Nacht!« zu
sagen, setzte er sich zu ihnen und knüpfte den Faden des
unterbrochenen Gespräches wieder an.

		»Ich wollte in Anwesenheit der Mutter nicht alles erzählen«,
sagte er, »um sie nicht zu beunruhigen. Eigentlich steht die
Angelegenheit viel schlimmer. Um vor allem das zu erörtern, was uns
selbst anbelangt – stellt euch vor, daß diese Ankömmlinge sich
gleich sehr angelegentlich nach Laskowicz erkundigten und daß
dieser heute nachmittag in Rzenslewo war und erst eine Stunde vor
unserer Rückkehr von der Jagd wieder hier eintraf. Jetzt ist es
schon ganz gewiß, daß wir einen Agitator unter uns
haben …«

		»Wirf ihn hinaus?« unterbrach Dolhonski. »Ich an deiner Stelle
hätte es schon längst getan, schon darum, weil er Augen wie ein
Pavian hat. Bei einem Menschen bedeutet das Fanatismus und
Dummheit.«

		[bookmark: page75]
»Selbstverständlich mache ich morgen mit ihm kurzen Prozeß, und
trotz später Stunde würde ich noch heute ihn verabschieden, wenn
ich mich nicht vorher beruhigen müßte, um keinen törichten Auftritt
zu veranlassen, denn dies mag ich nicht; allein anderseits möchte
ich diesen Aposteln aus Rzenslewo nicht raten, nach Jastrzemb zu
kommen. So wahr mir Gott helfe, ich rate es ihnen nicht!«

		»Beabsichtigen sie denn, dir einen Besuch abzustatten?«

		»Fast glaube ich's, und wenn auch nicht persönlich mir – so doch
meinen Knechten. Sie gaben in Rzenslewo kund, daß sie in der ganzen
Umgebung Landstreiks arrangieren wollten.«

		»Um so nützlicher ist mein Rat, diesen Keil mit einem anderen
auszutreiben.«

		»Ich weiß, daß sie ländliche Streiks im ganzen Lande
organisieren wollen. Das wird aber nicht gelingen, weil das
Bauernvolk diese Arbeit zurückweisen wird. Jene Stadtleute haben
gar keinen Begriff von den Beziehungen des Menschen zu Grund und
Boden. Teilweise wird man zwar großen Schaden anrichten, und die
allgemeine Verwirrung wird noch ärger werden, und nur darum ist es
ihnen zu tun. Ach, Shakespeares ›Sonne der Dummheit‹ leuchtet nicht
nur über unserem Lande, sondern auch im Zenit.«

		»Wenn von solcher Sonne die Rede ist – können wir gleich den
einstigen Königen Spaniens sagen, daß sie auf unseren Besitzungen
nie untergeht.«

		Und Gronski sprach weiter, indem er die Brauen dabei hochzog und
die Augen nachdenklich schloß:

		»Der Sozialismus … gut! Das ist etwas, was älter ist als
Menenius Agrippa. Der Fluß durchströmte ganze Jahrhunderte.
Manchmal, wenn andere Ideen ihn verdecken, rinnt er als
unterirdischer Strom weiter, dann kommt er wieder ans Tageslicht
empor. Manchmal sinkt er ein, manchmal schwillt er an und ergießt
sich … Jetzt haben wir eben eine Überschwemmung, und zwar eine
höchst bedrohliche, die nicht nur Fabriken, Städte und Länder,
sondern auch die ganze Zivilisation überfluten kann … Dies
bedroht besonders Frankreich, wo das Wohlergehen und das Geld alle
übrigen Ideen vertrieben haben. Der Sozialismus ist nur die
notwendige [bookmark: page76]
Folge. Der mit der Demagogie verehelichte Kapitalismus konnte kein
anderes Kind erzeugen, und da das Kind den Kopf eines Ungeheuers
und Kretins hat, um so ärger für den Vater. Es zeigt sich da, daß
ein zu großer Reichtum zur nationalen Gefahr werden kann. Das ist
jedoch nichts Besonderes. Das Privilegium ist eine Ungerechtigkeit,
gegen welche die Menschen seit Jahrhunderten kämpften. Früher
besaßen Privilegien Fürsten, Geistliche und Edelleute. Heute
besitzt sie niemand – das Geld allein besitzt alle Privilegien.
Selbstverständlich kämpft nun gegen dieses die Arbeit.«

		»Das riecht stark nach einer Apologie des Sozialismus«, bemerkte
Dolhonski.

		»Nein. Das ist keine Apologie. Denn vor allem, wenn man die
Sache von oben betrachtet, was ist denn diese neue Strömung
anderes, wenn nicht eine neue Illusion der Menschheit in ihrer Jagd
nach dem Glück? Was mich anbetrifft, behaupte ich, daß der
Sozialismus erschien oder vielmehr in unserem Zeitalter so enorm
stark wurde, weil er so stark werden mußte. Es handelt sich nur
darum, wie er aussieht und ob er nicht ein anderes Antlitz haben
könnte. Und hier fängt meine Kritik an. Ich rechne den Sozialisten
ihren Sozialismus nicht als Sünde an, sondern das eben, daß diese
Idee in ihrer Schule die Gesichtszüge eines böswilligen Idioten
immer mehr annimmt. Den Unserigen werfe ich eine geradezu
fabelhafte Dummheit vor. Denn was würde man z. B. über Ameisen
sagen, welche die Angelegenheiten der Arbeiterinnen verhandeln und
sich darum in jenem Momente herumbeißen würden, in welchem auf dem
Ameisenhügel ein Ameisenbär liegen und sie zu Tausenden
verschlingen würde?«

		»Ganz richtig!« rief Krzycki.

		»Und auf unserem Ameisenhügel liegt ja ein ganzes Heer von
Ameisenbären«, schloß Gronski.

		Hier ließ Dolhonski das Monokel vom Auge herabgleiten.

		»Damit wir nicht unter einem unangenehmen Eindrucke uns zur Ruhe
begeben«, sagte er, »werde ich euch eine Anekdote erzählen, die in
gewisser Beziehung zu dem steht, was Gronski sagt. Ein schwarzer
König im französischen Kongo hörte von der letzten Pariser
Ausstellung und erklärte, sie besuchen zu wollen. Die Verwaltung
der Kolonie, der es daran lag, [bookmark: page77] möglichst viel exotische Gestalten nach Paris zu
bringen, war nicht nur damit einverstanden, sondern sandte auch dem
erwähnten Herrscher einige Hemden mit der Erklärung, dieses wäre
ein unumgänglich notwendiges Kleidungsstück in Frankreich.
Selbstverständlich wurden die Hemden allgemein bewundert und
angestaunt. Der König berief Minister, Priester und die Häuptlinge
verschiedener Parteien, um mit ihnen zu beraten, wie man eine
derartige Maschine anzöge. Nach langen Debatten, bei denen es
wahrscheinlich nicht an Reibungen der Realisten mit den lokalen
Nationalisten und Fortschrittlern gefehlt hat, wurde endlich jeder
Zweifel beseitigt. Der König zog die Hemdärmel auf die Füße so an,
daß die Manschetten die Knöchel bedeckten. Den unteren Hemdrand,
der nun zum oberen wurde, zog man mit Schnüren so unter den Armen
zusammen, daß die Hemdbrust auf den Rücken zu liegen kam und der
Halsausschnitt – – ein bißchen mehr nach unten gelangte. Der durch
diese Lösung der Schwierigkeiten hocherfreute Herrscher gestand
sogar, daß dieses Kleidungsstück, wenn auch nicht ganz, so doch in
gewisser Hinsicht sehr praktisch, besonders aber sehr effektvoll
sei.«

		»Gut«, sagte lächelnd Gronski, »welchen Zusammenhang hat dies
mit dem vorher Gesagten?«

		»Einen größeren, als du glaubst«, erwiderte Dolhonski, »denn es
ist ja bekannt, daß verschiedene Slawen bereit sind, die Freiheit,
unsere Sozialisten aber den Sozialismus in der Weise zu tragen, wie
jener Mohrenkönig das europäische Hemd.«

		Nachdem er dies erklärt, preßte er wieder das Monokel ins Auge
und sagte, daß, da im tugendsamen Jastrzemb und mit solchen
Genossen von einer nächtlichen Kartenpartie nicht die Rede sein
könne, er der Gesellschaft »Lebewohl« zurufe und schlafen gehe.

		Seinem Beispiel folgten Gronski und Krzycki.

		Wladislaw nahm eine Lampe und begann den Gästen zu leuchten,
doch auf der Treppe wandte er sich ihnen mit einem Gesicht zu, auf
dem die schlechte Laune ausgeprägt war, und sagte:

		»Hol' es der Teufel, daß alle diese Sachen passieren, wo wir in
Jastrzemb so angenehme Damen haben!«

		[bookmark: page78] »Hüte dich
und merke es dir«, erwiderte Dolhonski, »daß meinem Auge nichts
verborgen bleibt. Als du Fräulein Anney die Mutter begleiten
halfst, sahst Du wie eine Elektrisiermaschine aus. Hätte jemand
durch dich Drähte gezogen, so könnte er nicht nur das
Herrschaftshaus, sondern auch das Gesindegebäude beleuchten.«

		Und Krzycki hob die Lampe so in die Höhe, daß sein Gesicht im
Schatten blieb, denn er fühlte, daß er in diesem Augenblick wie ein
Schulbub errötete.

	
		
		VIII.

		Wladislaw Krzycki hatte die glückliche Natur, daß er wenige
Minuten nach dem Niederlegen in tiefen Schlaf verfiel, der bis in
den Morgen hinein dauerte. Diese Nacht jedoch konnte er nicht
einschlafen, weil die Eindrücke des ganzen Tages und zugleich die
letzten Worte Dolhonskis ihn in einen Zustand von Aufregung und
Zorn versetzt hatten. Er war über Rzenslewo, über die »Abenteuer«,
die sich dort ereigneten, über Dolhonski, daß er den Eindruck
bemerkte, welchen die junge »Miß« auf ihn ausübte, und
insbesondere, daß er sich die Freiheit nahm, darüber zu sprechen,
und schließlich sogar über das ganz unschuldige Fräulein Anney
aufgebracht. Nachdem er sich eine Weile von einer Seite auf die
andere geworfen, fing er in Gedanken ein Gespräch mit ihr an, indem
er die Rolle eines Menschen übernahm, der nicht verneint, »tief«
bezaubert zu sein und dennoch die Dinge nüchtern und verständig
ansieht. Also gestand er Fräulein Anney zu, daß sie hübsch und
anmutig sei, daß sie eine selten sympathische Stimme, einen
merkwürdig anziehenden Blick und einen Körper wie aus Marmor (ach,
welch einen Körper!) besitze – aber er verwahrte sich energisch
dagegen, daß sie sich einbilde, er hätte sich in sie sogleich – und
zwar sterblich – verliebt. Zugestehen würde er ihr alles, was sie
nur wolle, aber vom Zugestehen bis zum Verlieben sei es noch
weiter, als vom Verlieben bis zur Ehe, von der ja überhaupt keine
Rede sein könne. Vor allem ist sie eine Ausländerin, sagte er sich
weiter, und die Mutter hat in dieser [bookmark: page79] Beziehung ihre Vorurteile, übrigens ganz
erklärliche – denn auch er würde für den Rest des Lebens neben sich
lieber eine polnische als eine fremde Seele haben. Es ist richtig,
daß in ihr etwas seltsam Heimisches ist, aber immerhin ist sie
keine Polin. – Das Blut hat seine Bedeutung, da hilft alles nichts,
sagte er weiter in Gedanken zu Fräulein Anney. Da du eine
Engländerin bist, so heirate einen Engländer oder Schotten, nur
verlange nicht von mir, ich solle mit solch einem Affen
Bekanntschaft oder Freundschaft schließen, da ich mich ohne
dieselbe sehr gut behelfen kann. – –

		Und in diesem Moment erfaßte ihn eine so plötzliche Antipathie
gegen diesen eventuellen Engländer »mit der hervorstehenden
Kinnlade«, oder dem Schotten, »mit nackten Knien«, daß er fühlte,
er wäre bei der geringsten Meinungsverschiedenheit imstande, jeden
von ihnen zu verprügeln.

		Durch diesen Zornesausbruch riß er sich gänzlich aus dem
Zustande des Halbschlafes heraus, in dem die Wirklichkeit sich mit
der Phantasie vermengt, und als er erwachte, war er sehr zufrieden,
daß dieser mißhandelte Bräutigam doch nur in seiner Einbildung
existiere, und gleichzeitig überflutete sein Herz tiefe Dankbarkeit
für Fräulein Anney.

		Ich zanke hier mit ihr und mache Einwendungen – dachte er – und
sie schmiegt unterdessen ihr liebes Köpfchen ans Polster und
schläft fest.

		Hier tobte wieder das Blut durch seine Adern, aber er
verscheuchte bald diese unreinen Visionen, was ihm um so eher
gelang, da ihn eine neblige Sehnsucht nach einer rechtschaffenen
Liebe und nach dem noch namenlosen Wesen, das sein Leben mit ihm
teilen sollte, zu erfüllen anfing.

		Er fuhr nun fort, diesmal jedoch schon demütiger, mit Fräulein
Anney zu sprechen, indem er ihr mit einer Art Wehmut versicherte,
er wisse ja, sie würde ihn nicht wollen, auch wenn nicht
anderweitige Hindernisse im Wege ständen, aber seine zukünftige
Lebensgefährtin müsse ihr wenigstens ein bißchen ähnlich sein, sie
müsse einen solchen Blick und eine solche seltsame magnetische
Kraft besitzen, der er bis jetzt nur durch ein Wunder nicht
unterlegen sei. Fräulein Anney persönlich schulde er nur
Dankbarkeit. Ihm sei nirgends so wohl, wie in [bookmark: page80] diesem lieben Jastrzemb, aber er
könne keineswegs in Abrede stellen, daß es in diesem verdammten
Neste nach ihrer Ankunft so frisch und hell geworden sei, wie wenn
jemand die Fensterläden geöffnet hätte; nach ihrer Abreise würde es
um so finsterer, öder und langweiliger sein. Für diese lichten
Augenblicke möchte er ihr die Hände und, wenn sie glaube, dies
würde nicht genügen, die Füße küssen. Mittlerweile bitte er sie um
Verzeihung für diese verrückten Gedanken, die in seinem Kopfe
entstanden, als er im Salon ihren Arm an sich preßte, denn obgleich
er stets der Ansicht sei, daß man für ihre Gegenliebe das Leben
hinopfern könne – so behaupte er gleichzeitig, Dolhonski sei ein
Narr und Zyniker, der sich in fremde Angelegenheiten menge und
dessen Worten man keine Wichtigkeit beimessen solle.

		Hier erfaßte ihn zum zweitenmal Zorn gegen Dolhonski, und er
wälzte sich wieder von einer Seite auf die andere, bis ihn endlich
die späte Stunde und die schlafbedürftige Jugend in einen sanften
Schlummer hüllte.

		Es befand sich aber im Jastrzember Herrschaftshause noch jemand,
der auch nicht schlief und sich mit einer abwesenden Person
unterhielt – nämlich Laskowicz.

		Nach all dem, was sich ereignet und was die letzten Tage ans
Licht gebracht, bereitete er sich zu einer letzten
Abschiedsverhandlung mit der Familie Krzycki vor, weil er einsah,
daß seine weitere Anwesenheit in Jastrzemb unmöglich geworden. Doch
jetzt wünschte er noch einige Tage hier zu bleiben, um Fräulein
Marie Zbyltowska länger anzuschauen und sich noch weiter – wie er
es nannte – zu narkotisieren. Denn wahrlich, von dem Augenblicke
an, als er sie spielen hörte, beschäftigte sie so seine Gedanken,
wie nie ein weibliches Wesen je zuvor. Vor allem gehörte zu den
fertigen Formeln, deren er sich in seinem Urteile über Menschen mit
dogmatischem Glauben bediente, die Überzeugung, daß die den
sogenannten satten Klassen angehörenden Damen gedankenlose
Geschöpfe seien. Mittlerweile mußte er von dieser Formel abweichen,
weil durch die Geige eine Seele zu ihm sprach. Dann überraschte es
ihn, daß in diesem jungen Mädchen gleichsam zwei Wesen wohnten –
eines offenbarte sich in der Musik als eine große, ernste,
enthusiastische, in der Tönenflut voll ausgehende Künstlerin,
[bookmark: page81] die spielte,
als wenn sie die Bogen über eigene Nerven striche – das andere
Wesen zeigte sich im Alltagsleben und im gewöhnlichen Verkehr mit
Menschen. Und dieses andere erschien auf den ersten Blick, wenn
auch nicht als ein alltägliches, so doch als einfaches,
bescheidenes, heiteres Mädchen, das wie eine Katze pfauchte, sobald
jemand, z. B. Dolhonski, ihr unangenehme Dinge sagte, das sich mit
Gronski neckte, unsinnige Märchen von Geistern erzählte oder in den
Garten rannte, um zum großen Schrecken Gronskis und der älteren
Schwester auf dem Teiche zu rudern.

		Laskowicz kannte die Welt nicht und war durchaus kein
scharfsinniger Mensch, allein auch er bemerkte, daß in diesem
gewöhnlichen Mädchen etwas stecke, das aus ihm eine kleine Gottheit
mache, die von stiller Anbetung umgeben war. Sie selbst war sich
dessen nicht bewußt und sah diesen Zustand als selbstverständlich
an und lebte das Leben einer Blume oder eines Vogels. Voll
Zuversicht, daß ihr niemand Böses antun könne, war sie frohen
Mutes, wohlauf, lebte jenseits der Lebensnot und Erbärmlichkeit,
jenseits der Kümmernisse, jenseits des kalten Lebenswindes, der die
Augen tränen macht, und jenseits des schmutzigen Staubes, sie war
einer reinen Quelle ähnlich, welche die Menschen als Segen
betrachten und deren Kristallhelle sie zu trüben fürchteten.

		Es hatte den Anschein, als ob die Umgebung nichts mehr von ihr
verlange, als daß sie existiere – so wie man auch von einem
Meisterwerke nichts mehr verlangt. So oft Laskowicz sie anschaute,
kam ihm gleich ein Vorkommnis aus seiner Kindheit in den Sinn. Er
und sein älterer Bruder, der vor einigen Jahren schwindsüchtig
geworden und durch einen Selbstmord an der Riviera geendigt – waren
Söhne einer Trödlerin die einen Kramladen mit geweihten Wachswaren,
kleinen heiligen Medaillen, Rosenkränzen und Bildchen nächst einer
Warschauer Kirche hatte. Die zwei Brüder wuchsen deshalb in der
Vorhalle der Kirche auf und standen im fortwährenden Verkehr mit
den Geistlichen. Es ereignete sich nun, daß ein alter Kanonikus,
der Pfarrer dieser Kirche, bei einer Lizitation die alabasterne
Statuette einer Heiligen kaufte und unbegreiflicherweise sich
einbildete, sie wäre nicht nur ein Werk, sondern sogar ein
Meisterwerk Canovas. Die Statuette, die wirklich [bookmark: page82] hübsch und äußerst fein
ausgeführt war, wurde nach der Einweihung unter dem Namen der
heiligen Appollonia in einer besonderen Mauernische nahe dem Altar
aufgestellt, und seit dieser Zeit behandelte sie der greise Pfarrer
mit großer Verehrung als ein Heiligtum, und mit großer Sorgfalt als
die interessanteste Sehenswürdigkeit der Kirche. Er zeigte sie
seinen Gästen sowie den frömmeren Pfarrkindern und ärgerte sich, so
oft jemand eine kritische Bemerkung sich erlaubte. Selbstredend
teilten die Bewunderung des Kanonikus auch der Organist, der
Glöckner, die ganze kirchliche Dienerschaft und die beiden Knaben
der Trödlerin.

		Laskowicz dachte jetzt oft ganz unwillkürlich, Fräulein Marie
sei eine heilige Appollonia für ihre Umgebung. Deshalb nannte er
sie gleich unter dem ersten Eindrucke »heiliges Püppchen«. Er
erinnerte sich aber, daß, als er seinerseits den Glauben verlor,
und er verlor ihn noch im Gymnasium, welches er, beiläufig bemerkt,
mit Hilfe des alten Domherrn absolvierte – er oft große Lust
empfand, diese alabasterne Statuette zu zertrümmern. Jetzt
durchwühlte ihn eine noch größere, an Leidenschaft grenzende Lust,
diese lebendige zu zertrümmern. Und durchaus nicht deshalb, weil
sie ihm verhaßt wäre. Im Gegenteil. Auch er konnte nicht dem Zauber
dieses allgemein geliebten Mädchens widerstehen, so wie niemand dem
Eindruck der Morgenröte oder des Lenzes widerstehen kann. Selbst
das, was ihn an ihr ärgerte und ihn empörte, zog ihn gleichzeitig
mit unwiderstehlicher Gewalt zu ihr hin. So fesselte ihn ihre
Zugehörigkeit zu jener Welt, deren Existenz er schon vom sozialen
Standpunkte aus als eine Ungerechtigkeit, ein Verbrechen und einen
Schaden ansah; sie zog ihn an, trotz seines inneren Kummers, den
ihm der Gedanke verursachte, daß solchen Blumen das Proletariat nur
als Dünger diene. Ein Köder war ihm ihre verfeinerte Kultur und
ihre Kunst, obschon in seinen Augen solche Sachen unnütze,
überflüssige Lebensblüten fürs Volk waren – eine Lockspeise war ihm
auch ihre gänzliche Unähnlichkeit mit den Weibern, mit denen er bis
zu seiner Ankunft hierher verkehrt hatte – ein Rausch ihre ganze
Gestalt. Nie vorher weilte er mit einem solchen Wesen unter einem
Dache, also war er ganz außer sich und verlor bei ihrem Anblick den
Kopf – und, obgleich er sich noch nicht jener Kräfte, die [bookmark: page83] ihm die Brust zu
zersprengen drohten, bewußt war – und sie mit der Bezeichnung
»Liebe« noch nicht getauft hatte –, war es trotzdem zur Wahrheit
geworden, daß er in diesen paar Tagen wie ein Vulkan entbrannt und
sterblich verliebt war. Dumpf jedoch fühlte er, daß in dieser
Leidenschaft etwas von der Gier des Mohren nach einem weißen Weibe
enthalten sei, ja noch mehr, daß in solcher Liebe etwas wie
Treubruch gegenüber seinen Grundsätzen liege. Darum vergiftete er
diese leidenschaftlichen Triebe gleich beim Entstehen mit dem
Geifer des Hasses und dem Wolfstriebe der Vernichtung.

		Nun aber rief er das »heilige Püppchen« herbei, daß es zu ihm
komme. Indessen er kritiklos, aber mit der ganzen dem Fanatismus
und der Jugend eigenen Übertreibung alles hinnahm, was die Bücher
als letztes Resultat der Forschung oder als Erscheinungen auf dem
Gebiete der Wissenschaften bezeichneten – glaubte er, der
Hypnotismus sei eine riesige, geheimnisvolle und in ihrer
praktischen Anwendung unbesiegbare Macht.

		Da er sich auf Grund von mit Kollegen angestellten Proben für
einen Hypnotiseur und das zarte, empfindsame Mädchen für ein
vorzügliches Medium hielt, war er überzeugt, er könne es
einschläfern und ihm aus der Entfernung Befehle erteilen. Das
Gewissen flüsterte ihm zwar zu, daß es ein Mißbrauch der
Wissenschaft sei, was er vorhabe, doch übertönte er diese Stimme,
indem er sich einredete, daß dies einem Siege des Proletariers über
jene Welt gleichkomme, für die man kein Erbarmen habe, und ferner,
daß ein Mensch, der einer Partei angehöre, die einen Kampf auf
Leben und Tod dem ganzen sozialen Gebäude erklärt habe, das Recht
und die Pflicht für sich in Anspruch nehmen müsse, rücksichtslos zu
sein.

		Vor allem jedoch wollte er dieses feine, keusche Mädchen erobern
und beherrschen, nicht nur den Körper und die Seele, sondern auch
ihren Willen, aus demselben etwas ihm Eigenes machen, sie zu sich
herabziehen, in ihr den schlummernden Instinkt wecken, die
verschlossene Tür der Leidenschaft ihr eröffnen, sie entflammen,
umfassen, zerknittern, um sie dann immer nahe an seiner Brust zu
haben. Bei diesen Gedanken erfüllte ihn eine wilde Freude,
derjenigen ähnlich, die Wahnsinnige empfinden, wenn sie die als
heilig geltenden und mit Ehrfurcht umgebenen Dinge profanieren.
Zugleich wurden seine Liebe [bookmark: page84] und das Begehren immer stärker; er fühlte, daß
nach all dem und für all dies er diese seine Beute, sein Opfer über
alles lieb gewinnen möchte.

		Weil er aber nur ein lieberasender und dabei mit einem fast
jungfräulichen Herzen ausgestatteter, aber im Grunde kein
verdorbener Mensch war, befiel ihn von Zeit zu Zeit eine solche
Rührung, daß, wenn auch sein Rufen sich wirksam erwiesen hätte, er
dennoch kein Verbrechen begangen haben würde. Doch dies waren nur
vorübergehende Momente, nach denen er seine ganze Willenskraft und
seinen Blick in der Richtung nach Fräulein Maries Schlafzimmer
sandte und den Befehl erteilte: »Steh' auf! – mache kein Licht –
wecke die Schwester nicht – öffne still die Tür und schreite in der
Dunkelheit den Weg, den meine Gedanken dir vorschreiben, bis du in
meine Arme, an meine Brust sinkst.«

		Und er stellte sich vor, er werde sie gleich erblicken, wie sie,
jener Alabaster-Statuette gleich, im Nachtgewande, mit dem
mechanischen Schritte einer Mondsüchtigen, ganz silbern, schlafend,
mit nach rückwärts geneigtem Kopfe, mit geschlossenen Augen und den
Mondesglanz, der durchs Fenster hereinfiel, mit offenen Lippen
trinkend – eintreten würde.

		Dann lauschte er, und mit noch stärkerem Willen wiederholte er
mit solchem Nachdruck, als ob er jedes Wort in Stein aushauen
müßte: »Steh' auf! – zünde keine Kerze an, wecke die Schwester
nicht, öffne die Tür – und beschreite den Weg meiner Gedanken –
komm'!«

		Alles dies war wirklich schrecklich! Nur fügte es ein
glücklicher Zufall, daß es Fräulein Marie gar nicht einfiel,
aufzustehen, die Tür zu öffnen, den Weg seiner Gedanken zu betreten
usw. – Im Gegenteil. Sie schlief still, als wenn ein über sie
geneigter Engel mit dem Flügelschlage unruhige und fieberhafte
Träume von ihr wegscheuche.

		Auch die kleinen Jastrzember Hausgeister, solche, von denen sie
Gronski erzählte, störten ihre Ruhe nicht. Vielleicht vertrieben
manche derselben Nachtnonnen von den Fenstern, daß sie nicht
lärmten, wenn sie ihre Köpfe an die Scheiben stießen, vielleicht
auch kletterten die kleinen Wichte an den Vorhängen des Bettes
hinauf, betrachteten die Schlafende mit ihren klugen Äuglein von
ferne und flüsterten einander zu: [bookmark: page85]

		»Es schläft das Mädchen, das uns auf der Geige vorspielt – es
schläft! – Pst! – wecken wir es nicht!« – Und obwohl sie gewiß
große Lust hatten, die Pflöckchen an der Geige abzudrehen und mit
den haarigen Fingerchen die Saiten zu rühren, unterließen sie es
dennoch aus Gutmütigkeit und Gastfreundlichkeit.

		Durch die Öffnungen der Fensterläden drangen Mondstrahlen
herein, warfen helle, sich langsam fortbewegende Strahlen an die
gegenüberliegende Wand, und tiefe Stille herrschte – nur irgendwo
hinter dem Hause bei den Wirtschaftsgebäuden pfiffen die
Nachtwächter, und im Hause selbst sagte eine alte Schrankuhr, die
bereits einigen Generationen das Leben abmaß, wieder mit
Resignation: »Ja! – Ja! – Ja!« – zu den in die Vergangenheit
verrinnenden Sekunden.

		Und Laskowicz sandte wiederum von seinem Zimmer Befehle aus, die
niemandes Bewußtsein erreichten. Aber merkwürdig, innerlich vernahm
er eine Stimme, die ihm nüchtern und mit größter Klarheit sagte,
das Mädchen werde nicht kommen, und trotzdem glaubte er bestimmt,
sie müsse kommen. Erst nach langer Zeit dämmerte es in ihm auf,
daß, wenn sie nicht komme, er mit seinem Hypnotismus die Rolle
eines Narren spiele.

		Endlich wurde er müde, mißvergnügt und auf sich selbst
ärgerlich, kein Schlaf erquickte den müden Körper. Stunde verrann
um Stunde – der Himmel nahm gegen Osten eine grünliche Farbe an und
säumte sich schließlich am unteren Rande mit dem rosigen,
durchsichtigen Bande der Morgenröte. Der junge Student öffnete,
ohne sich anzukleiden, das Fenster, um die erfrischende Morgenluft
einzuatmen. Im Garten ertönte das erste Vogelgezwitscher, und vom
ziemlich nahen Teiche strömten Akaziendüfte herüber und ertönten
die Stimmen der Reiher, sowie das gedämpfte, schläfrige Quaken der
Wildenten. Nach einiger Zeit hörte man vom nahen Dorfe das Geräusch
der knarrenden Brunnenschwengel.

		Laskowicz glaubte, dies sei sein letzter Morgen in Jastrzemb, er
werde am nächsten Tage in der Stadt erwachen und weder Fräulein
Marie und das kleine Ännchen Krzycka wieder sehen, das einzige
Wesen, das er im ganzen Jastrzember Hause liebgewonnen hatte. Und
das tat ihm ein wenig leid.

		[bookmark: page86] Da er
aber einsah, daß nach Ankunft seiner Parteigenossen in Rzenslewo
und nach dem gestrigen Besuche des Ökonomen Kapuscinski ein
weiterer Aufenthalt in Jastrzemb für ihn unmöglich sei – wollte er
lieber selbst seine Entlassung fordern. Aus diesem Grunde beschloß
er, einen Brief an Wladislaw mit der Erklärung zu schreiben, er sei
der pädagogischen Pflichten schon überdrüssig. Er sah übrigens
voraus, daß es auch ohnedies, wenn auch nur bei der
Gehaltsauszahlung, zu einer entscheidenden Aussprache kommen müsse,
die weit führen könne. Für alle Fälle hielt er einen Revolver in
Bereitschaft. Er war jedoch der Ansicht, daß er durch einen
trockenen und kurzen Brief am besten seinen Zweck erreichen würde,
und, nachdem es kaum zu tagen anfing – saß er bereits am
Schreibtisch.

		Krzycki erwachte bereits mit Sonnenaufgang, denn auf dem Lande
pflegte er stets um diese Zeit aufzustehen, einerlei ob er sich
früh oder spät zur Ruhe begeben hatte. An seiner Müdigkeit merkte
er jedoch, daß er zu wenig geschlafen hatte und indem er seine
kräftigen Arme reckte, dachte er bei sich, daß er höchstens dadurch
entschädigt werden könne, wenn Fräulein Anney je erfahren würde,
daß er ihretwegen nicht zu schlafen imstande gewesen sei, und wenn
sie ihn wenigstens ein bißchen bemitleiden würde. Unterdessen
erinnerte er sich, was er heute alles zu tun habe, und machte sich
folgenden Plan: Vor allem eine kräftige Dusche, um die Müdigkeit
aus den Knochen zu vertreiben, noch vor dem Frühstück nach
Rzenslewo fahren, um sich diese »Herrchen« ein bißchen anzuschauen
und, falls möglich, mit den Bauern sprechen; dann rückkehren, nach
dem Frühstück sich mit Laskowicz endgültig auseinandersetzen und
ihn mit dem Wagen, der den Arzt bringen sollte, in die Stadt
expedieren; die restliche Zeit wollte er dem Briefschreiben, der
Wirtschaft und den Gästen opfern. Nach Rzenslewo beschloß er
unbedingt zu reiten; zwar stimmte er im Grunde mit Dolhonski darin
überein, daß dort vorläufig nichts zu machen sei, aber er wollte
doch auch nicht, daß die Damen etwa glauben könnten, er sei aus
Furcht dort weggeblieben.

		Nachdem er dies alles überdacht hatte, warf er nachlässig einen
leichten Überwurf um, steckte die Fuße in Pantoffeln und begab sich
ins Badezimmer, ohne zu ahnen, daß er dort ein merkwürdiges
Abenteuer erleben würde, und daß er nach einer [bookmark: page87] Weile zwar nicht eine
Alabaster-Statuette, von der Laskowicz die ganze Nacht geträumt,
aber doch etwas der Diana im Wasserfalle Ähnliches sehen würde. In
derselben Sekunde nämlich, in der er die Tür öffnete, erbrausten
geräuschvolle Wasserströme, und im Lichte der blauen Scheiben des
Badezimmers sah er unter der Dusche eine nackte, mit bläulichen
Perlen bedeckte weibliche Gestalt, die das Haupt ein wenig
niedersenkte und die Hände zu den ins Gesicht herabfallenden
Haarwellen erhob.

		Dies dauerte nur einen Augenblick. Ein gedämpfter Schrei und das
Zuschlagen der Tür ertönten gleichzeitig.

		Krzycki lief wie ein Wirbelwind in sein Zimmer zurück, und voll
Erregung und Schrecken ergriff er mit zitternder Hand die
Wasserflasche, goß noch ein Glas Wasser ein und wiederholte
unzusammenhängend: »Was ist denn geschehen? Wer war das? Um Gottes
willen, was ist denn geschehen?«

		Im ersten Augenblick dachte er, daß es vielleicht Frau Otocka
oder Fräulein Marie gewesen sei, und dies wäre doch ein riesiger
Skandal. Diese Damen würden sicherlich Jastrzemb sofort verlassen,
und er wäre gezwungen, um die Hand derjenigen anzuhalten, die er in
diesem Paradieszustande erblickt hatte.

		»Ist es denn meine Schuld?« dachte er, »weshalb hat sie nicht
die Tür geschlossen? Dort ist ja ein Riegel!«

		Er trank wieder ein Glas Wasser, um das erhitzte Blut abzukühlen
und nachzusinnen, was nun zu tun sei und wer diese Nymphe gewesen
sein möchte.

		Nach einer Weile gelangte er zu der Überzeugung, daß es keine
der beiden Schwestern gewesen sei. Erstens, weshalb wären sie so
zeitig aufgestanden; dann waren ja beide so zart, jenes Wesen war
aber stärker und so gebaut, daß – aj! – aj!

		Endlich erriet er: Gewiß niemand anderes als diese Schwarze, die
ihm den Anblick des Fräulein Anney während der Andacht verdeckte,
und die er bei seiner Rückkehr mit Gronski von der Jagd in der
dunklen Allee traf. Wenn dem so wäre, dann wäre nichts
Schreckliches geschehen, im Gegenteil …

		Es fiel ihm ein, daß diese blauen Scheiben doch eine gute Idee
waren, weil in solcher Beleuchtung die Erscheinung einfach [bookmark: page88] zauberhaft war.
Und bei dieser Erinnerung fühlte er das Bedürfnis nach einem
dritten Glase Wasser. Allein er unterließ das nochmalige Trinken,
und nach einiger Zeit ging er wieder ins Badezimmer, das nun leer
war.

		Nachdem er sich gut abgekühlt hatte, zog er sich an und begab
sich nach den Ställen. Dort ließ er sich ein Pferd satteln, um nach
dem nahen Rzenslewo zu galoppieren.

		Es war noch früh am Tage, aber die ganze Natur war schon wach,
und taubedeckt und in der Sonne gebadet schien sie freudig
aufzujauchzen, ganz wie ein Landmädchen, das im Übermaße von
Gesundheit und Leben bis zur Bewußtlosigkeit: Juchhe, juchhe!
ruft …

		Die Vögel schmetterten aus voller Kehle, im fernen Eichenwalde
erscholl der Kuckucksruf, die Goldamsel pfiff zwischen den Wipfeln
der hohen Bäume, im Waldesinnern ließ sich mit seiner
Brettersägestimme ein alter Rabe vernehmen, der ein volles Nest
hütete, und ab und zu platzte ein lachenähnliches Geschrei der
Holzhäher heraus.

		Krzycki ritt vom Walde auf die offene Straße. Diese säumte von
einer Seite ein Getreidefeld, von der anderen eine Wiese ein, von
der es nach Torf und Frühling duftete – und die ganz mit goldenen
Königskerzen und rosigen Pechnelken bedeckt war, die im warmen
Sonnenlichte und unter dem warmen Lufthauche wie im Wonnerausche
erbebten.

		Diese Wonne, diese allgemeine Fröhlichkeit und Lebensüppigkeit
erfüllten auch Krzyckis Brust. Er fühlte sich so jung und kräftig,
daß er imstande gewesen wäre, Hunderte von Sozialisten zum Kampfe
herauszufordern, aber gleichzeitig auch die ganze Welt und
besonders alle Weiber unter dreißig Jahren ans Herz zu drücken. Die
Vision der weißen, mit Schuppen aus blauen Perlchen bedeckten Diana
erstand wieder vor seinen Augen, da dachte er sich aber, daß, wenn
er statt der schwarzen Haarsträhne goldene auf dem gesenkten Haupte
erblickt hätte, er gewiß umgesunken wäre.

		Unter solchen Visionen langte er in Rzenslewo an, wo er jedoch,
wie Dolhonski dies vorausgesagt hatte, nichts ausrichten konnte.
»Die Apostel«, die er von Angesicht zu Angesicht sehen wollte,
waren nachts zur Stadt gefahren; die Bauern waren auf ihren Feldern
beschäftigt, die Fensterläden in der Pfarre [bookmark: page89] noch geschlossen, denn der
Pfarrer war seit einigen Tagen leidend. In den Gesindestuben des
Herrschaftshauses war keine lebende Seele zu sehen, und erst der
alte Scheunenaufseher benachrichtigte Krzycki, daß die Knechte das
Vieh getränkt, es dann auf die Weide getrieben hätten und hierauf,
ohne jemand um Erlaubnis zu fragen, zur Kirchweihe nach Brzesnia
gegangen seien, wohin auch eine große Anzahl Hofbauern und
Kleinhäusler sich begeben hätten.

		Es war also ein Streik der Gutsdienerschaft und eine
offenkundige Auflehnung, doch vorläufig konnte Krzycki nichts
dagegen tun. Er ließ nur durch den Aufseher den Knechten sagen, daß
nach Rzenslewo solche Herren kommen und Ordnung schaffen würden,
vor denen diese Landstreicher, die gestern da waren und es
erfuhren, gleich Reißaus genommen hätten. – Dann kehrte er um und
war eine halbe Stunde später in Jastrzemb.

		Dort meldete ihm der Diener, alles schlafe noch, mit Ausnahme
von Herrn Laskowicz, der ihm einen Brief zu übergeben befohlen
habe. Krzycki übernahm den Brief und ging damit in die Kanzlei.
Nachdem er ihn gelesen hatte, klingelte er den Diener.

		»War Herr Laskowicz vollständig angekleidet, als er diesen Brief
übergab?«

		»Ja – er packte die Sachen.«

		»Frage ihn, ob er zu mir in die Kanzlei kommen könne und wenn
ja, dann bitte ihn her.«

		Bald darauf betrat der junge Student das Zimmer.

		Krzycki wies mit der Hand auf den Sessel neben dem Schreibtisch
und sagte:

		»Guten Tag, mein Herr! Ich ersehe aus Ihrem Briefe, daß Sie
Jastrzemb verlassen wollen, und zwar sogleich. Ich nehme an, daß
Sie triftige Gründe haben, und darum erachte ich eine
Auseinandersetzung hierüber als unnütz und werde Sie nicht
aufhalten. Hier haben Sie, was Ihnen gebührt, und die Pferde stehen
zur gewünschten Stunde zu Ihrer Verfügung.«

		Aber Laskowicz, der in Geldangelegenheiten überaus genau war,
zählte das Geld nach und bemerkte:

		»Sie zahlen mir den ganzen Gehalt aus, trotzdem er mir nur für
den letzten Monat gebührt, weil ich mich selbst vor der [bookmark: page90] Zeit befreie.«
Und er warf ziemlich barsch den Restbetrag auf den
Schreibtisch.

		Um Krzycis Mundwinkel zuckte es. Da er sich aber gestern Gronski
gegenüber verschworen hatte, keinen Auftritt hervorzurufen und sich
selbst auch dasselbe vorgenommen hatte, erwiderte er ruhig:

		»Wie Sie glauben.«

		»Und was meine Abreise betrifft, so wünsche ich sofort
wegzufahren.«

		»Wie Sie glauben«, wiederholte Krzycki. »In einer Stunde schicke
ich nach dem Arzt für meine Mutter, wenn es Ihnen gelegen ist,
können Sie mit diesem Wagen fahren.«

		»Gern.«

		»Es ist also abgemacht. Ich werde gleich die nötigen Anordnungen
treffen.«

		Nachdem er dies gesagt, erhob er sich, verschloß den
Schreibtisch, wie um anzudeuten, daß er das Gespräch ebenfalls für
beendet erachte.

		Laskowicz sah ihn mit haßerfüllten Blicken an. Er suchte keinen
Auftritt heraufzubeschwören, aber er ahnte etwas dergleichen, und
darum stand er vor Krzycki wie ein straff gespannter Bogen. Doch
nichts Ähnliches ereignete sich, und der für alle Fälle in
Bereitschaft gehaltene Revolver war durchaus unnötig; Krzycki
erwähnte mit keinem Worte des Briefes, obwohl derselbe rauh und
barsch geschrieben war.

		Und dennoch lag etwas Unliebenswürdiges in dem kalten Tone, in
dem Krzycki sprach, und eine gewisse Beleidigung in der
Bereitwilligkeit, mit der er das Projekt der sofortigen Abreise
annahm. Laskowicz, der dies in seine eigene Lesart übertrug,
glaubte natürlich, daß das eisige Gespräch nur das Verhältnis
zwischen einem Wohlhabenden und einem obdachlosen Gesellen
kennzeichnen solle, zwischen dem Besitzer eines vollen
Geldschrankes, dem Eigentümer von Pferden und Equipagen und ihm,
dem armen Hauslehrer. Daß er seinerseits nichts tat, um dies
Verhältnis zu bessern, eher alles, um es zu verschlechtern, und daß
er seit seiner Ankunft sich in eine diesen Menschen feindselige
Doktrin, wie eine Schildkröte in ihre Schale verschloß, daran
dachte er in diesem Augenblick [bookmark: page91] nicht. Die ganze Szene regte ihn dermaßen auf,
daß er die Vermeidung eines ernsthaften Auftrittes fast bedauerte.
Da aber Krzyckis Worte keinen Anhaltspunkt zu einem Streite boten,
verließ er mit doppeltem Hasse, ohne sich zu verabschieden, die
Kanzlei.

		Krzycki klingelte dem Diener, befahl, die Pferde in einer Stunde
bereit zu halten und, anläßlich des Freitages, den Gärtner zu
beauftragen, Fische zu fangen. Hierauf begann er nachzudenken, ob
die Angelegenheit mit Laskowicz den gewünschten Verlauf genommen.
Er war mit sich zufrieden und zugleich unzufrieden. Das Bewußtsein,
daß er lakonisch und entschieden – eisig aber artig gewesen, und
daß er es zu keinem Streit kommen ließ, erfüllte ihn mit
Zufriedenheit und mit einem gewissen Stolze. Dagegen konnte er sich
trotz dieses Stolzes eines gewissen Mißbehagens nicht erwehren; er
wiederholte sich zwar, daß solche Auftritte »immer unangenehm seien
– und das ist alles!« Eigentlich war aber noch ein anderer Grund
vorhanden, nämlich daß sein ganzes Benehmen, das ihm so gemessen,
klug und fast diplomatisch erschien, nicht nur nicht aufrichtig war
und unmittelbar aus seinem Temperament entsprang, sondern im
krassen Gegensatz zu seinem nicht sehr tiefen, doch offenen und
aufbrausenden Naturell stand. Wenn er entsprechend demselben
vorgegangen wäre, hätte er entweder mit dem jungen Studenten Streit
beginnen oder ihm sagen müssen: »Herr Laskowicz, Sie haben uns hier
Ihre Stacheln wie ein Igel entgegengestreckt und den Leuten den
Kopf verdreht, aber da Sie fortreisen, so reichen Sie mir die Hand
und leben Sie wohl!« Das eine oder das andere wäre seinem Charakter
angemessener gewesen.

		Am weiteren Nachdenken wurde er durch den Diener gestört der mit
der Meldung erschien, daß das Frühstück bereits aufgetragen und die
Gäste versammelt seien. Im Speisezimmer duftete bereits der Kaffee
und der Samowar summte. Beim Anblick der weißen Kleider der Damen
und ihrer rosigen frischen Gesichter wurde es ihm auf einmal so
licht in der Seele, daß die Erinnerung an die letzten unangenehmen
Ereignisse schnell verschwand.

		Zum Morgengruß küßte er Frau Otocka die Hand und dann, wie aus
Zerstreutheit auch Fräulein Anney, aber so stark, daß [bookmark: page92] sie wie eine Kirsche
errötete, hierauf drückte er die Hand Maries, begrüßte die Herren
und rief lustig:

		»Kaffee, Kaffee! weil ich einen Wolfshunger und seit
Sonnenaufgang nur zwei Glas Wasser getrunken habe.«

		»Ist denn das eine Kur oder hattest du Hitze?« fragte
Gronski.

		»Vielleicht hatte ich Hitze, aber außerdem ritt ich nach
Rzenslewo hinüber und habe eine Menge Angelegenheiten
erledigt …«

		»Was macht das ›idyllische, engelgleiche‹ Rzenslewo? unterbrach
ihn Dolhonski.

		»Gar nichts! Es steht dort schlecht. Diese polizeiwidrigen
Personen, die ich sehen wollte, sind nicht mehr da. Doch jetzt will
ich vor allem Kaffee trinken und werde jede weitere Frage
unbeantwortet lassen.«

		Fräulein Marie schenkte in Vertretung von Frau Krzycka, die
infolge Rheumatismus länger das Bett hüten mußte, ihm den Kaffee
ein, wofür er auch der jugendlichen Cousine die Hand küßte, was
Marie sehr freute, da sie dadurch eine Respektsperson zu werden
glaubte.

		»Das gebührt mir als Vizehausfrau«, sagte sie schelmisch.

		»Besonders hinsichtlich Ihres Alters«, ergänzte Dolhonski.

		Sie streckte ihm nur deshalb nicht die Zunge heraus, weil sie zu
gut erzogen war.

		Dolhonski, der an einem Magenkatarrh litt, betrachtete den
essenden Krzycki mit Neid und sagte:

		»Ist das ein Appetit! Der reine Kannibale!«

		»Reite auch du eine Meile vor dem Frühstück und du bekommst
denselben Appetit. Übrigens, ein Kannibale oder nicht, aber sicher
ist, daß ich imstande gewesen wäre, dies vor mir stehende Bukett zu
vertilgen, als ich hierher kam.«

		»Es kommen vielleicht noch Zeiten, in denen die Landedelleute
nichts anderes zum Essen haben werden«, erwiderte Dolhonski.

		Fräulein Marie ergriff rasch das Bukett und schob es lächelnd an
das andere Tischende.

		»Nach dem Kaffee ist keine Gefahr mehr vorhanden«, meinte
Krzycki.

		[bookmark: page93] »Welch
schöne Feldblumen! Haben die Damen sie selbst gepflückt?«

		»Wir sind Langschläfer«, erwiderte Frau Otocka, »dies pflückte
Aninkas Stubenmädchen.«

		Mit diesem Kosenamen benannten beide Schwestern Fräulein
Anney.

		Krzycki blickte die Damen scharf an, da jedoch ihre Gesichtszüge
ganz ruhig blieben, dachte er.

		»Blumen pflückte sie und erwähnte das Abenteuer nicht.«

		Und Fräulein Anney drehte langsam den Strauß herum.

		»In der Mitte ist eine Apfelblüte – der Tunichtgut von einem
Mädchen brach ein Bäumchen, wofür man sie rügen müßte – das sind
Ranunkeln, dies Primeln und dies da Taubnesseln, die bald verblühen
werden.«

		»Merkwürdig, wie gut Sie Polnisch sprechen«, bemerkte Dolhonski,
»Sie kennen sogar die Pflanzennamen.«

		»Ich hörte sie aus dem Munde der Dorfmädchen in Zalesie bei
Sophie«, erwiderte Fräulein Anney. »Ich besitze offenbar ein
linguistisches Talent, weil ich von ihnen sogar das ländliche Idiom
erlernte.«

		»Wirklich?« rief Krzycki – »Sie könnten etwas im Bauerndialekt
reden? – So sagen Sie etwas!« bat er mit gefalteten Händen.

		Sie lachte und weigerte sich, doch endlich neigte sie den Kopf
und legte die äußere Handfläche auf die Stirn, wie es verschämte
Landmädchen tun; dann ließ sie sich vernehmen, indem sie jedes Wort
in die Länge zog:

		»Ich möchte es vielleicht kenna, nur daß ich es nicht wagen
tua …«

		Lachen und Bravorufen erschallten, nur Frau Otocka warf ihr
einen sonderbaren Blick zu, und Fräulein Anney wurde wirklich
verwirrt, war aber dabei so hübsch, daß Krzycki schon gänzlich
entbrannte.

		»Ach! Da kann man ja den Kopf verlieren«, rief er mit wahrem
Enthusiasmus, »ich gebe mein Wort, man kann den Kopf
verlieren!«

		[bookmark: page94] Und Gronski,
der gleich den anderen gut gelaunt war, sagte still:

		»Und sogar consummatum
est! …«

		Das weitere Gespräch wurde durch ein Wagengerassel unterbrochen,
das vom Hofe herkam und vor dem Gange verstummte.

		»Was ist los?« fragte Gronski.

		»Ich schicke nach dem Arzt für die Mutter«, antwortete
Wladislaw, sich erhebend. »Wer etwas aus der Stadt braucht – sage
es.«

		Dolhonski und Gronski standen auch auf und gingen ins
Vorhaus.

		»Und ich wollte dich eben um Pferde bitten«, sagte Gronski, »ich
weiß, daß ihr in Jastrzemb nur einen Damensattel besitzt, und
deshalb habe ich einen zweiten bestellt, den ich persönlich von der
Post abholen muß. Ich wollte hiervon vor den Damen nichts erwähnen,
weil es eine Überraschung sein soll.«

		»Gut«, erwiderte Krzycki, »aber ich möchte Ihnen einen anderen
Wagen beistellen, weil Laskowicz mit diesem fortfährt, und es Ihnen
gewiß unangenehm wäre, in seiner Gesellschaft zu sein.«

		»Ihm?« sagte Dolhonski, »da kennst du ihn nicht. Er würde gern
mit Beelzebubs alter Tante reisen, um nur von ihr etwas zu
erfahren, mit ihr zu disputieren und sie allein zu sprechen.«

		»Etwas Wahres ist daran«, entgegnete Gronski. »Ich bin wirklich
eine Plaudertasche. Ich werde mit Laskowicz gern fahren und ihn zum
Sprechen bringen, weil er mich interessiert. »Hast du dich von ihm
heute früh endgültig verabschiedet?«

		»Ja. Ich muß übrigens auf einen Augenblick zur Mutter gehen, um
sie von Laskowicz' Abreise in Kenntnis zu setzen. Ich habe mit ihm
abgeschlossen, und zwar ruhig. Ich wenigstens war ganz
gelassen.«

		»Um so besser! Geh' also zur Mutter, und ich hole mir inzwischen
meinen Leinenkittel, weil es gewiß sehr staubig ist. Ich komme
sofort wieder.«

		Er kehrte auch gleich mit einem weißleinenen Kittel bekleidet
zurück. Gleichzeitig trug der Diener Laskowicz' Koffer [bookmark: page95] zum Wagen und bald
erschien der Student selbst, verschlossen und finster wie die
Nacht, denn der Gedanke, er werde seine alabasterne Statuette nicht
wiedersehen, erfüllte ihn mit Schmerz, und zwar um so mehr, da er
nach seinen hypnotischen Anstrengungen, sobald der Tag ihn
ernüchtert hatte, sich ihr gegenüber im Unrecht fühlte.

		Er hätte zwar, statt mit unnützer Hast oben auf seinem Zimmer
das Frühstück zu verzehren, hinunter gehen und Fräulein Marie noch
eine kleine Stunde ansehen können, doch er wollte es nicht,
erstens, um Krzycki nicht zu begegnen, und dann, weil er fühlte,
daß er in dieser Gesellschaft die Pilatusrolle im Credo spielen
würde. Nun aber bedauerte er, daß er seine Augen nicht zum
letztenmal an ihrem Bilde geweidet hatte.

		Doch eine angenehme Ueberraschung wartete seiner, denn auch die
jungen Damen in Dolhonskis und Wladislaws Gesellschaft begaben sich
auf die Veranda hinaus, und als Klein-Ännchen erfahren hatte, daß
Laskowicz fortfahre, kam es mit tränengefüllten Augen, einem in
Hufeisenform herabgezogenen Mäulchen und einem kleinen Blumenstrauß
in den Händchen schnell dahergeeilt, um sich von ihm zu
verabschieden. Der junge Student dankte für die Blumen, küßte ihre
Händchen und nahm mit schwerem Herzen im Wagen neben Gronski Platz,
der währenddessen mit Frau Otocka geplaudert hatte.

		Ännchen stieg die Treppe der Veranda hinab und blieb an der
Wagentür stehen; ihrem Beispiel folgte Fräulein Marie, und weil sie
fürchtete, daß der Wagen beim Fortfahren die Kleine anstoßen
könnte, faßte sie deren Hand und tröstete sie.

		»Herr Laskowicz wird dich ja nicht vergessen«, sagte sie,
indessen sie sich über die Kleine beugte, »er wird dir gewiß
schreiben, und wenn er sich sehr sehnen wird – kommt er bestimmt
wieder.«

		Und dann fuhr sie fort, indem sie auf Laskowicz blickte:

		»Nicht wahr, Sie werden sie nicht vergessen?«

		Laskowicz schaute tief in ihre klaren Augen, als wollte er sie
bis auf den Grund durchschauen, und erwiderte wirklich
tiefgerührt:

		»Ich werde sie nicht vergessen.«

		[bookmark: page96] »Siehst du«,
beruhigte Fräulein Marie Ännchen

		In diesem Augenblick nahte Krzycki.

		»Die Mutter läßt Ihnen Lebewohl sagen«, sagte er. Und sogleich
rief er dem Kutscher zu: »Vorwärts!«

		Der Wagen setzte sich in Bewegung, beschrieb einen Kreis um den
Hof und verschwand in der Allee hinter dem Tore.

		Fräulein Anney und die beiden Schwestern begaben sich jetzt zu
Frau Krzycka, um ihr Gesellschaft zu leisten, denn an den Tagen, an
denen das Leiden ihr mehr zusetzte, pflegte sie das Frühstück im
Bette einzunehmen.

		Krzycki erinnerte sich, daß er in der Frühe beordert hatte,
Fische zu fangen, und ging jetzt durch den Garten zum Teiche um
nachzuschauen, ob der Fang geglückt. Bevor er aber das Ufer
erreichte, begegnete er unverhofft an einer Windung des schattigen
Spaliers seiner Vision von heute morgen, »der Diana im
Wasserfalle«.

		Das Mädchen blieb bei seinem Anblicke stehen, und ihr Gesicht
wurde zunächst flammend rot und dann so blaß, daß der schwarze
Lippenflaum ganz deutlich sichtbar war. So stand sie unbeweglich,
mit gesenktem Blicke und hochwogender Brust, verwirrt und
beschämt.

		Er aber sprach vollkommen unbefangen:

		»Guten Tag, Fräulein, guten Tag! Wie heißen Sie, Fräulein,
eigentlich?«

		»Pauline«, flüsterte sie, ohne die Augen zu erheben.

		»Ein schöner Name.«

		Dann lächelte er ein wenig schelmisch und fügte hinzu: »Aber
Fräulein Paulinchen … das nächste Mal … dort ist ja ein
Schieber.«

		»Mir bleibt nichts anderes übrig, als mich zu ertränken« rief
das Mädchen mit verzweiflungsvoller Stimme.

		Und er sprach mit überzeugendem Tone:

		»Warum? Wozu? Hier ist ja niemand schuldig – das ist ja reiner
Zufall. Ich erzähle hiervon niemand, und daß ich so etwas
Wunderschönes sah, ist nur mein Glück«

		Und er ging zu den Fischen weiter.

		Sie folgte mit ihren Blicken der schönen Gestalt und blieb noch
lange gedankenvoll stehen, denn es schien ihr, daß wegen [bookmark: page97] dieses nur ihnen
beiden bekannten Geheimnisses zwischen ihnen etwas entstanden sei,
das sie nun auf immer verbinden würde.

		Und dann, als sie sich erinnerte, wie der bildhübsche
Jastrzember junge Herr sie gesehen hatte, erschauerte sie vom Kopf
bis zu den Füßen.

	
		
		IX.

		Gronski war ein Mensch von sanfter Gemütsart und sehr gutherzig.
Trotz seiner Neigung zum philosophischen Pessimismus war er dennoch
im Verhältnis zu den Menschen und dem Leben kein Pessimist. Mit
anderen Worten, in der Theorie dachte er wie der Ekklesiast, in der
Praxis wollte er lieber in die Fußtapfen des Horatius treten, oder
richtiger, so leben, wie Horatius gelebt haben würde, wenn er
Christ gewesen wäre. Das ständige Verweilen in der antiken Welt gab
ihm eine gewisse melancholisch angehauchte harmonische Heiterkeit.
Dank seiner Bildung und seiner großen Belesenheit, die ihm
erlaubten, mit allen Ideen, die je in Menschenköpfen entstanden,
und mit allen Formen des Menschendaseins sich bekannt zu machen,
war er ungemein tolerant, und selbst die krassesten Grundsätze
anderer konnten ihn nicht veranlassen, wie ein Pfau vor Bestürzung
zu schreien. Diese große Nachsicht und das Bewußtsein, daß alles,
was sich ereignet, vergehen muß, brachten ihn nicht um die Energie
des Denkens und des Wortes, sie brachten ihn jedoch in gewissem
Maße um die Energie der Tat. Er glich mehr einem Zuschauer als
einem Schauspieler auf der Weltbühne, doch einem wohlwollenden
Zuschauer, der lebhaft empfand und äußerst neugierig war. Manchmal
verglich er sich selbst mit einem Menschen, der am Ufer des Flusses
sitzt und seinen Lauf betrachtet, der weiß, daß der Fluß ins Meer
fließen und darin verschwinden muß, den jedoch der Wellenschlag,
die Strömungen, die Strudel und der aus der Tiefe aufsteigende
Nebel und das Lichtspiel auf dem Wasser interessieren.

		Außer seiner wirklichen Vorliebe für alte Sprachen und
Schriftsteller waren es Politik, Wissenschaft, Literatur, die
gegenwärtigen sozialen Strömungen, und endlich die
Privatverhältnisse der Menschen, die ihn interessierten, und zwar
[bookmark: page98] letztere so
sehr, daß die gegen ihn Eingenommenen ihm zu große Vorliebe für
Nachrichten über seine Nächsten zum Vorwurfe machten. Diese
allgemeine Lebensneugier war der Grund seiner Geschwätzigkeit und
der Lust, über alles zu debattieren, was in seinen Gesichtskreis
trat. Er war sich dessen wohl bewußt und entschuldigte sich
scherzhaft vor seinen Freunden, indem er sich auf Cicero berief,
der seiner Ansicht nach der redseligste und neugierigste Mensch
gewesen sei, dessen Andenken uns die Geschichte überlieferte.

		Aber neben dieser Schwäche besaß Gronski die hochentwickelte
Fähigkeit, menschliche Leiden und Gedanken tief zu empfinden, denn
er war überhaupt außerordentlich gefühlvoll. Er liebte innig sein
Polen, so wie er es zu haben wünschte, d. i. edel, aufgeklärt,
kulturell, durchaus europäisch und dennoch unter Beibehaltung
seiner lechitischen Merkmale, gleichsam die weiße Fahne mit dem
Adler in der Hand. Jener Adler verkörperte ihm das edelste Symbol
der Erde.

		In seinem persönlichen Gefühle als Mensch und Ästhetiker gewann
er Fräulein Marie Zbyltowska lieb, aber er liebte sie auf blau und
nicht auf rot. Anfangs bewunderte er in ihr, wie er zu sagen
pflegte, »die Musik und die Taube«, dann, da er ohne näheren
Familienanhang war, wurde er ihr so zugetan, wie ein älterer Bruder
einer jüngeren Schwester, oder wie ein Vater seinem Kinde. Sie war
ihm von ganzem Herzen für diese Zuneigung dankbar und verehrte
seinen Verstand und Charakter.

		Gronski war allgemein als Menschenfreund bekannt und beliebt;
selbst Fremde und solche Leute, die mit seinen Ansichten keineswegs
übereinstimmten und anderer Überzeugung waren, achteten in ihm die
Fähigkeit des Mitfühlens; auch jene, die sich über seine
Angewohnheit, den Finger aus geringfügiger Ursache an die Stirn zu
legen und laut zu denken, ärgerten, schätzten ihn wegen seiner
Leutseligkeit, die der offenen Tür eines gastfreundlichen Hauses
glich.

		Dies empfand auch Laskowicz. Wäre er gezwungen, zum Beispiel mit
Dolhonski zu fahren, dann würde er viel lieber zu Fuß gegangen sein
und sein Ränzel auf dem Rücken getragen haben. Aber Dolhonski
stellte sich in Jastrzemb immer so, als bemerke er ihn nicht,
Gronski jedoch grüßte ihn stets freundlich [bookmark: page99] und verwickelte ihn oftmals in ein
Gespräch, das nur deshalb nie sich länger hinzog, weil Laskowicz es
selbst beschränkte und unterbrach.

		Doch jetzt, neben Gronski sitzend, war er über seine
Gesellschaft beinahe erfreut. Im Grunde der Seele hoffte er,
Gronski würde von den in Jastrzemb zurückgebliebenen Personen
sprechen und auch Fräulein Zbyltowska erwähnen, da er sehnsüchtig
wünschte, wenigstens ihren Namen genannt zu hören. Er war auch
durch den Abschied von dem kleinen Ännchen gerührt, denn es
begegnete ihm zum erstenmal, daß ihn jemand mit tränendem Auge
verabschiedete, und durch den Zufall, daß Fräulein Marie mit ihm im
Moment seiner Abreise sprach, taute ihm das Herz auf, so daß er
bereit war, mit einem Menschen aufrichtiger zu sprechen, der ihm
nicht widerwärtig erschien.

		Er brauchte hierauf nicht lange zu warten, denn kaum waren sie
bis an das Ende der Allee gekommen, als Gronski mit der gütigen
Teilnahme eines älteren Menschen, der nicht begreift, was geschehen
ist und gern alles bekritteln möchte, ihm die Hand aufs Knie legte
und ihn fragte:

		»Was haben Sie denn, mein Herr, in Rzenslewo angestellt? Jetzt
kann es dort zu schweren Ausschreitungen kommen, und wollen Sie
überall etwas Ähnliches anstiften?«

		»In Rzenslewo«, erwiderte Laskowicz, »taten wir nur das, was das
Wohl unserer Ideen erheischte.«

		»Es handelt sich doch um eine landwirtschaftliche Schule, und
solche Institute sind fürs Volk ungemein notwendig. Warum haben Sie
denn unter den Bauern die Nachricht verbreitet, daß Grund und Boden
unter dieselben verteilt werden sollten?«

		Laskowicz zögerte, ob es nicht ratsamer wäre, diese Frage
unbeantwortet zu lassen, da er aber durch das teilnahms- und
kummervolle Gesicht Gronskis entwaffnet wurde, begann er zu
sprechen:

		»Jede Partei muß Augen und Ohren offen halten, um zu wissen, was
im Lande vorgeht, und jede sich bietende Gelegenheit ausnützen. Im
Rzenslewoer Falle war ich eben das Auge der Partei und im übrigen
richtete ich mich nach den mir zugehenden Weisungen.
Selbstverständlich konnten wir nicht ahnen, wie der Gottselige über
sein Vermögen verfügen würde, doch das ist [bookmark: page100] einerlei. Wir brauchen keine
Schulen, die jene Gesellschaftsklassen, mit denen wir kämpfen,
errichten und in ihrem Sinne leiten.«

		»Ihr braucht sie nicht, aber das Volk braucht sie.«

		»Das Volk wird den Ackerbau auch ohne Hilfe der Edelleute
erlernen, wenn es nur Gelegenheit zum Lernen haben wird. Mehr
Nutzen wird es aus den Grundstücken als aus den Schulen der
Edelleute ziehen. Diesen Boden in Rzenslewo bebauten die Bauern
seit Hunderten von Jahren, und wenn man nur einen Groschen für
jeden Arbeitstag zahlen sollte, so ist der Wert des Bodens
hundertfach bezahlt.«

		»Ihr könnt wohl die Gier nach den Grundstücken wecken, ihr seid
aber nicht imstande, sie zu schenken. Dabei gestatten Sie mir Ihnen
zu sagen, daß ihr gegenüber der eigenen Doktrin unlogisch handelt.
Denn euer Ziel ist ja doch die Verstaatlichung des Bodens. Also in
Rzenslewo zum Beispiel ist der für die Schule bestimmte Boden
gewissermaßen verstaatlicht, während er, unter die Bauern verteilt,
nur ein zerstückeltes persönliches Eigentum bildet.«

		»Die Verstaatlichung des Grund und Bodens ist unser endgültiges
und darum auch noch fernes Ziel. Mittlerweile wollen wir das Volk
in unserem Lager haben, also gebrauchen wir solche Mittel, die dazu
führen. Wir können zwar nicht Grundstücke verschenken, aber das
Volk wird sie sich selbst nehmen.«

		»Im günstigsten Falle für euch wird es dieselben nur annehmen
wollen. Zugegeben, daß in Rzenslewo die Hofbauern, Kleinhäusler und
Knechte die Grundstücke an sich reißen und unter einander
verteilen. Nun, und was dann? Sehen Sie nicht die Zwistigkeiten und
hinterdrein die Gerichte, blutige Exekutionen und Kantschus, die
auf alle herniederfallen werden?«

		»Meinen Sie, dies wäre kein Wasser auf unsere Mühle? Je mehr von
all dem – desto näher das Ende.«

		»So habe ich denn gut kombiniert!« sagte Gronski, da er sich
erinnerte, was er Krzycki und Dolhonski gesagt hatte, nämlich, daß
das Herbeirufen der Polizei den Agitatoren sehr gelegen kommen
würde.

		Laskowicz wollte schon fragen, was Gronski so gut kombiniert
hätte, doch dieser kam ihm zuvor und fuhr fort:

		[bookmark: page101] »Es ist
doch merkwürdig. Wenn einem von euch ein Unglück zustößt, wenn ihm
Kerker, Verbannung oder Tod bestimmt sind, dann sagen wir – Leute,
denen ihr den Kampf auf Leben und Tod erklärt habt – Leute, die zu
eurer Partei nicht gehören: Es ist schade um so viel Begeisterung,
so viel irrigen Opfermut, schade um den jungen Mann, und wir
bemitleiden euch. Ihr aber bemitleidet nicht dieses Volk, als
dessen Verteidiger ihr euch doch aufspielt. Ihr organisiert
Fabrikstreiks und spannt die Saiten so straff, bis sie springen,
und wenn sie dann die Fabrikanten zusammenbinden, werden sie noch
kürzer sein, als vorher. Tausende von Menschen sterben schon
Hungers, und nun wollt ihr Ackerstreiks, nach denen das Brot noch
teurer wird! Und wer wird darunter leiden? Wieder das Volk.
Wahrlich, manchmal kommt es uns schwer an, nicht zu glauben, daß
ihr die Doktrin mehr liebt als das Volk.«

		Daraufhin entgegnete Laskowicz mit einer harten, dumpfen
Stimme:

		»Das ist der Krieg, Opfer muß es geben.«

		Gronski schaute ihn unwillkürlich an, und als er seine nahe
aneinander liegenden Augen sah, dachte er bei sich:

		»Nein! … solche Augen können ja nur gerade vor sich
hinschauen und sind nicht imstande, einen weiteren Horizont zu
umfassen.«

		Eine Zeitlang fuhren sie schweigend weiter. Es erhob sich ein
leichter Südwind, der ihnen Staub und Pferdeschweiß entgegenwehte.
Aus dem Gesträuch, das den Weg umsäumte, flogen ganze Scharen
Schmeißfliegen herbei und stachen die Pferde, daß der Kutscher
fortwährend die Peitsche über ihren Rücken schwang und fluchte.

		Plötzlich fragte Gronski:

		»Opfer! Und welcher Gottheit bringt ihr diese Opfer dar? Was
bezweckt ihr und was wollt ihr?«

		»Das tägliche Brot fürs Volk und allgemeine Freiheit.«

		»Und statt Brot gebt ihr ihm unterdessen Steine. Was die
Freiheit anbelangt – so erwägen Sie, bitte, nur zwei Grundideen.
Die erste kann man so formulieren: Wehe den Völkern, welche die
Freiheit mehr lieben als das Vaterland! – Selbstverständlich
spreche ich nicht von besiegten Völkern, denn [bookmark: page102] in solcher Lage sind die Begriffe
der Freiheit und des Vaterlandes beinahe gleichbedeutend. Aber
denken Sie darüber nach, was Polen politisch in Wirklichkeit
zugrunde gerichtet hat, und was Frankreich jetzt zugrunde richtet,
das vor unseren Augen wie ein reifloses Faß auseinanderfällt. Und
der zweite Gedanke, der mir manchmal in den Sinn kommt, ist, daß
jene Freiheit, welche die durch das Wohl und die Sicherheit eines
Volkes gezogenen Grenzen überschreitet, nur Halunken erwünscht sein
kann. Diesen letzteren Ausspruch werden Sie als den Gipfel der
Reaktion betrachten, doch nichtsdestoweniger ist es so.«

		Auf Laskowicz Angesicht malte sich etwas wie Mißtrauen und
Verletzung. Aber es war augenscheinlich, daß Gronski ihm persönlich
nicht nahetreten wollte, sondern eine allgemeine Ansicht zum
Ausdruck brachte, und deshalb brach er das Gespräch nicht ab.

		»Die Freiheit der Vereine und Syndikate«, sagte er, »mit denen
das Proletariat sich verteidigt, zerstört doch keine Grenzen. Sie
verwechseln übrigens die Begriffe von Volk und Staat, und als einem
Realisten ist es Ihnen vor allem um den Staat zu tun.«

		Gronski lachte auf:

		»Ich ein Realist? Ich gehöre nicht zu den Realisten. Das sind
nicht dumme Leute, meistens sind sie vom besten Glauben beseelt,
doch begehen sie einen Fehler, nämlich, daß sie den Acker im
Dezember pflügen wollen, also zu einer Zeit, wo die Pflugschar die
gefrorene Erde nicht erfassen kann. Oder wenn jemandem ein anderer
Vergleich lieber ist: Sie kaufen sich einen Sommeranzug bei
strengster Winterkälte, vielleicht scheint einmal die Sonne und es
wird warm, denn alles ist ja möglich; aber mittlerweile erfrieren
ihnen die Ohren und den Anzug fressen Motten.«

		Und da er nur noch über Realisten nachdachte, sprach er
weiter:

		»Die Realisten wollen eben mit jener Wahrheit rechnen, die weder
mit ihnen noch mit anderen rechnen will. Nehmen Sie zum Beispiel
an, diese Partei heiße Peter und dieser Peter wende sich an die
Wirklichkeit – übrigens ganz aufrichtig – und spräche so zu ihr:
Höre, o Jungfrau! Ich bin bereit, dich [bookmark: page103] anzuerkennen und sogar dich lieb
zu gewinnen, aber erlaube du mir dafür, ein bißchen auf meinen
eigenen Füßen zu stehen, aufzuatmen und die schmerzenden Glieder
aufzurichten! Und die Wirklichkeit erwidert ihm darauf mit echt
uralischer Freundlichkeit: ›Peter, Sohn des Peter, du weichst von
der Angelegenheit ab und daher entziehe ich dir das Wort. Nicht
darum handelt es sich, daß du mich anerkennen oder lieben, nur
darum, daß du ein gewisses Kleidungsstück aufknöpfen und ausziehen
sollst, welches mir, beiläufig gesagt, nützen kann – du aber sollst
dich auf diese Bank hinlegen – was den Rest betrifft, vertraue
meiner Stärke und meiner Peitsche.‹ – Wenn mich ein Realist hören
würde, möchte er verneinen, innerlich aber mir recht geben, denn so
stehen die Dinge tatsächlich.«

		»Sie werden mir zugeben«, erwiderte Laskowicz, »daß wir die
einzigen sind, die dieser Wirklichkeit aufs Haupt schlagen.«

		»Ihr schlagt sie zwar«, sagte Gronski, »aber eure Faust prallt
von ihrem steinernen Schädel ab und trifft die Magengegend der
eigenen Nation, die den Atem dadurch verliert und in Ohnmacht
fällt. Ihr helft sogar auf diese Weise der Wirklichkeit.«

		Und da er sich hierbei erinnerte, was er von den Ameisen und dem
Ameisenbär erzählt hatte, wiederholte er dies Laskowicz.

		Letzterer war damit nicht einverstanden: »Der Vergleich hat nur
den Anschein von Wahrheit, denn menschliche Verhältnisse kann man
nicht mit Verhältnissen in einem Ameisenhaufen vergleichen. Wer
danach strebt, das Proletariat mächtig zu gestalten, der gibt damit
seiner Nation eine neue genügende Kraft, um sich gegen Angriffe und
Überfälle zu wehren. Nur auf solchem Wege ist alles zu erreichen,
schon aus dem einfachen Grunde, daß man Alliierte in dem
Proletariat der Nachbarvölker haben würde, die aus Feinden in
Freunde sich verwandeln müßten.«

		»Das ist ja auch ein Kompromiß, nur einer von unten herauf«,
erklärte Gronski.

		»Eben deshalb unbesiegbar und wirksam! Man hört nur immer:
Polen! Polen! Aber jene, die es jeden Augenblick wiederholen,
verbinden dies Polen mit solch verschiedenen, längst überlebten
Dingen, wie Religion, Kirche usw., die schon mit [bookmark: page104] Schimmel bedeckt sind oder
mit Leichen, die bereits verfault. Wir sind die einzigen, die Polen
mit einer mächtigen, jungen und lebensfähigen Idee verbinden, der
die Zukunft schon darum angehört, weil bei ihr die gesamte Jugend
steht.«

		»Erstens nicht die ganze, nicht einmal die Hälfte«, erwiderte
Gronski. »Zweitens, die Kirche hat so manche soziale Strömung
überlebt, und wird sie noch ferner überleben, und drittens ist eure
Idee so alt, wie die Not, die in der Welt ist. Wenn Sie aber
behaupten wollen, daß diese Form, die ihr Lassalle und Marx gaben,
neu sei, werde ich Ihnen folgendes sagen: Euer heutiger Sozialismus
hat noch wirklich einen mächtigen Haarwuchs, aber wird er einmal
kahlköpfig – dann wird ihn niemand so verhöhnen wie eben die
Jugend.«

		»Sie reden immer in Aphorismen. Glücklicherweise gleichen
Aphorismen jenen auf den Bäumen der Dialektik hängenden
Papierlampen, die man im Finstern sieht und die beim Sonnenlichte
verlöschen.«

		»Das ist ja ein fertiger Aphorismus«, erwiderte Gronski
lächelnd. »Mein Herr, was ich sage, hat eine andere Bedeutung. Ich
will nur andeuten, daß euer sozialistischer Staat, solltet ihr ihn
je gründen, eine solche Unterwerfung der eigenen Persönlichkeit
unter die sozialen Einrichtungen, ein solches Hineinpressen des
Menschen in die Rädchen und Triebwerke der Maschinen und eine
solche Sklaverei sein wird, daß selbst das heutige russische Reich
im Vergleiche damit als Tempel der Weisheit erscheinen müßte. Und
selbstverständlich würde eine Reaktion sofort eintreten. Presse,
Literatur, Poesie und Kunst würden euch im Namen des Individuums
und seiner Unabhängigkeit den unerbittlichen Krieg erklären – und
wissen Sie, wer der Fahnenträger der Opposition wäre? – Die Jugend!
– das ist so wahr, wie die Kiebitze, die Sie soeben hier sehen,
über den Wiesen dahinschweben.«

		Und er zeigte auf eine Schar Kiebitze, die den Viehweideplatz
kreisend umflogen. Hierauf fügte er hinzu:

		»In Frankreich hat es schon begonnen. Unlängst durchliefen die
Straßen von Paris einige tausend Studenten mit dem Rufe: ›Fort mit
der Republik!‹«

		»Das ist die Drehkrankheit der Schafe«, erwiderte Laskowicz,
»aber es ist dies der Kampf gegen den Radikalismus und nicht [bookmark: page105] gegen uns. Wir
verachten ihn auch nicht. Die Bourgeoisie meint, daß der
Radikalismus sie im gegebenen Falle vor der Rache des Proletariats
schützen würde, doch sie wird sich täuschen. Mittlerweile ebnen
sie, ohne es zu wollen, den Weg für die Revolution.«

		»Darin muß ich Ihnen recht geben«, sagte Gronski. »Ich sah in
Kairo, wie vor dem Wagen des Paschas Saisen liefen und riefen: ›Aus
dem Wege, aus dem Wege!‹ Denselben Dienst erweist euch der
Radikalismus.«

		»Ja!« erwiderte mit strahlendem Antlitze Laskowicz.

		Gronski nahm den Zwicker herunter, reinigte ihn vom Staube und
zwinkerte mit den Augen.

		»Doch auch unter euch«, sagte er, »gibt es schon Unterschiede.
Anders geartet ist der französische, anders der deutsche oder
englische Sozialismus, und in deren Schoße entstehen schon
feindliche Parteien. Darum will ich nicht vom Sozialismus im
allgemeinen sprechen. Bei mir handelt es sich um dieses
Quasi-Landesprodukt, dessen Agent Sie sind, denn aus Ihren Worten
entnehme ich, daß Sie der sogenannten polnischen Sozialistenpartei
angehören.«

		»Ja«, erklärte Laskowicz energisch.

		Gronski setzte neuerdings den schon gereinigten Klemmer auf und
entfaltete nun voll die Segel.

		»Sie behaupten also, daß ihr den Namen Polens mit einer jungen
und mächtigen Idee verbindet und so in dessen Adern frisches Blut
eingeflößt habt. Ich aber sage, daß die Idee, sie sei wie sie
wolle, in euch in einem solchen Grade entartet ist, daß sie
aufhörte, eine soziale Idee zu sein und zur sozialen Krankheit
wurde. Ihr impftet dem Polenlande eine Krankheit ein und nichts
weiter. Das neue polnische Gebäude muß man aus Ziegel und Stein
errichten, nicht aber aus Dynamit und Bomben. Doch in euch gibt es
keine Ziegel und keine Steine. Ihr seid nur ein Schrei des Hasses.
Ihr verwerft das alte Evangelium und kennt nicht, ein neues zu
schaffen, darum sprießt in euch kein Lebenskeim. Euer Name ist
›Irrtum‹, und deshalb wird das endliche Resultat eurer Bestrebungen
immer gegen eure Voraussetzungen ausfallen, weil ihr mit dem allzu
straffen Spannen der Streiksaite das Volk nur zur Schwäche und zum
Elend bringen werdet, und aus Schwachen [bookmark: page106] und Elenden werdet ihr nicht
imstande sein, ein starkes Polen zu bauen. Das ist ja ganz klar.
Und außerdem kann man doch nicht gleichzeitig auf demselben Kopfe
zwei Mützen tragen, höchstens daß eine von ihnen zu unterst zu
sitzen kommt. Ich frage nun, was hier ›unten‹ ist. Ist euer
Sozialismus nur ein Mittel, um Polen zu gründen oder ist euer Polen
nur ein Köder und ein Losungswort, das das Volk in euer Lager
locken soll? Diesen Sozialisten, die sich Sozialisten ohne weitere
Zugabe nennen, muß ich einräumen, daß sie logischer sind, da sie
nicht behaupten, in einer Person Fisch und Krebs zugleich zu sein.
Ihr aber betört euch selbst. Denn in Wirklichkeit ist es so, daß –
wolltet ihr sogar etwas Polnisches zustande bringen, ihr es nicht
könntet, weil in euch nichts Polnisches enthalten ist. Die Schule,
die ihr durchgemacht, beraubte euch nicht eurer Sprache, weil sie
es nicht vermochte, doch knetete sie euren Geist und eure Seele
derart, daß ihr keine Polen, vielmehr Rußland hassende Russen seid.
Was hieraus für Polen und Rußland entstehen wird, ist eine Sache
für sich, aber es ist so. Euch scheint es, daß ihr im gegenwärtigen
Augenblick Revolution macht, doch das ist nur der Affe einer
Revolution, und dazu einer fremden. Ihr seid eine giftige Blüte von
fremdem Geiste. Es genügt ja, eure Zeitungen, eure Schriftsteller,
eure Dichter und Kritiker in die Hand zu nehmen! Ihr ganzer
geistiger Gedankengang ist fremdartig; ihr wahres Endziel ist nicht
einmal der Sozialismus und das Proletariat, sondern die
Vernichtung. In der Hand die Brandfackel und im Grunde der Seele
die Hoffnungslosigkeit und ein großes ›nihil‹. Und man weiß ja,
woher das stammt. Der galizische Sozialismus ist auch kein Apollo
von Belvedere, dennoch hat er andere Gesichtszüge und keine so
breiten Backenknochen. Er besitzt nicht diese Wut, aber auch nicht
diese Verzweiflung und Traurigkeit, die der lateinischen Kultur so
entgegengesetzt sind. Ihr seid wie eine Frucht, die auf einer Seite
noch grün und auf der anderen schon faul ist. Ihr seid krank. Diese
Krankheit erklärt den grenzenlosen Mangel an Logik, der darin
besteht, daß ihr gegen den Krieg schreit und trotzdem ihn führt,
gegen die Feldgerichte schreit und ohne jedes Gericht verurteilt,
gegen die Todesstrafe schreit und den Leuten Brownings in die Hand
mit den Worten drückt: ›Töte!‹ Durch diese wahnsinnige Krankheit
erklärt sich [bookmark: page107]
auch eure verrückte Begeisterung und eure vollständige
Gleichgültigkeit gegenüber demjenigen, was folgen wird, wie auch
gegenüber jenen, die euch als bloßes Werkzeug dienen. Sie mögen
morden, Kassen berauben, ob sie aber nachher am Strick baumeln oder
Lumpen werden, das ist euch gleichgültig. Euer ›nihil‹ erlaubt
euch, aufs Blut und auf die Ethik zu spucken. Ihr öffnet die Tür
breit selbst berüchtigten Halunken und gestattet ihnen, nicht nur
die eigene Nichtnutzigkeit, sondern auch eure Idee zu
repräsentieren. Ihr, um im allgemeinen zu sprechen, tragt die
Vernichtung in euch und vereinigt Polen mit dieser Vernichtung. In
eurer Partei gibt es zweifellos opferfähige und gutgesinnte, aber
blinde Leute, die in ihrer Blindheit jemand ganz anderem dienen,
als sie glauben.«

		Gronski wußte, daß er vergeblich rede, doch sei es, daß er es
gewohnheitsmäßig tat, sei es, daß er alles von sich abschütteln
wollte, was sich in ihm angesammelt hatte, er hörte so lange mit
dem Reden nicht auf, bis das Gerassel der Wagenräder auf dem
Stadtpflaster seine Worte übertönte. Vor dem Hotel verabschiedeten
sie sich jedoch sehr kühl voneinander, weil Gronskis Ansichten den
jungen Mediziner sehr verletzt hatten.

		Er gab Gronski durchaus nicht recht, und schon das Vorhandensein
solcher Ansichten über seine Partei erfüllte ihn vorerst mit Zorn
und Entrüstung. Er sagte sich zwar: »Es lohnt sich nicht der Mühe
zu antworten, denn nicht unser Geist ist fremd, sondern unsere Idee
ist neu; diese Gesellschaft gleicht einem Menschen, der, nachdem er
jahrelang ein Haus bewohnt, nur unwillig in ein anderes
übersiedelt, wenn auch dies andere besser ist.«

		Dennoch verletzten ihn Gronskis Worte so tief, daß er ihn in
diesem Augenblicke ebensosehr wie den Krzycki haßte, und er viel
darum gegeben hätte, die ihm so gehässig erscheinenden
Anschuldigungen widerlegen und zermalmen zu können.
Unglücklicherweise fehlte es ihm dazu an Zeit, und dann fühlte er
sich nach der schlaflos verbrachten Nacht auch sehr ermüdet.

		Gronski begab sich auf die Post, nahm das Paket mit dem Sattel
in Empfang und fuhr dann zum Arzt; da man ihm aber erklärt hatte,
daß dieser erst in einer Stunde frei sein werde, ließ er den Wagen
vor dessen Hause stehen und ging zum alten Notar Dzwonkowski, um
ihm einen Besuch abzustatten und [bookmark: page108] gleichzeitig Krzyckis Brief mit der
Einladung nach Jastrzemb zu übergeben.

		Der Notar war über die Einladung sehr erfreut, weil er ohnehin
die Absicht hatte, die Familie Krzycki zu besuchen, um, wie er sich
ausdrückte, »sein Herzpinkerl« zu sehen und die Zaubergeige zu
hören.

		Mittlerweile unterhielt er sich mit Gronski über die Ereignisse,
die in der Stadt und Umgebung vor sich gingen. Er war durch
dieselben so ergriffen und erregt, daß ihn die gewöhnliche
Verdrießlichkeit verließ und in seinen Worten bittere Traurigkeit
und schwere Sorge um die Zukunft einer Gesellschaft klang, die ganz
kopflos zu werden schien. Die Fabrik- und teilweise auch
Landstreiks ereigneten sich immer häufiger. In der Stadt feierten
die Arbeiter der Kalköfen und in der einzigen Zementfabrik wurde
die Arbeit ebenfalls eingestellt. Den Arbeitern, die über keine
Ersparnisse von früher her verfügen konnten und nur von der Hand in
den Mund lebten, mangelte es seit dem ersten Augenblicke an Brot.
Nach Warschauer Muster bildete sich hier ein Komitee, um einer
Hungersnot vorzubeugen. Dadurch aber entstand eine Lage, welche
bewirkte, daß die der Arbeitslosigkeit feindlich gesinnten Leute
dieselbe trotzdem aufrechthielten, indem sie den Müßiggängern Brot
gaben.

		»Es ist ein richtiger Circulus
vitiosus«, sagte der tiefbetrübte alte Herr. »Gib nicht,
dann treiben Hunger und Verzweiflung den Arbeiter in die Arme der
Sozialisten, gib ja, so ist auch das den letzteren von Nutzen, weil
sie dadurch Mittel zur Erhaltung der Arbeitslosigkeit in die Hand
bekommen und das Volk von ihrer Allgewalt überzeugen.«

		Er erzählte ferner, daß die Sozialisten auch außerhalb des
Komitees Sammlungen veranstalteten oder richtiger dieselben
erpreßten, indem sie den Ängstlichen Furcht einjagten; auch bei ihm
seien sie erschienen, er habe aber erwidert, für Brot gebe er
etwas, doch für Bomben sei er nicht zu haben. Sie hätten ihn mit
dem Tode bedroht, wofür er sie hinausgeworfen.

		Er schwieg eine Weile, denn der ihm angeborene Jähzorn gewann
die Oberhand über seine Traurigkeit – er rollte zornig die Augen
und bewegte die Kinnbacken so grimmig, als ob er alle Sozialisten
mitsamt ihrer roten Fahne verschlingen wollte.

		Nachdem er ausgeschnauft hatte, sprach er weiter:
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»Unlängst haben sie mir ein Todesurteil zugeschickt, das sie auch
vollstrecken werden, denn sie erklären den Krieg zwar der
Regierung, morden jedoch die eigenen Landsleute. Na, Schwamm
drüber! Vor drei Tagen hat man hier einen Klempner und zwei
Arbeiter von der Zementfabrik getötet. In Wilczodoly, ein paar
Werst von hier, überfiel und verwundete man Herrn Baczynski, und
bei dieser Gelegenheit beraubte man auch das Monopolgeschäft.
Szremski, der Arzt, den Sie eben nach Jastrzemb holen wollen,
dessen Optimismus mir schon zuwider wird, sagt, es sei dies nur ein
vorübergehendes Ungewitter. Ja! Alles geht vorüber, einzelne
Menschen und ganze Nationen. Ich fürchte, daß gerade die unserige
vergeht. Weil wir uns in ein Banditenvolk verwandeln, und das
Banditentum kann doch keine feststehende Institution sein. Na!
Selbstverständlich langweilt es schon die Leute von der
Kampforganisation. auf Rechnung der Partei zu plündern, und sie tun
es lieber auf ihre eigene. Weiß ich denn, ob wir heute lebend bei
Krzyckis anlagen werden? Ja! Krzycki sollte mehr als die anderen
auf der Hut sein. Er gilt als wohlhabender Mensch und darum werden
sie ihn mehr als jeden anderen im Auge behalten. Ich werde nach
Jastrzemb kommen, denn wenn sie mich schon morden wollen – so
möchte ich noch vorher unser Wunderkind hören. Doch im Ernst
gesprochen. Krzycki sollte, statt neue Gäste einzuladen, jene, die
bei ihnen jetzt weilen, hinausexpedieren. Wäre Szremski klug, würde
er morgen alle auseinanderjagen.«

		»Ich höre, daß er ein tüchtiger Mann ist«, erwiderte
Gronski.

		»Ein tüchtiger Teufel«, sagte der Notar; »auch dürft ihr nicht
vergessen, wen ihr unter euch habt, und daß es sich um sie
handelt.«

		Gronski, wenn auch durch Dzwonkowskis Erzählung beunruhigt und
besorgt, konnte doch nicht umhin, über letztere Warnung zu lächeln,
denn in gewöhnliche Worte übertragen lautete dieselbe:

		»Euch alle kann der Teufel holen, wenn nur der kleinen Geigerin
nichts Böses passiert.«

		Da er aber selbst etwas Ähnliches empfand, wenn es sich um Marie
handelte, beruhigte er nur den greisen Herrn:
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Jastrzemb gibt es, Gäste und Dienerschaft mitgerechnet, zu viel
Hände und Waffen, um einen Überfall zu befürchten, und außerdem
wird die wahrscheinliche Abreise der Frau Krzycka der weiteren
Anwesenheit der Gäste ein Ende machen.«

		Die fernere Unterhaltung unterbrach die Ankunft des Doktors
Szremski, der wie eine Bombe mit den Worten hereingeplatzt kam, daß
er für den Rest des Tages frei sei und sogleich fahren könne.

		Gronski betrachtete ihn sehr aufmerksam, denn noch in Warschau
hörte er von ihm als von einer originellen und scharf ausgeprägten
Persönlichkeit im vorteilhaftesten Sinne.

		Er war noch ein ganz junger Mann mit lichtem Haar und dunklem
Zigeunerteint, lebhaft wie Feuer, von strotzender Gesundheit, ein
wenig laut und beweglich. In der Stadt und in der Umgebung spielte
er eine nicht unbedeutende Rolle, nicht nur, weil er die größte
Praxis hatte, sondern auch, weil er auf allen Gebieten ungemein
tätig war. Er ging an jede Arbeit wie zur Attacke, und dank dem
nüchternen, wenn auch mit ungeheurem Temperament gepaarten Geiste
machte er alles, was er angriff, klug und gut. Er war die
Personifikation jener in Polen so häufigen Erscheinung, daß in der
nicht nur geknechteten, sondern auch nachlässigen und faulen Nation
ein energievoller und unternehmender Mensch sich findet, der mehr
leistet, als ein Deutscher, Engländer oder Franzose je leisten
würde.

		Szremski unternahm alles mögliche mit solcher Vehemenz, daß man
ihn »Doktor Sporn« nannte. Er gründete Geheimschulen, Lesehallen,
Kinderbewahranstalten, ökonomische Institutionen und
Erwerbsgesellschaften; er war überall anwesend und gab Geld her, da
er viel verdiente, obwohl er ganze Scharen Bedürftiger umsonst
kurierte.

		Die Ortssozialisten haßten ihn, weil er ihrer Tätigkeit durch
seine Popularität und seinen Einfluß auf die Arbeiter im Wege
stand. Die Behörden schauten ihn argwöhnisch und scheel an. Ein
Mensch, der sein Land liebt, das Gesellschaftsleben organisiert,
Bildung verbreitet und Geld für öffentliche Zwecke spendet, muß in
ihren Augen verdächtig erscheinen, und verdiente mindestens in
»entlegene Gouvernements« verschickt zu werden.
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Glücklicherweise schien es der Frau des Gouverneurs, daß sie
nervenkrank sei, und beim Gendarmeriehauptmann begann sich die
Basedowsche Krankheit zu entwickeln. Die Gouverneurin, die dank
ihrer Verbindungen den Mann zum Gouverneur gemacht hatte und das
Gouvernement nach ihrem eigenen Wunsch regierte, war überzeugt,
daß, wenn nicht l'homme qui rit – wie
sie den Doktor zu nennen pflegte – zugegen sei, der Gouverneur in
ewige Trauer verfallen müßte; und der Gendarmeriehauptmann hatte
vor der Gouverneurin denselben Respekt wie vor der Basedowschen
Krankheit. Er hatte zwar einen fertigen Rapport, den er für das
Kunstwerk seines Lebens hielt – und er war auch vielleicht deshalb
krank, weil er dies Meisterwerk an die vorgesetzte Behörde nicht
abzusenden wagte.

		Manchmal arretierte er in seiner Phantasie den Arzt und zwang
ihn in einem strengen Verhör zur Bekanntgabe seiner Mithelfer; er
träumte auch, daß dies Meisterstück einmal zu gebrauchen wäre, wenn
man zufälligerweise den Gouverneur und ihn selbst in eine andere
Provinz versetzen würde, aber dies alles war nur ein Traum. In
Wirklichkeit blieb der Rapport im Innern seines Schreibtisches
liegen, und der Arzt, der ihn gelesen (denn der Hauptmann zeigte
ihm denselben zum Zeichen, was er machen könnte, und dennoch nicht
täte) – lachte so aufrichtig darüber und war so selbstbewußt, daß
der Hauptmann schon vollkommen überzeugt war, es sei mit der
Gouverneurin und der Basedowschen Krankheit nicht zu spaßen.

		Der Doktor lachte aber, weil er von Natur aus ein sehr lustiger
Mensch war. Im gegebenen Falle konnte er zwar ernst denken und
sprechen – doch bei kurzen Begegnungen und im eiligen Gespräch, wo
es keine Zeit zu gründlichen Erörterungen gab, balancierte er
lieber auf der Oberfläche der Dinge, machte Witze, erzählte
Anekdoten, die dann in der Stadt kursierten und meistens ihm selbst
Freude bereiteten. Ein unverbesserlicher Optimist, brachte er
zugleich mit seinem Optimismus und dem strahlenden Gesicht, wo
immer er sich zeigte, Zuversicht und Frohsinn mit. Mit den Kranken
scherzte er über ihre Krankheit und mit Witzen verscheuchte er ihre
Angst. Seine Lustigkeit gefiel den Leuten, und sein gründliches
ärztliches Wissen sowie die erfolgreichen Kuren sicherten ihm eine
Art Herrschaft über seine Patienten. Deshalb machte er sich nichts
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örtlichen »großen Tieren« und überhaupt aus niemand.

		So war es auch mit dem Notar, dessen Jähzorn und Schroffheit so
gut in der Stadt bekannt waren, daß gesellschaftlichen Verkehr mit
ihm nur jene unterhielten, die sich ausnahmsweise für Musik
interessierten. Der Arzt, der auch über Musik seine Scherze machte,
suchte absichtlich die Gesellschaft des Notars, um ihn zu necken
und nachher zu seinem eigenen und der übrigen Zuhörer Ergötzen von
seinem Aufbrausen zu erzählen.

		Und nun kam er wie ein Wirbelwind herangebraust, machte Gronskis
Bekanntschaft, erkundigte sich nach der Gesundheit der Frau Krzycka
und nach den schönen in Jastrzemb weilenden Damen, von denen er
bereits gehört hatte, und, indem er das kummervolle Gesicht des
Notars betrachtete, rief er lustig aus:

		»Was ist denn das für eine Miene! Geht es uns denn schlecht auf
dieser Welt oder was gibt's? Fünfundsiebzig Jahre. Große Sache! Das
ist zwar nicht das Alter der Stärke, aber ein starkes Alter! Zeigen
Sie den Puls!«

		Hier ergriff er die Hand des Notars, ohne ihn zu fragen, zog die
Uhr heraus und begann zu zählen:

		»Eins, zwei! – Eins, zwei! – Eins, zwei! – Schlecht! Der Puls
eines Verliebten und dazu ein bißchen Sodbrennen. So ist's
gewöhnlich. Länger als fünfundzwanzig Jahre wird eine solche
Maschine nicht funktionieren … Höchstens dreißig. Ich
danke!«

		Nach diesen Worten ließ er die Hand des alten Herrn los, dessen
Miene im Nu sich gebessert hatte, denn er dachte, daß
fünfundzwanzig Jahre zu denen hinzugerechnet, die er bereits
zählte, ein schönes Alter gebe.

		Aber mit der Miene eines Schmollenden erwiderte er:

		»Immer wieder diese Witze. Sie, Doktor, glauben vielleicht, mir
wäre es um diese elenden fünfundzwanzig Jahre zu tun. Es lohnt sich
wirklich nicht der Mühe, jetzt zu leben. Sie wissen ja, was alles
jetzt geschieht. Eben deshalb habe ich eine solche Miene, weil ich
mit Herrn Gronski darüber sprach. Sodbrennen habe ich auch, ja! Ich
frage nur, was mit uns geschehen wird, wenn diesen Leuten das ganze
Volk folgt?«

		Der Doktor fuchtelte mit den Händen herum und verneinte
energisch. Weder das ganze Volk, noch die Hälfte, noch der [bookmark: page113] tausendste Teil
desselben. Und selbst jene, die behaupten, zu den Sozialisten zu
gehören, sagen dies unter der Schreckensherrschaft oder aus
Unverständnis.

		»Ich werde Ihnen folgende zwei Beispiele anführen«, fuhr er dann
fort; »ich wohne im Parterre, und unter mir befindet sich im
Souterrain eine Schlosserwerkstätte. Nun höre ich nachstehendes
Gesprächsfragment zwischen meinem Famulus und dem Schlosser.
Letzterer sagt: ›Ich bin ein Sozialist, das ist einmal ausgemacht!‹
– ›Wieso ausgemacht?‹ fragt mein Diener, ›glauben Sie denn nicht an
Gott und lieben Sie nicht Polen?‹ – ›Und weshalb sollte ich an Gott
nicht glauben und Polen nicht lieben?‹ – ›Weil die Sozialisten
nicht an Gott glauben und Polen nicht lieben.‹ – Und der Schlosser
hierauf: ›So? Dann soll sie allesamt die Krankheit dahinraffen!‹ –
Auf diese Weise gehören also die Leute zu den Sozialisten. Ich
sage, nicht alle, aber viele von ihnen! – Ha.« Und er fing an zu
lachen.

		»Sie, Doktor, finden immer eine Anekdote«, fauchte der Notar,
»aber gestehen wir uns die Wahrheit: ihnen gehören Tausende
an.«

		»Dann sollen sie wenigstens einen Abgeordneten aus dem
Königreich Polen durchbringen«, entgegnete der Arzt. »Die Bomben
explodieren laut, darum hört man sie besser als sonstige Arbeit.
Und wieviel Tausende nahmen Teil an dem nationalen Aufzug? Gehören
diese auch sämtlich zu ihnen? Wenn in der Fabrik drinnen zehn eine
rote Fahne aufpflanzen – dann scheint die ganze Fabrik rot zu sein,
und das ist eben nicht wahr!«

		»Warum also reißen sie die anderen nicht herunter?«

		»Ganz einfach! Weil die Polizei sie herunterreißt.«

		»Und deshalb«, warf Gronski ein, »weil jene keine Revolver haben
und die Polizei solche besitzt.«

		»Zweifellos!« sprach der Doktor weiter. »Ich habe mit den
Arbeitern zehnmal mehr zu tun, als jeder Fabrikdirektor. Ich
betrete ihre Wohnungen und habe Einblick in ihr häusliches Leben.
Ich kenne sie. Der Sozialismus ringt mit der Bureaukratie, darum
meinen viele, daß sie Sozialisten seien. In die Kampforganisation
haben sich jedoch nur die finstersten und verkommensten Elemente
eingereiht. Diese verwandeln sich [bookmark: page114] dann in Banditen – und kein Wunder! Man
nahm ihnen ihr Gewissen und gab ihnen dafür Revolver. – Aber die
Mehrzahl, die größere und ehrlichere Mehrheit, trägt ein polnisches
Herz in der Brust, und deshalb hat sich der Teufel, der sie
unterjochen will – als Lockmittel der polnische genannt.
Ach! gebt ihnen mehr Schulen, Wissen, Kenntnis in der polnischen
Geschichte, daß sie sich nicht betrügen lassen, das tut not – nur
das!«

		Und temperamentvoll faßte er den Greis an den Armen und drehte
ihn herum:

		»Schulen, lieber Notar, Schulen, um Gottes willen!«

		Dem Notar stieg vor Empörung das Blut in den Kopf:

		»Sind Sie toll geworden?!« rief er, »was rütteln Sie mich wie
einen Birnbaum!«

		»Ganz richtig«, erwiderte der Doktor, indem er ihn losließ,
»ganz richtig. Und manche von diesen Ärmsten haben überhaupt keinen
Begriff davon, darüber müßte man zugleich weinen und lachen.«

		»Nein, zum Lachen ist es wahrlich nicht«, sagte Gronski.

		»Wissen Sie, mein Herr, manchmal hätte man schon Lust hierzu«,
rief der Arzt, »denn hören Sie mein zweites Beispiel an: Vorigen
Sonntag war ich hundemüde und fuhr in den Gorczyner Wald hinaus.
Dort kommen mir einige Arbeiter entgegen, die augenscheinlich einen
Ausflug machten. Ich sehe nun, wie einer von ihnen auf einem frisch
abgeschabten Stocke eine rote Fahne trägt. Sicherlich hat er sie in
der Tasche mitgebracht und erst im Walde angeheftet. Gut, denke
ich, es sind Sozialisten! Wie ich in ihre Nähe komme, höre ich, daß
der Fahnenträger mit einer bis zum Himmel dringenden Stimme nach
der Melodie »Bartoszu, Bartoszu!« das singt, was ich euch gleich
wiederholen werde, ohne auf Ehrenwort etwas davon wegzulassen oder
etwas hinzuzufügen:

		»Kosciusko – obwohl er ein Schuster war,

Ach, schlug er mächtig die Deutschen!

Ach, schlug er mächtig die Deutschen!

Nur tut es uns sehr leid,

Daß er ertrank!

Nur tut es uns sehr leid,

Daß er ertrank!« –

		[bookmark: page115] »Ach,
der gutmütige Dummkopf!« rief Gronski, »ich möchte ihn umarmen und
ihm die neueste Geschichte Polens schenken.«

		»Warten Sie nur!« rief der Doktor. »Ich halte also diese
seltsamen Sozialisten auf (es zeigte sich, daß alle gute Bekannte
von mir waren) und sage ihnen: ›Um Gottes willen, Bürger, Kosciusko
war doch kein Schuster, besiegte nicht die Deutschen und nicht er
ertrank, sondern Fürst Josef Poniatowski! Besucht mich und ich gebe
euch ein Buch über Kosciusko, Kilinski und Josef Poniatowski, die
ihr jetzt alle drei zusammenmengt.‹ Sie dankten mir, und da fragte
ich sie: ›Wo verschwand denn der Adler von eurer Fahne? Ging er
Schwämme suchen oder was anderes?‹ Sie waren sehr verwirrt, und der
Fahnenträger selbst erklärte mir, weshalb sich auf der Fahne kein
Adler befände. ›Damit verhält es sich so, Herr Doktor: man sagte
uns, nehmt nicht die Fahne mit dem Adler, denn wenn man sie euch
wegnimmt, wird der Adler schnöde behandelt und ihr müßtet euch
schämen und kränken.‹ – So! Auf diese Art betrügt man die
polnischen Herzen unseres Volkes.«

		Der Notar wollte jedoch die schwarze Brille nicht weglegen. »Sie
behaupten demnach«, fragte er, »wenn nicht dies und jenes, dann
gäbe es bei uns keinen Sozialismus?«

		»Er ist auf der ganzen Welt, er wäre also auch bei uns«,
erwiderte der Doktor, »nur wenn nicht dies und jenes, dann würde an
seiner Seite nicht Raub, Verwilderung und Blindheit schreiten, und
er wäre nicht so, wie der heutige, der sich der polnische nennt,
obgleich er meilenweit nach Teer riecht.«

		»Bravo!« rief Gronski, »dasselbe habe ich bereits heute mit
anderen Worten jemand auf dem Wege von Jastrzemb nach hier
gesagt.«

		»Ach, Jastrzemb«, rief der Doktor, indem er die Uhr betrachtete,
»da schwatzt man und es ist Zeit zu fahren.«

		»Vielleicht fährt der Herr Notar mit uns?« fragte Gronski, »der
Wagen ist viersitzig.«

		»Gut! Ich nehme nur die Flöte mit – ja, so!« erklärte der
Notar.

		»Ja, so!« wiederholte nachahmend Szremski. »Aha, die Flöte! In
Jastrzemb wird eine Serenade veranstaltet, während die Sozialisten
hier mittlerweile die Kanzlei berauben werden.«
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Notar, der schon ging, um die Flöte zu holen, kehrte plötzlich
zornig zurück und sagte:

		»Die Leute haben mir heute ein Todesurteil geschickt.«

		»Pah! Ich habe deren bereits zwei«, erwiderte Szremski
lustig.

		Eine Viertelstunde darauf waren sie schon auf dem Wege nach
Jastrzemb; Gronski und der Arzt schlossen nähere Bekanntschaft und
plauderten so eifrig, daß, wie Gronski später selbst gestand, kein
Platz für eine Stecknadel übrig blieb.

	
		
		X.

		Die Entfernung der Stadt von Jastrzemb betrug nicht mehr als
anderthalb Meilen. Gronski, der Notar und Szremski waren daher
schon um vier Uhr an Ort und Stelle. Man wartete auf sie mit dem
Mittagsmahle; indessen zeigte Wladislaw den Damen die Sägemühle,
der Arzt begab sich zu Frau Krzycka, und Gronski ließ den Sattel
auspacken und in das Zimmer des Fräulein Marie hinaufbringen.

		Nach einer halben Stunde kehrten die jungen Herrschaften zurück,
begrüßten den Notar und versammelten sich, das Mittagsmahl
erwartend, im Salon.

		Als der Notar Fräulein Marie erblickte, vergaß er das
Todesurteil, den Sozialismus, die Stadtereignisse, kurzum die ganze
Welt, küßte Marie die Hand und nahm sie ganz für sich in Beschlag.
Gronski verriet der Frau Otocka den Grund seiner Expedition in die
Stadt und Krzycki sprach mit Fräulein Anney und widmete sich ihr so
angelegentlich, als ob außer ihnen niemand im Salon anwesend wäre.
Man merkte, daß sein Morgenruf: »Man kann den Kopf verlieren!« nur
die Bestätigung eines Symptoms war, das sich mit jedem Augenblick
potenzierte.

		Sein äußerst jugendliches, hübsches Gesicht leuchtete wie das
Morgenrot, denn er hatte wirklich im Herzen das Morgenrot eines
neuen, freudigen Gefühls, das durch die Augen, das Lächeln des
Mundes, durch jede Bewegung und durch jedes Wort, mit dem er sich
an Fräulein Anney wandte, strahlte. Ein stets mächtigerer Zauber
umwob ihn, ein geheimnisvoller [bookmark: page117] Magnet zog ihn immer stärker zu diesem
goldhaarigen, durch einen blauen Nebelstreifen blickenden jungen,
verführerischen, taufrischen Mädchen hin. Er versuchte nicht mehr,
sich gegen diese Macht zu wehren.

		Gronski bemerkte sogar, daß er sein Entzücken zu auffallend
zeige und daß er in Gegenwart seiner Mutter gewiß zurückhaltender
sein würde. Dies empfand auch Fräulein Anney, denn von Zeit zu Zeit
bedeckte Purpurröte ihr Angesicht, und sie schob ihren Sessel ein
wenig fort, indem sie dabei die Anwesenden ängstlich betrachtete,
ob die zu große Freundlichkeit des jungen Hausherrn ihr gegenüber
nicht zu stark auffalle. Doch es war ihr offenbar nicht unangenehm,
denn aus ihren Augen leuchtete gleichsam eine stille Freude,
übrigens schaute nur Dolhonski sie ab und zu an, die anderen waren
mit sich selbst beschäftigt.

		Die Ankunft des Arztes unterbrach das Gespräch. Krzycki befragte
ihn, nachdem er ihn den Damen vorgestellt hatte, gleichzeitig mit
den letzteren um das Befinden der Kranken; der Arzt aber hatte
sichtlich keine Lust zu plaudern, denn er erwiderte mit einigen
Worten, wobei er seiner Gewohnheit gemäß so laut sprach, daß
Dolhonski verwundert das Monokel ins Auge drückte.

		»Nichts Arges! Monsumano! Monsumano! oder etwas Ähnliches! Ich
schreibe alles auf. Nichts Arges – nichts.«

		»Was ist denn dieses Monsumano?« fragte Wladislaw

		»Das ist so ein warmes Nest in Italien, wo der Rheumatismus
ausgeschwitzt wird. Eine Art Fegefeuer, worauf die Erlösung folgt.
Dabei Italien! Eine schöne Reise … Ich schreibe alles genau
auf.«

		Gronski, der in Italien viel umhergereist war, kannte auch diese
Ortschaft und begann von ihr den neugierigen Damen zu erzählen.
Unterdessen sprach Krzycki mit dem Arzt über die Gesundheit der
Mutter; dieser jedoch hörte ihn nur zerstreut an und wiederholte
immer aufs neue: »Ich schreibe alles auf«, drehte den Kopf und
betrachtete mit einer gewissen Neugier abwechselnd ihn und die
Damen. Plötzlich schlug er sich mit der Handfläche auf das Knie und
rief:

		»Was für fabelhafte Gesichter in diesem Jastrzemb, und was für
Schädel! Ha!«

		[bookmark: page118]
Dolhonski ließ das Monokel fallen, die Damen blickten verwundert
auf, und Krzycki begann zu lachen:

		»Der Doktor hat die Gewohnheit, laut zu denken«, sagte er.

		»Und noch lauter zu schreien«, brummte der Notar.

		»Wie Ihre Flöte«, erwiderte lachend der Arzt.

		In diesem Augenblicke meldete der Diener, daß serviert sei; als
dies Frau Otocka vernahm, wandte sie sich mit einem sonderbaren
Lächeln an die Schwester und sagte:

		»Marie, du bist so zerrauft, daß du dir das Haar ordnen
mußt.«

		Das junge Mädchen hob die Hände zum Kopfe, da es aber im Salon
keinen Spiegel gab, sagte sie etwas verwirrt:

		»Bitte um Verzeihung, ich komme gleich zurück.

		Sie lief auf ihr Zimmerchen, aber bald kam sie noch zerraufter
mit gerötetem, strahlendem Antlitz zurück.

		»Ein Damensattel!« rief sie, »ein wunderschöner Damensattel!«
Und mit den Augen die Anwesenden musternd, zeigte sie auf
Gronski:

		»Waren Sie's?«

		»Ich muß es eingestehen«, sagte Gronski, indem er die Hände
auseinander breitete und den Kopf senkte.

		Sie hatte große Lust, ihm die Hand zu küssen, und nur die
Anwesenheit des Arztes und des Notars hinderten sie, es zu tun.
Indessen fing sie an, mit ausgelassener und ganz kindlicher Freude
ihm zu danken.

		»Sie haben, wie ich sehe, große Lust zu reiten«, sagte
Szremski.

		Sie erwiderte eifrig:

		»Ich habe zu allem Lust.«

		»Da haben wir's«, rief belustigt der Arzt.

		»Nur muß man ein ruhiges Pferd finden, denn ein Unfall ist
leicht geschehen«, bemerkte der alte Notar

		Es zeigte sich jedoch, daß ein solches sich finden würde, denn
in der sparsamen Jastrzember Wirtschaft bildeten die Pferde das
einzige jenseits der Rechnung liegende Gebiet.

		Krzycki behauptete zwar, daß ihre Zucht sich rentiere, aber er
züchtete sie nicht aus Gewinnrücksichten, sondern aus jener
traditionellen Vorliebe für Pferde, deren Übermaß schon der
Kanzelredner Skarga seinen Ahnen in ausdrucksvollen Worten [bookmark: page119] vorgeworfen
hatte: »Der Sohn der Stute ist euch lieber als der Sohn Gottes!« –
An Pferden war also in Jastrzemb kein Mangel, und das Gespräch über
diese und über das Reiten dauerte zur großen Unzufriedenheit des
Notars während des ganzen Mittagsmahls.

		Nun erfuhr man, daß Fräulein Marie durchaus kein Neuling war, da
sie bei der Schwester in Zalesie im Sommer täglich in Begleitung
des Verwalters ein dickes, breitrückiges Pferdchen, das »Krapfen«
hieß, geritten hatte. Die Schwester erlaubte ihr nicht, ein anderes
Pferd zu reiten, aber »was ist denn das für ein Vergnügen, auf dem
›Krapfen‹ zu sitzen? …«

		Sie erzählte auch, daß dieser »Krapfen« die häßliche Gewohnheit
habe, nicht dann nach Hause zurückzukehren, wenn sie wollte,
sondern dann, wenn er wollte, und weder Bitten noch Drohungen
könnten ihn von seinem Entschluß abbringen. Sie beneidete
aufrichtig Fräulein Anney, die eine vortreffliche Reiterin war und
alle Pferde in Zalesie ritt, selbst solche, die niemals gesattelt
waren.

		In England reiten alle Frauen, aber bei uns ängstigt sich immer
der eine um den anderen. Marie hoffte jedoch, daß in Jastrzemb bei
so vielen ausgezeichneten Reitern Sophie sich nicht um sie
ängstigen und daß man gleich nachmittags einen Ausflug arrangieren
werde, woran sie sich ebenfalls beteiligen wollte, und, Gott sei
Dank, nicht mehr auf dem »Krapfen«.

		Krzycki, dem die Aussicht der gemeinschaftlichen Ritte
entgegenlächelte, und den die Erzählung vom »Krapfen« gleich den
übrigen Zuhörern in vorzügliche Laune versetzt hatte, wandte sich
an Fräulein Marie:

		»Ich gebe Ihnen ein Pferd mit eisernen Füßen, das ›Schwimmer‹
heißt, weil es auch ausgezeichnet schwimmt. Es ist sechs Jahre alt,
fürchtet nichts und hat Verstand für drei Pferde. Was den Ausflug
betrifft, so könnte man ihn noch unternehmen, wenn nicht die Wolken
am Himmel ständen; doch der Tag ist noch lang.«

		»Es wird gewiß schön werden«, erwiderte Marie, »und ich kleide
mich nach dem Essen sofort um.«

		Gleich nach Tisch, die Gäste waren eben mit dem schwarzen Kaffee
fertig, erschien sie auf der Veranda in einem schwarzen,
enganliegenden Reitkleide. Sie war darin wirklich reizend, [bookmark: page120] schien aber so
schmal und schlank, daß Gronski, der sie mit seiner gewöhnlichen
Bewunderung betrachtete, als der erste zu scherzen anfing.

		»Die reine Flöte«, sagte er, »der Wind, der sich soeben erhebt,
wird solch einen Strohhalm fortwehen.«

		Und wahrlich, stark wehender warmer Westwind beugte schon die
Baumwipfel, und am Himmel jagten Wolken, die bereits hie und da
große rötliche zusammengeballte Knäuel bildeten

		Krzycki befahl jedoch die Pferde zu satteln und sprang bald nach
dem Stall selbst hinüber, um diese Arbeit zu beaufsichtigen.
Fräulein Anney begab sich hinauf, um entsprechende Toilette zu
machen, und ihrem Beispiele folgten Gronski und Dolhonski. Auf der
Veranda blieben nur Frau Otocka, der Notar, der Arzt und Fräulein
Marie im Reitkleide zurück. Letztere warf unruhige Blicke
abwechselnd nach dem Stalle und auf den stets dunkler werdenden
Himmel; in der Tat fielen bald die ersten Regentropfen, und nicht
lange darauf trat ein wichtigeres Hindernis dem beabsichtigten
Ausfluge entgegen, indem unverhofft die Nachbarinnen aus Gorki
ankamen, die nämlichen Damen Wlocki, die bei Zarnowskis Begräbnis
anwesend gewesen waren.

		Die Damen kamen, um sich zu erkundigen, wie sich Frau Krzycka
befinde und zugleich, um Wladislaw um Rat und Hilfe zu bitten, da
in Gorki unter der Herrschafts- und Meierhofdienerschaft ein
Landstreik ausgebrochen war, infolgedessen der alte Kutscher sich
kaum entschließen konnte, sie nach Jastrzemb zu fahren, weil man
ihn dafür mit Schlägen bedrohte. Die beiden Damen waren sehr
erschrocken, sehr gepudert und mehr wie gewöhnlich pathetisch.

		Nach der ersten Begrüßung, der gegenseitigen Vorstellung und
einem kurzen Gespräche über den Rheumatismus der Frau Krzycka
wandte sich Frau Wlocka beim Nachmittagstee mit innigen Worten an
Wladislaw und beschwor ihn, daß er, den alten Rittern gleich, der
bedrängten Unschuld zu Hilfe eile. Sie sagte, es sei nicht
ihretwegen, da nach den Verlusten, die sie erlitten, nach den
Leiden, die sie durchgemacht, ein stilles Grab auf dem Rzenslewoer
Friedhofe für sie das passendste Asyl wäre; aber es bleibe eine
Waise übrig, der vom Leben und von der Welt noch etwas gebühre,
also möge über diesem Waisenkinde, für welches sie jeden Moment
bereit sei das Leben hinzuopfern, [bookmark: page121] eine freundschaftliche Obhut wachen, um
es vor Schicksalsschlägen und Angriffen zu behüten!

		Worauf die Waise zur Antwort gab, daß es sich nicht um sie, wohl
aber um die Ruhe der Mutter handle – und auf solche Art verwandelte
sich das Gespräch in einen ausschließlichen Dialog zwischen diesen
Damen, in dem die Worte »Erlaube, mein Kind« – »Erlauben Sie,
Mama«, sich jeden Augenblick wiederholten, und der durch das
Übermaß an Opferwilligkeit beinahe einen herben Beigeschmack
erhielt.

		Krzycki, der diese Damen seit langer Zeit kannte, hörte sehr
ernst zu. Frau Otocka betrachtete den Boden ihrer Teetasse, da sie
nicht den Mut hatte, Marie anzusehen, Fräulein Marie biß die Lippen
zusammen, der Notar schnarchte und kaute, und der Doktor rief sein
»Ha!« so laut, daß die Fliegen von den Butter und Gebäck
bedeckenden Netzhüllen erschrocken auf und davon flogen.

		Draußen aber entlud sich mittlerweile ein Gewitter, und
Donnerschläge unterbrachen den opfervollen Dialog zwischen Mutter
und Tochter. In dem Zimmer wurde es immer dunkler, und während ein
heftiger Regenguß einsetzte, erhellten Blitze das umwölkte
Firmament. Dies alles dauerte jedoch nicht lange, und bald darauf
fing Krzycki an zu erzählen und versprach, den Damen beizustehen,
stets mit geziemendem Ernst, zugleich aber mit einem sonderbaren
Gesichtsausdrucke, der verkündete, daß der junge Schalk etwas
Unerwartetes im Schilde führe.

		Er erklärte demnach seine Bereitwilligkeit, das Pferd zu
besteigen und über Gorki zu wachen; hierauf beruhigte er die Damen
mit der Versicherung, daß diese Symptome, die sie in Schreck
versetzten, vorübergehen würden, in Rzenslewo geschehe jetzt
dasselbe, hoffentlich werde man aber baldigst Mittel finden, um dem
Übel abzuhelfen. Endlich wandte er sich an die ältere Frau Wlocka,
und, indem er auf Dolhonski zeigte, sagte er ganz unerwartet:

		»Ich weiß nur nicht, ob meine Obhut sich wirksam erweisen wird,
denn ich muß gleichzeitig über Rzenslewo und Jastrzemb, wo wir so
liebe Gäste, haben, wachen. Doch hier befindet sich Herr Dolhonski,
ein Mann, berühmt durch seinen Mut, seine Energie und seinen
klugen, schlagfertigen Rat, der auch mir in bezug auf Rzenslewo den
besten Rat erteilt hat. Deshalb bin ich auch [bookmark: page122] überzeugt, daß, wenn er geneigt
wäre, die Angelegenheit von Gorki und Kwasnoborza in seine Hand zu
nehmen, dort in einigen Tagen bestimmt Ruhe eintreten würde, und
daß unter seinen Fittichen die Damen von keiner Gefahr bedroht
wären.«

		Aller Augen und insbesondere die der Mutter und der Tochter
richteten sich nun auf Dolhonski. Wenn aber Krzycki der Meinung
war, sich an ihm wegen seiner Naseweisheit rächen zu können, dann
irrte er gewaltig, denn Dolhonski verneigte sich kaltblütig vor den
Damen aus Gorki und erwiderte, jedes Wort wie gewöhnlich langsam
und gedehnt betonend:

		»Mit größtem Vergnügen, doch wir müssen den Regen abwarten.«

		»Sie willigen also ein, unser Ritter zu sein?« rief Frau Wlocka,
indem sie ihm ihre Hand entgegenstreckte und ihn zugleich mit
plötzlich erwachter Aufmerksamkeit und Verwunderung
betrachtete.

		»Mit größtem Vergnügen«, wiederholte Dolhonski, »der Streik geht
morgen zu Ende.«

		Sein großes Selbstbewußtsein imponierte ein wenig allen,
besonders den beiden Damen aus Gorki; gleichzeitig hatte jedoch der
kühle Ton, in dem er sprach, zur Folge, daß Frau Wlocka vorläufig
ihre pathetische Beredsamkeit verlor und erst nach einer Weile
erwiderte:

		»Ich danke im Namen der Waise.«

		Doch die Waise wollte, wie es schien, lieber selbst danken, denn
sie streckte Dolhonski beide Hände entgegen, und nach kurzem
Schweigen, das man mit ihrer Rührung erklären konnte, sprach sie
mit einer dem leisen Blättersäuseln ähnlichen Stimme:

		»Mir ist es um Mama zu tun …«

		»Und mir ebenfalls«, versicherte Dolhonski.

		Allein Mutter und Tochter hatten jetzt wieder mit sich selbst zu
schaffen:

		»Erlaube, mein Kind – ich bin ja hier nichts.«

		»Erlaube, Mama – Mama ist hier alles.«

		»Aber verzeihe, bitte, mein Kind …«

		»Aber bitte, verzeihe doch, Mama …«

		Und der Kampf ums Brandopfer loderte von neuem hell auf, dauerte
jedoch nicht lange, denn erstens begann der Doktor so zu lärmen,
daß es schwer war, etwas zu hören, und dann ließ [bookmark: page123] Frau Krzycka, welcher der
junge Arzt aufzustehen und im Fauteuil zu sitzen gestattete, die
Damen zu sich bitten. Nach ihrem Weggehen begab sich der Doktor in
Krzyckis Kanzlei, um genau aufzuschreiben, wo und auf welche Weise
man die Kur durchführen solle, der Notar aber beschäftigte sich im
Vorhause mit seiner Flöte. Gronski, Dolhonski und Krzycki blieben
für eine Weile allein.

		Da wandte sich Dolhonski an Wladislaw:

		»Was sind denn das, Gorki und Kwasnoborza?«

		»Fünfzig Joch, und außerdem existiert noch Zabianka.«

		»Ja, ich habe davon gehört. Grundstücke?«

		»Fast wie in Rzenslewo. In Zabianka sind sie gewiß noch
besser.«

		»Ja, ich habe gehört. – Die Vermögensverhältnisse?«

		»Gut und schlecht. Schlecht, weil die Damen nichts in die
Wirtschaft stecken wollen. Gut, weil sie keine Schulden haben, und
jeder Groschen, den die Wirtschaft einbringt, in den Strumpf fällt
und nie mehr das Tageslicht erblickt.«

		»Hier liegt der Hund begraben«, sagte hierauf Gronski.

		»Ihr Geiz und ihr Pathos halten einander die Stange, und wer
weiß, ob nicht der Geiz die Oberhand hat.«

		»Sie mögen nur sammeln!«

		Und Gronski begann zu lachen und zu zitieren:

		» Sic vos, non vobis aedificatis aves –
sic vos, non vobis mellificatis apes …«

		»So!« sprach Dolhonski.

		Dann plötzlich zu Gronski:

		»Morgen halte ich um die Hand der Cousine Otocka an.«

		»Du bist heute voller Überraschungen«, entgegnete Gronski.

		»Warte! und bekomme einen Korb.«

		»Zweifellos.«

		»Ich will aber ein reines Gewissen haben. Darauf fahre ich nach
Gorki.«

		»Das wissen wir ja schon, und wirst die erregten Wellen des
Streiks besänftigen.«

		»In einem Tage. – Wie ihr mich hier sehet.«

		Dann zeigte er auf Krzycki:

		»Dieser simplex servus Dei wurde
unwillkürlich zum Werkzeuge der Vorsehung. Übrigens bedient sich
letztere öfter der [bookmark: page124] Armen im Geiste … Dafür wende dich an mich
in Gorki, wenn du in Jastrzemb bankrott wirst.«

		»Insofern du nicht früher Gorki nivellieren wirst«, erwiderte
lachend Krzycki; »du bist ein tüchtiger Nivellierer.«

		»Wir leben ja im Zeitalter der allgemeinen Nivellierung. Wie
heißt doch eigentlich Fräulein Wlocka?«

		»Kajetana.«

		» Plait-il?«

		»Kajetana«, wiederholte Krzycki. »Ihr Vater hieß Kajetan, und
zum Andenken an ihn heißt sie Kajetana.«

		»Dann erkläre mir, weshalb hat diese wohlbegüterte Kajetana in
jungfräulichem Stande einige dreißig Jahre ausgehalten?«

		»Genau fünfunddreißig. Dies sagte mir unlängst meine Mutter, die
den Tag ihrer Geburt genau kennt. Daß sie unvermählt blieb, ist
leicht zu erklären. Diese Damen waren nämlich stets sehr hochnasig,
an Partien fehlte es nicht. Hier herum wohnen jedoch nur einfache
Edelleute; nun, und unter den Krzyckis befand sich kein Kandidat
von passendem Alter. – Auch in dieser Hinsicht wirst du ihren
Idealen entsprechen …«

		»Das ist gut«, erwiderte Dolhonski, »nur dieser Name! …
Kajetana, Kajetana! – Das kommt mir so vor wie eine Karosse oder
Barke! … Was weiß ich denn! …«

	
		
		XI.

		Gronski und Krzycki nahmen Dolhonskis Ankündigung für einen
jener Witze, die ihm so oft einzufallen pflegten, er aber hielt
sein Wort, denn am nächsten Tage erklärte er sich im vollen Ernst
Frau Otocka, und nachdem er einen eben so ernsten Korb erhalten
hatte, fuhr er nach Gorki und ließ sich daselbst für einige Zeit
nieder.

		Die jungen Damen und sogar Frau Krzycka amüsierten sich sehr
darüber und ihre Neugier war in hohem Grade erregt, besonders als
die Nachricht eintraf, daß der Landstreik in Gorki an dem Tage
aufhörte, da Dolhonski eingetroffen war. Der Streik endete nach
einigen Tagen auch in Rzenslewo, teils durch [bookmark: page125] den Gang der Dinge, durch die
in der Bauernnatur tief eingewurzelte Überzeugung, daß mit »der
heiligen Erde« nicht zu scherzen sei, teils aber durch die
Nachricht, die sich im Dorfe verbreitet hatte, daß jemand von
irgend welchem Komitee kommen und die Angelegenheit austragen
werde. So war es mit der Gutsdienerschaft. Was die Bauern und die
Landwirte anbelangt, so widersetzten sich diese noch immer der
Gründung einer Schule und entsagten nicht der Hoffnung, die
herrschaftlichen Grundstücke ihr eigen zu nennen, aber sie
erwarteten ebenfalls diesen »Jemand« mit Angst und Hoffnung, da sie
sicher glaubten, nicht das Testament und das Gesetz, sondern diese
unbekannte Macht werde alles entscheiden.

		Unterdessen wurde es auf dem Lande etwas ruhiger und trotz der
Zeitungsnachrichten, daß in der Städten der Trubel immer größer
werde, war Krzycki überzeugt, und diese Überzeugung teilten auch
die Gäste, daß in dieser Gegend der Sturm bereits vorbei sei.

		Da der Doktor erklärt hatte, daß man mit der Abreise der Frau
Krzycka noch bis zur ersten Besserung in ihrem Leiden warten müsse,
beschloß Krzycki, die kurze Spanne Zeit bestens auszunützen, so
lange die jungen Damen noch in Jastrzemb anwesend waren.

		Die Reitpartien nahmen ihren Anfang und man veranstaltete sie
jeden Morgen, so oft nur der Regen nicht störte.

		Krzycki hatte sie besonders gern, weil Gronski, der etwas
»lateinisch« ritt, seiner »Adoration« Gesellschaft leistete, und er
stundenlang mit Fräulein Anney ungestört verweilen konnte.

		Da sie beide ausgezeichnete Reiter waren, befanden sie sich
stets an der Spitze – und verschwanden meist in der Entfernung. Oft
fingen sie an zu galoppieren und berauschten sich an dem tollen
Ritt, an der Luft, der Sonne und miteinander. Manchmal ritten sie
langsam, gemessen, Steigbügel an Steigbügel, und dann verfielen sie
auf Augenblicke in ein verlegenes, unsagbar wonniges Schweigen, das
sie mit einem noch innigeren Bande verknüpfte, als es durch
Gespräche geschehen konnte.

		Krzycki umfaßte mit seinem Blick die Gestalt des goldhaarigen
Mädchens, das zu Pferde die göttlichen Formen einer griechischen
oder etruskischen Vase hatte, und weidete an ihr [bookmark: page126] seine Augen; er hörte ihre
Stimme und glaubte, dies sei eine vollkommenere Musik als Fräulein
Maries Geigenspiel.

		In den Momenten, wo er dem Mädchen aufs Pferd half und mit
seiner Handfläche ihren Fuß stützte, mußte er mit ganzer Macht
dagegen ankämpfen, an diese Füße nicht die Stirn und den Mund zu
pressen. Und er dachte oft, wenn er sich je erkühnen sollte, so
etwas zu tun, wurde er wünschen, in dieser Situation am längsten zu
verweilen. Zu diesem weiblichen Wesen trieben ihn all seine Sinne,
aber durch den Flug und die Kraft der Gefühle hörten seine
Begierden auf, kriechenden Schlangen zu gleichen, sie verwandelten
sich vielmehr in geflügelte Vögel, die imstande waren, sich bis zum
Himmel emporzuschwingen.

		Seine Liebe wurde mit jedem Tage dem Strudel ähnlicher, der
alles in sich hineinzieht und es verschlingt. Es schien Krzycki,
daß die Luft, die Sonne, die Felder, die Wiesen, die Wälder, der
Vogelgesang, der Duft der Bäume und der Blumen und das abendliche
Geigenspiel des Fräulein Marie nur Elemente dieser Liebe seien, die
ihr angehörten, ihren Bestandteil bildeten und die ohne diese Liebe
kleinlich und inhaltlos wären.

		Dieser Strudel ergriff vor allem ihn selbst und tauchte ihn
immer tiefer hinein mit einer Kraft, der er sich jeden Tag
schwächer widersetzte, aus dem einfachen Grunde, weil dieser
Abgrund ihm als der Abgrund des Glückes erschien.

		Krzycki übergab nicht mehr Fräulein Anney irgend einem Engländer
mit »hervorstehender Kinnbacke« oder einem »Schotten mit nackten
Knien«, denn er würde sie nicht für ganz England oder Schottland
hingeben. Er hörte auf, sich einzureden, daß sie nur ein Typus von
einem Weibe sei, das er wohl lieben könne, sondern er gestand sich
ehrlich zu, sie sei eine Person, in die er sich schon verliebt
habe. Durch Liebe entstand in ihm ein klarer und starker Wille,
darum dachte er mit der ganzen genauen Gefühlslogik, daß er dieses
über alles teure und begehrte Wesen erobern, hinnehmen und fürs
ganze Leben besitzen wolle.

		Nur ein Weg führte dorthin – darum wollte er diesen mit
der rücksichtslosen Bereitwilligkeit eines Menschen beschreiten,
der glücklich werden will. Schon mehrmals schwebte auf seinen
Lippen ein Geständnis, das er jedoch unterdrückte und von einem
Tage zum anderen verschob, aus Furcht, die jedes liebende Herz
[bookmark: page127] empfindet,
und dann aus Berechnung. Denn obwohl die Liebe blind ist, ist sie
es dennoch nicht dort, wo es sich um ihren Vorteil handelt. Sie
versteht es sogar, Vorteile und Hindernisse auf solch feiner Wage
zu wiegen, daß sie in dieser Hinsicht vielleicht das vorsichtigste,
das vorahnendste und durchtriebenste aller menschlichen Gefühle
ist.

		Krzycki bemerkte, daß zwischen seiner Mutter und Fräulein Anney
eine gegenseitige Zuneigung im Entstehen begriffen war, die von
seiten der Jugend, der Gesundheit und Kraft als freundschaftliche
Bevormundung empfunden wird, und auf seiten der ältlichen und
kränklichen Leute Dankbarkeit erzeugt.

		Alle drei Damen waren um Frau Krzycka sehr besorgt, doch weder
die Sorgfalt Frau Otockas noch jene des Fräulein Marie war so
wachsam und so wirksam, wie Fräulein Anneys Aufmerksamkeiten.

		Frau Krzycka erklärte ganz offen, daß selbst Wladislaw nicht mit
solcher Geschicklichkeit den Lehnstuhl, an den sie die Schwäche hin
und wieder fesselte, von einem Zimmer ins andere schieben könne,
selbst er sei nicht imstande, alles so vorauszusehen und ihr
so nach Wunsch zu machen wie diese lichthaarige »englische gute
Fee«.

		Und Krzycki kam es manchmal in den Sinn, daß die »gute Fee« dies
alles gewiß aus Güte und herzlicher Freundschaft für die Mutter,
aber auch darum tue, um sie für sich zu gewinnen. Und das Herz
bebte ihm vor Wonne, daß ein Augenblick kommen könne, wo seine und
der Mutter Wünsche sich darin, was er selbst am sehnlichsten im
Leben erhoffte, vereinigen würden. Doch befürchtete er durch ein
verfrühtes Geständnis die Bande, die sich von selbst knüpften, zu
zerreißen, und deshalb verschluckte er die Worte, die ihm manchmal
wie Feuer auf den Lippen brannten.

		Übrigens wurde bei ihnen alles zum Geständnis: Gespräche,
Schweigen, Blicke. Krzycki wagte bisher nicht, ihr ausdrücklich zu
sagen, daß er sie liebe, er wollte sich aber mit jedem Wort einen
Weg bahnen, um dem ersehnten Augenblicke näher zu kommen.
Mittlerweile geschah es oft, daß er den Atem verlor und nicht
sprechen konnte oder was anderes sagte, als er sich vorgenommen
hatte.

		[bookmark: page128] Einmal,
als sie durch die üppige Wintersaat ritten, und als der Windhauch
die Kornähren, den roten Mohn und die grauen Schafgräser zu ihnen
herabbeugte, beabsichtigte er ihr zu sagen, daß ganz Jastrzemb sich
zu ihren Füßen neige, aber er sagte ihr nur mit großem Herzklopfen
und mit dumpfer, fremdartiger Stimme, das Getreide liege
stellenweise auf der Erde. Darauf nannte er sich im stillen einen
Idioten und härmte sich, weil er mutmaßte, auch sie sei sicherlich
derselben Ansicht.

		Es schien ihm, daß sie sich besser beherrschen könne und immer
nur das sage, was sie wirklich sagen wolle. Als sie deshalb ein
wenig aus Koketterie und ein wenig aus Gewohnheit seine Worte wie
ein Echo wiederholte, und ihm zum Beispiel zur Antwort gab, »daß
das Getreide sich stellenweise niederlege«, kamen ihm ihre Worte
ungemein bedeutungsvoll vor und er sann stundenlang über deren Sinn
nach.

		Besonders in der Frühe hatte er Momente, wo seine Sinne sich
beruhigten und er selbst ruhiger wurde, wo seine Worte nicht wie
Soldaten auftraten, die nicht in Reih' und Glied, sondern nach
Belieben marschierten. Manchmal lieferten das Thema zu diesen
ruhigen Gesprächen äußerliche Veranlassungen, meistens aber die
Sorge wegen des baldigen Auseinandergehens. Krzycki verschanzte
sich dann hinter der Mutter und sagte in ihrem Namen dasjenige, was
er im eigenen nicht zu sagen wagte.

		»Ich stelle mir vor«, sagte er am nächsten Tage nach einem
Besuche des Arztes, »wie die Mutter sich nach Ihnen dort sehnen
wird.«

		Und das Mädchen, dem es augenscheinlich in den Sinn kam, daß
außer der Mutter auch der Sohn sich ganz besonders sehnen würde,
schaute ihn ein wenig neckisch durch die nebligen Streifen ihrer
eigentümlichen Augen an und erwiderte:

		»Ich bin solch ein Zugvogel! Ihre Mutter wird mich bald
vergessen haben.«

		»Ach! ich versichere Sie, das nicht!« rief Krzycki.

		Dann fügte er hinzu:

		»Ich kenne meine Mutter. Sie hat sie ungemein liebgewonnen.«

		»Es sind ja noch keine zehn Tage seit unserer Ankunft. Kann man
jemand so schnell liebgewinnen?«

		Darauf entgegnete Krzycki mit tiefer Überzeugung:

		[bookmark: page129] »Man
kann! – Ich gebe Ihnen mein Wort darauf, daß man kann.«

		Es war so etwas Naives in der Art und im Tone dieser Antwort,
daß Fräulein Anney sich eines Lächelns nicht enthalten konnte. Er
aber bemerkte es und versetzte schnell, wie um sich zu
rechtfertigen:

		»Weiß man denn, woher das Lieben kommt. Manchmal hat man
sogleich bei der ersten Begegnung das Gefühl, als ob man jemand
gefunden hätte, den man schon lange suchte. Es gibt unerforschliche
Kräfte, welche Menschen zueinander hinziehen, obgleich diese sich
nie gesehen haben und voneinander weit entfernt leben.«

		»Müssen solche Wesen sich immer einmal irgendwo treffen?«

		»Nein«, erwiderte er, »ich denke, nicht immer. Aber dann sehnen
sie sich immer und wissen nicht wonach, und empfinden ewig die
Leere des Lebens.«

		Und nun begann wie unwillkürlich durch seinen Mund die echte
Poesie der Jugend und des Gefühls zu sprechen:

		»Sie nannten sich einen Zugvogel«, sagte er, »die Liebe ist auch
solch ein Vogel, nur kein Zugvogel, vielmehr ein zugeflogener
Vogel … Er kommt plötzlich von weit her, von jenseits der
Berge … jenseits der Meere zugeflogen, nistet sich im Herzen
ein und beginnt ein Lied zu singen, daß der Mensch, der es hört,
die Augen schließen und nie erwachen möchte.«

		Bei diesen Worten erzitterte er vor Rührung. Eine Weile erfaßte
ihn die Lust, vom Pferde herabzuspringen, mit den Armen die Füße
des Mädchens zu umfassen und auszurufen: »Du bist diese Liebe, also
fliege nicht fort, mein süßer Vogel!« Aber gleichzeitig bemächtigte
sich seiner eine furchtbare Angst vor diesem Moment und vor der
Nacht, die ihn umfangen würde, wenn seine Bitte vergeblich gewesen
wäre.

		Er nahm nur den Hut ab, wie um die heiße Stirn zu kühlen. Die
lange Stille, die zwischen ihnen jetzt herrschte, unterbrach nur
das Schnaufen der Pferde, die im Schritt gingen, und denen vom
Gebisse unter dem Zaume weißer Schaum hervorquoll.

		Daraufhin ließ sich Fräulein Anney mit einer ungewöhnlich
gedämpften Stimme, die ein wenig wie eine Warnung klang,
vernehmen:

		[bookmark: page130] »Ich höre,
daß Herr Gronski und Marie sich uns nähern.«

		»So ist es«, erwiderte Krzycki.

		In der Tat nahte auch bald das zweite Paar heran – lustig und
animiert. Fräulein Marie begann schon aus einiger Entfernung zu
rufen:

		»Herr Gronski erzählte mir wunderschöne Sachen von Rom. Bedauert
es, meine Herrschaften, daß ihr es nicht gehört habt.«

		»Mehr von der Umgebung Roms als von Rom selbst«, sagte
Gronski.

		»Ja. Ich war in Tivoli, im Castel Gandolfo, in Nemi …«

		»Wundervoll! Ich werde jetzt Sophie so lange quälen, bis wir
wirklich dorthin fahren und Herr Gronski mit uns.«

		»Und nimmst du mich auch mit?« fragte Fräulein Anney.

		»Gewiß. Wir reisen alle im Herbst oder im nächsten Frühling. –
Haben Sie auch von einer Expedition gesprochen?«

		Eine Weile hörte man keine Antwort.

		»Nein«, entgegnete endlich Fräulein Anney, »wir sprachen über
Zugvögel.«

		»Jetzt ist es ja Frühling, und die Vögel fliegen nicht
fort.«

		»Und dennoch bereiten sich die Damen zum Fortfliegen vor«,
erwiderte seufzend Krzycki.

		»Es ist wahr, aber nur deshalb, weil die Tante fortfährt. Doch
auch sie« (hierbei zeigte sie mit der Spitzrute auf Fräulein Anney)
»redet uns zu, daß wir alle drei dorthin fahren möchten, wohin der
Arzt die Tante schicken wird.«

		Hierauf wandte sie sich an Krzycki:

		»Sie können gar nicht glauben, wie gut sie ist, und wie die
Tante sie liebgewonnen hat.«

		»Ich sollte nicht glauben – ich?« rief Krzycki eifrig.

		Fräulein Anney, die ihn vorher befragt hatte, ob man jemand so
schnell liebgewinnen könnte, wurde sehr verwirrt, und indem sie die
Zügel losließ, begann sie mit beiden Händen sich den Hut zu
richten, um auf solche Art das flammende Gesicht zu verbergen.

		Krzycki hatte den Himmel im Herzen, Fräulein Marie aber schaute
einige Zeit mit ihren klaren Augen abwechselnd sie und ihn an, denn
auch für sie blieb es kein Geheimnis mehr, daß Krzycki bis über die
Ohren verliebt sei – und es amüsierte sie ungemein und erweckte in
hohem Grade ihre Neugier.

		[bookmark: page131]
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		»Schauen Sie, was ich heute bekommen habe« sagte Wladislaw,
indem er Gronski einen Brief reichte, der heute früh mit anderen
Postsendungen angelangt war.

		Gronski blickte darauf, runzelte die Stirn und antwortete:

		»Ach! – ein Todesurteil!«

		»Ja.«

		»Mit dem Petschaft P. S. P. Diese Leute geizen wirklich nicht
mit dieser Spende.«

		»Gerade so wie die Gegenpartei.«

		»Die einen sind so viel wert wie die anderen. Der Notar hat auch
ein Todesurteil und der Arzt sogar mehrere erhalten. Was denkst du
darüber?«

		» Je m'en fiche! Aber die
Situation belustigt mich. Ich weiß nicht, ob Sie gehört haben, daß
die Gemeindepolizei in Jastrzemb eine Geheimschule entdeckte, die
ich vor einem Jahre gründete, weil mich mein Gewissen dazu trieb.
Die Angelegenheit ist, trotzdem ich sie so gut schmierte, noch
immer nicht voll geschmiert, weshalb jetzt über meinem Haupte die
Faust der Regierung und die Faust der Sozialisten schwebt. Das ist
doch lustig? Wie?«

		»Manchmal kommt es mir in den Sinn, daß anderswo die Leute in
solchen Verhältnissen gewiß nicht leben könnten, und wir leben
nicht nur, sondern lachen auch manchmal – es ist wirklich
lustig.«

		»Das ist offenbar unsere zähe, lechitische Natur.«

		»Möglich. Du mußt jedoch auf deiner Hut sein, und die Damen muß
man wegschicken.«

		»Man muß – man muß«, wiederholte Krzycki, »und zwar ins Ausland,
weil es auch in Warschau nicht viel sicherer ist. Aber von diesem
dummen Urteil erwähnen Sie weder der Mutter noch sonst jemand
etwas.«

		»Selbstverständlich!«

		»Die Mutter verlangt ohnehin, daß ich mit ihr fahre – und ich
entziehe mich dem nicht – o nein, keine Spur! Aber es naht der
Sommer und mit ihm die Ernte. Der Ökonom ist ein ziemlich redlicher
Mensch, allein trotzdem muß ich ihm vor der Abreise noch genaue
Weisungen erteilen, wie und was er tun [bookmark: page132] soll. Nach der allgemeinen
Abreise möchte ich hier noch eine oder zwei Wochen bleiben. Die
Mutter wird nicht allein und ohne Schutz sein, weil doch mit ihr
meine jüngeren Geschwister fahren, und dann haben Sie ja gehört,
was die Cousine Marie sagte, nämlich, daß auch diese Damen dorthin
reisen wollen, wohin die Mutter reisen wird. Lebenslang werde ich
Fräulein Anney für dieses Projekt dankbar bleiben, weil es für die
Mutter nichts Besseres und angenehmeres geben kann.«

		»Mir scheint, auch für den Sohn«, sagte Gronski lächelnd.

		Krzycki schwieg eine Weile, drückte dann die Handflächen an die
Schläfen und antwortete:

		»Ja. Warum sollte ich noch leugnen, was ich mir schon selbst
eingestanden und was alle mit Ausnahme der Mutter wissen, die nur
deshalb nichts bemerkte, weil sie uns jetzt seltener zusammen
sieht. Aber auch sie hat sie liebgewonnen. Wer könnte sie nicht
liebgewinnen? So ein teures, goldenes Wesen … Ich spreche nur
aus dem Grunde nicht mit der Mutter, weil sie sich eine Verbindung
mit Frau Otocka in den Kopf gesetzt hat und es ihr vielleicht
unangenehm sein könnte, sich von diesem Gedanken zu trennen. Ich
fürchte, sie könnte es als Kränkung empfinden. Dies wäre jedoch
sehr ungerecht. Übrigens, ich weiß nur, was in mir vorgeht – mehr
nicht. Ich wage gar nicht zu sagen, daß ich einen Grund habe, mich
eitlen Hoffnungen hinzugeben. Und ich fürchte, daß alles wie eine
Seifenblase auf einmal platzen könnte. Ach, wie unglücklich wäre
ich dann! Sie bedeutet für mich die ganze Welt … Ich wüßte
einfach nicht, was mit mir, mit Jastrzemb und mit meinem ganzen
Dasein anzufangen.«

		Und indem er Gronskis Hand faßte, fuhr er fort:

		»Wenn Sie vielleicht mit Frau Otocka sprechen wollten, um durch
sie zu erfahren, ob ich Hoffnung habe. Die beiden sind ja
Freundinnen und haben voreinander gewiß keine Geheimnisse. Wenn Sie
dies für mich tun und auch mit der Mutter demnächst sprechen
wollten! Aber mit Frau Otocka zuerst! – Gut?«

		»Ich sprach schon mit Frau Otocka darüber«, erwiderte Gronski,
»aber stelle dir vor, sie erklärte mir, daß sie gar nichts sagen
könne, da Fräulein Anney ihr ein wichtiges persönliches Geheimnis
anvertraut habe, das sie kein Recht habe zu verraten. [bookmark: page133] Ich gestehe, daß
es mich wunder nahm. Selbstverständlich enthält dies Geheimnis
nichts Ehrenrühriges für Fräulein Anney, denn sonst wäre Frau
Otocka nicht in so großer Freundschaft mit ihr, wie sie es
gegenwärtig ist. Und sie sind auch wirklich wie zwei Schwestern,
wohnen sogar in Warschau Tür an Tür. Übrigens ergreift Frau Otocka,
wie mir scheint, ganz aufrichtig deine Partei, und manchmal bekam
ich den Eindruck, daß es ihr erwünscht wäre, wenn es dazu käme,
wozu es gekommen ist. Was Marie anbetrifft, so spitzt sie ihre
Öhrchen und das ist alles. Jedenfalls kannst du sicher sein, in
diesen Damen keine Feindinnen zu haben, und wenn du meine
persönliche Ansicht hören willst – in Fräulein Anney noch
weniger.«

		»Gott gebe es, Gott gebe es«, entgegnete Krzycki. »Sie flößen
mir ein wenig Zuversicht ein – ich atme erleichtert auf.«

		»Wie ich sehe, bist du bis über die Ohren verliebt«, bemerkte
Gronski.

		»Ich versichere Ihnen mit meinem Ehrenworte, daß ein Finger oder
eine Haarsträhne von ihr mir lieber sind als alle Weiber der Welt.
Ich hatte keinen Begriff, daß man sich so ganz hingeben könne. –
Oft weiß ich schon selbst nicht, was mit mir geschieht, und wohin
es kommen wird, denn denken Sie: ich habe ja die Wirtschaft,
Jastrzemb, die Rzenslewoer Angelegenheiten, die Abreise der Mutter,
und kann dabei an gar nichts denken, nur an sie, an sie – und ich
habe für nichts anderes Sinn. Jede Minute, in der ich sie nicht
anschaue, tut mir leid. Heute zum Beispiel habe ich eine
Aufforderung von der Direktion erhalten, um in Sachen des
Testaments und Rzenslewo zu erscheinen – und ich verschiebe es auf
morgen. Ich kann nicht – ganz einfach – ich kann nicht! Ich möchte
auf die Nacht hinfahren, wenn nicht die Direktion bei Nacht
geschlossen wäre.«

		»Denke an das Todesurteil!«

		»Hol sie der Teufel mit ihrem Todesurteil, oder mögen sie mir
schließlich eine Kugel durch den Kopf jagen! Soll ich denn noch an
sie denken, besonders nach dem, was Sie mir soeben gesagt haben?
Aber woher wissen Sie denn, daß Frau Otocka meine Partei ergreift?
Das sind gute, goldene Herzen, diese meine beiden Cousinen! Wie
haben Sie das gesagt – daß auch sie nicht meine Gegnerin sei? Gott
sei Dank wenigstens dafür? Sie hätte ja keinen Grund, mich zu
hassen. – Aber [bookmark: page134] sprechen Sie nochmals mit Frau Otocka. Sie
braucht ja kein Geheimnis zu verraten, sondern, da sie Fräulein
Anney kennt, etwas sagen … so oder so … Sie wissen doch,
um was es sich bei mir handelt … wenigstens um ein bißchen
Gewißheit.«

		»Gern«, antwortete lachend Gronski, »ich will noch heute eine
Gelegenheit aufsuchen.«

		»Ich danke! danke!«

		Und die Gelegenheit fand sich bald, denn Frau Otocka hatte auch
Nachrichten, die sie Gronski mitteilen wollte, und schickte darum
ihre Zofe, um ihn zu bitten, in die Steinbuchenallee am Teich zu
kommen.

		Als sie dort zusammentrafen, übergab sie ihm, ganz wie vor einer
Weile Krzycki es getan, einen Brief, den dieselbe Frühpost gebracht
hatte, und sagte:

		»Lesen Sie und raten Sie, was damit anzufangen ist.«

		Dieser Brief war von Laskowicz an Marie gerichtet und
lautete:

		 

		Eine große Idee ist wie ein Riesenvogel; ihre Flügel werfen auf
die Erde Schatten, aber sie selbst taucht in der Sonne unter.

		Wer nicht mit ihr zusammen in die Höhe fliegt, den wird
Finsternis umgeben.

		Und Finsternis – das ist der Tod.

		In dieser Finsternis sehe ich Dich wie eine Alabasterstatue. Aus
dieser Nacht dringt zu mir der Ton Deiner Musik.

		Und siehe, in meiner einsamen Stube denke ich Dein – und Du tust
mir leid.

		Denn Du könntest die Schwungfeder in den Flügeln des
Riesenvogels – Idee – sein und in der reinen Luft höchster Regionen
atmen und im Glorienschein den lebendigen Regionen vorgeigen, und
Du atmest Grabesluft ein und spielst einem sterbenden Leben und
einer welkenden Seele – keinem Menschen – nur Schatten vor.

		Du tust mir leid – o! meine Silberne.

		Und meine Gedanken fliegen Dir wie auf Adlerflügeln zu.

		Denn bis jetzt wurzelte in meiner Kraft ein Teil des Glückes der
Menschheit, aber mein Glück war darin nicht enthalten.

		[bookmark: page135] Du erst
drangest plötzlich durch meine Augen wie Licht und durch meine
Ohren wie Musik, und erfülltest meine Brust mit Sehnsucht nach
früher mir unbekannten Dingen, und erfülltest mich mit deinem
Inhalt wie mit der äußersten Notwendigkeit, wie mit der Vision und
dem Bewußtsein meines Glückes.

		Deshalb habe ich Dich an demselben Abend liebgewonnen, an dem
ich Dich sah und hörte.

		Von da an, obwohl Du nicht bei mir bist, bin ich bei Dir und
werde Dir folgen, wo immer auch Du bist.

		Ich brauche Dich, um leben zu können, und auch Du brauchst mich,
daß ich Dich vom Tode erwecke …

		Damit ich Dich aus der Vernichtung, aus der Reihe der dem Tode
Geweihten errette!

		Und Dich einer großen Idee – den Höhen, dem Lichte, der Schar
der Lebendigen, die nach Brot und dem Liede schmachten,
übergebe.

		Dich und Deine Musik.

		Damit ihre beide nicht der Vernichtung anheimfallet.

		O, Geliebte! …

		 

		Einst in der Nacht rief ich Dich herbei, Du aber hörtest mich
nicht und kamst nicht. Jetzt strecke ich wieder die Hände Dir
entgegen und sage Dir: Komm' und schlummere an meinem Herzen
ein.

		Und wenn die Zeit des Erwachens herannaht, werde ich Dich auf
kurze Augenblicke der Wonne, die die Liebe gibt, und zu endloser
Mühe, die die Idee erheischt, wecken.

		Zur Mühe und vielleicht zum Martyrium.

		Aber im Martyrium für die neuen Morgenröten des Lebens ist mehr
Glück enthalten als in der Dämmerung der Stickluft, der Asche und
in dem Grabesschimmel.

		Also komm, wenn auch zum Martyrium.

		Und bis nicht unsere Existenzen ins Meer des Nichts
herüberschwimmen, bleib bei mir.

		O Geliebte!«

		 

		[bookmark: page136]
Gronskis Gesicht ward ernst und kummervoll. Einige Zeit gingen sie
beide schweigend weiter.

		»Was soll ich damit anfangen? – Und was bedeutet dies?«

		»Das ist eine unangenehme und mißliche Sache, und der Brief
bedeutet, daß Laskowicz, der ein Wesen wie Marie nie zuvor gesehen
hat, sich in sie auf den ersten Augenblick – wie er es ja selbst
schreibt – verliebte. Ich habe es übrigens nach einigen Tagen schon
bemerkt, und wenn ich mit Ihnen darüber nicht sprach, so geschah es
nur, weil Laskowicz ohnehin bald wegfahren wollte. Aber er
verliebte sich mit dem Kopfe, nicht mit dem Herzen, denn, wäre es
umgekehrt – so hätte er statt dieser hochfliegenden, wie einer
literarischen Schule entlehnten Worte einfachere und herzlichere
gefunden. Seine Exaltation kann aufrichtig sein, kann ihn sogar
ganz durchdringen, wie eine Fieberhitze verzehren, kann jahrelang
dauern, allein ihre Hauptquelle ist der Kopf und nicht das
Herz.«

		Frau Otocka aber, die in diesem Augenblicke die Analyse der
Gefühle Laskowicz' nicht sehr interessierte, unterbrach die
weiteren Erörterungen.

		»Was sollen wir da anfangen und wie vorgehen? Mir ist's um Marie
zu tun.«

		»Selbstverständlich«, erwiderte Gronski, »und verzeihen Sie mir
diese unzeitgemäßen Reflexionen, doch ist es immerhin besser, zu
wissen, wen oder was man vor sich hat. Meiner Ansicht nach wäre es
am besten, nichts zu tun, so, als ob der Brief gar nicht angekommen
wäre. Man könnte ihn zwar Laskowicz retournieren, aber es wäre
darin etwas sehr Geringschätzendes, und dieser Brief verdient
vielleicht in den Ofen geworfen zu werden, allein er verdient
nicht, daß man ihn geringschätzt. Er ist, wenn Sie mir diesen
Ausdruck gestatten, nervös und verwegen, aber er ist in den
Ausdrücken maßvoll und der Brief enthält nichts allzu Brutales.
Dabei verrät er eher die Gedanken, die Laskowicz' Sinn erfüllen,
als etwaige reelle Hoffnungen, und zwar so sehr, daß man Marie fast
erklären könnte, daß es kein Brief für sie, sondern ein Gedicht an
sie und dabei kein sehr gelungenes sei … Und was ist's mit
Marie? Welchen Eindruck machte der Brief auf sie, und was sagte sie
dazu?«

		»Marie«, erwiderte mit etwas komischer Sorge Frau Otocka, »fühlt
sich ein bißchen beleidigt, ein bißchen ist sie verlegen und [bookmark: page137] erschrocken,
aber im Grunde des Herzens auch ein wenig stolz, daß jemand an sie
einen solchen Brief schrieb.«

		»Da haben wir's! Ich war dessen sicher«, rief Gronski
unwillkürlich lachend aus.

		Nach einer Weile begann er ernster zu sprechen:

		»Es werden gewiß weitere Briefe folgen, aber da deren Ton ohne
Zweifel greller sein wird, muß man die Kleine bereden, sie nicht zu
lesen. Wenn Sie erlauben, werde ich mich dessen unterziehen. Dann
reisen ja die Damen nach Warschau, bald darauf nach dem Auslande,
und so nimmt die Sache von selbst ein Ende.«

		»Um aufrichtig zu sein«, entgegnete Frau Otocka, »wäre es mir am
liebsten, Jastrzemb so schnell wie möglich zu verlassen. Die Tante
benötigt uns gar nicht, und dann sind wir ja nur ein Hindernis bei
den Reisevorbereitungen; schließlich muß ich gestehen, daß ich mich
zu ängstigen anfange. Lesen Sie noch einmal diesen Brief aufmerksam
durch. Da ist eine Drohung für alle Jastrzember Einwohner, sogar
für Marie enthalten, wenn sie bei uns bleiben sollte.«

		Gronski fiel es ein, daß gleichzeitig Krzycki ein Todesurteil
erhalten hatte, und im ersten Moment kam es ihm in den Sinn, daß
dies irgendwelchen Zusammenhang mit Laskowicz' Brief haben könne.
Allein nach einer Weile erinnerte er sich, daß man ähnliche Dekrete
dem Doktor und selbst dem alten Notar sandte – also, um Frau Otocka
zu beruhigen, erklärte er:

		»Jetzt ist eine Zeit immerwährender Drohungen, die alle
erhalten; doch glaube ich nicht, daß Laskowicz Marie vor einem
baldigen Attentate warnen wollte, das Jastrzemb bedrohen könnte.
Gewiß will er nur sagen, daß die Welle des Sozialismus diejenigen
wegspülen werde, die nicht mit ihr schwimmen, also auch uns. – Da
es aber um Ihre und Maries Ruhe geht – deshalb mit Bezug auf die
Abreise – abgemacht! Warum könnten wir nicht schon morgen
reisen?«

		»Ich dachte bereits daran, aber die Tante dringt sehr in mich,
auf sie zu warten – und Aninka hat es ihr versprochen.«

		»Dann kann Aninka bleiben, Sie aber reisen ab. – Ach! also
Fräulein Anney hemmt die Abreise? Eine gute Nachricht für Wladek!
Kann ich ihm dies erzählen? Vor einer Weile gerade bat er mich, ich
möge bei Ihnen etwas zu erfahren suchen, [bookmark: page138] denn der Arme lebt ja kaum
noch. Das ist der verliebteste Fant, der innerhalb der Grenzen der
früheren Republik zu finden ist.«

		»Sind denn die Dinge schon so weit gediehen?«

		»Und wie! In der Jastrzember Luft muß etwas Erregendes liegen.
Hier sind ja alle offen und geheim verliebt.«

		Als Frau Otocka dies vernahm, errötete sie wie ein
fünfzehnjähriges Mädchen, und obwohl ihr dies häufig aus
geringfügigster Ursache zu passieren pflegte, konnte doch Gronski
nicht erraten, was ihr in diesem Augenblick in den Sinn kam – er
schaute sie deshalb verwundert an.

		»Ja«, sagte er, »Wladek, Laskowicz, Dolhonski. – Aber Dolhonski
ist der Mutigste, weil er nach der letzten Niederlage unverweilt
einen neuen Feldzug unternimmt, Wladek dagegen fürchtet sich.«

		»Warum?« fragte, die Augen erhebend, Frau Otocka.

		»Erstens vor einer Niederlage, von der er sich nie erholen zu
können glaubt, und dann vor der ihm bevorstehenden
Auseinandersetzung mit der Mutter.«

		»Den Cousin Wladek erwartet vielleicht noch etwas anderes, aber
er hat keinen Anlaß, Aninka zu fürchten.«

		»Er wird vor Freude sterben, wenn ich ihm dies sage, und ich,
den Sie als wißbegierigen Menschen ja kennen, kann seinetwegen
ebenfalls vor Neugier sterben.«

		»Was soll ich tun, da ich nicht berechtigt bin, darüber zu
sprechen?«

		»Auch dann nicht, wenn wir Jastrzemb verlassen?«

		»Auch dann nicht. Alles wird sich übrigens von selbst
aufklären.«

		»Ich werde also trachten, diesen Moment zu erleben und
mittlerweile kehre ich zu Wladek zurück, um ihm eine gute Nachricht
zu bringen und ihn von unserer Abreise zu unterrichten. Von
Laskowicz will ich ihm nichts erzählen, weil er morgen früh in die
Stadt fährt, und wenn die beiden zusammenträfen, könnte es zu einem
häßlichen Auftritte kommen.«
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		XIII.

		Krzycki jedoch fuhr nach dem Gespräche mit Gronski nicht in die
Stadt, da man ihn benachrichtigt hatte, daß die Sitzung der
Zarnowskischen Testamentsvollstrecker auf eine Woche vertagt sei.
Es geschah dies deshalb, weil in zwei Tagen eine Versammlung der
Gutsbesitzer aus dieser Gegend stattfinden sollte, auf der die
Altersversorgung der Offizianten und der Gutsdienerschaft zu
erledigen war, sowie eine zweite, noch brennendere Frage, nämlich
die Einführung der polnischen Sprache in den Gemeinden, woran die
Dorfrichter ebenso wie die Landleute großes Interesse hatten.

		An diesen Beratungen wollte Krzycki um jeden Preis teilnehmen,
da aber dieselben nur an den Vormittagen stattfinden sollten, nahm
er sich vor, jeden Morgen hinzufahren und nachmittags nach Hause
zurückkehren. In Anbetracht der geringen Entfernung Jastrzembs von
der Stadt war das leicht möglich.

		Doch die Hoffnung, er würde jene zwei Tage den Gästen und
besonders dem teuersten der Gäste ganz widmen können, erwies sich
als trügerisch, weil die Rzenslewoer Angelegenheiten wiederum
schlecht sich zu gestalten begannen und fast seine ganze Zeit in
Anspruch nahmen. Der Streik der Meierhofdienerschaft hörte zwar
vollständig auf, so daß die Intervention, zu der Dolhonski geraten,
überflüssig wurde. Dagegen ließen sich einzelne Kleinhäusler und
auch manche Hofbauern Waldschäden zuschulden kommen, so daß Krzycki
gezwungen war, an der Spitze der Orts- und Jastrzember Waldhüter
die Übeltäter zu verfolgen. Diese verbargen sich zwar bei seinem
Anblick, drohten aber der Dienerschaft mit baldiger Rache. Die
Waldhüter erhielten unbeholfene Briefe mit der Versicherung, »daß
sie eine Kugel in den Kopf bekommen würden, und der Gutsherr
ebenfalls.«

		Aber der Gutsherr, dem es an jugendlicher Energie und selbst an
Abenteuerlust nicht mangelte, vernachlässigte die Verteidigung der
Rzenslewoer Wälder keineswegs, er erschien vielmehr persönlich an
Ort und Stelle, rief die Schadenstifter zusammen und kündigte ihnen
gerichtliche Verfolgung und Strafe an.

		Nachher begab er sich zu dem festgesetzten Termin, um an den
Beratungen teilzunehmen. Frau Otocka, Fräulein [bookmark: page140] Marie und Gronski hatten
endgültig beschlossen, am nächsten Tage nach Warschau abzureisen.
Fräulein Anney willigte infolge der Bitten Frau Krzyckas ein, noch
einige Tage zu bleiben und erst mit ihr gleichzeitig aufzubrechen.
Wladislaw versprach, baldigst aus der Stadt zurückzukehren, um den
Abschiedsabend noch gemeinsam mit den Gästen zu verbringen und zum
letztenmal dem zaubervollen Geigenspiel des Fräulein Marie zu
lauschen. Er wollte auch bestimmt den Notar und den Arzt
mitbringen.

		Aus diesem Grunde wartete man mit dem Mittagsmahle. Unterdessen,
etwa gegen vier Uhr, schrieb Gronski in seinem Zimmer einen Brief
an Dolhonski, Fräulein Marie spielte oben ihre täglichen Etüden,
Frau Otocka saß bei der Kranken und Fräulein Anney ging auf die
Veranda hinaus, scheinbar um alte Riesenbäume, die den Hof umgaben,
zu photographieren, in Wahrheit aber, um auszuschauen, ob jener
noch nicht zurückkehre, den man zu Hause erwartete. Darum begann
sie, statt zu photographieren, die Augen und die Seele in der
schattigen alten Lindenallee umherschweifen zu lassen. Die
Hoffnung, sie werde dort unten eine Staubwolke und dann eine
Equipage erblicken, aus der ein stattlicher Jüngling alsbald
herausspringen würde, erfüllte sie mit inniger Freude. Also in
einer Weile wird sie dies hübsche, sympathische, aufrichtige
Gesicht vor sich sehen, diese Augen, die ihr mit jedem Blicke
hundertmal mehr als die Lippen sagen, und diese Stimme hören, die
ihr ins Herz dringt und darin wie Musik weitertönt.

		Bei diesem Gedanken erfüllte Fräulein Anney ein solch süßes,
ruhiges Gefühl, als wäre sie ein Kind, und eine liebende Hand wiege
sie in den Schlaf, oder als rudere sie in einem Kahne, den eine
sanfte Welle in unbekannte, strahlende Fernen trägt. Sich wiegen
und sich tragen lassen, sich der Welle ganz anvertrauen, ohne
vorläufig denken zu müssen, wo der Kahn landen werde – war alles,
was des Mädchens Herz in diesem Augenblicke begehrte. Aber auch in
anderen Momenten, wenn sie sich fragte, was weiter geschehen werde,
blickte sie zuversichtlich in die Zukunft. Nur zuweilen, wenn der
Schlaf ihre Lider nicht schließen wollte, flogen durch ihren Sinn
dunkle Schmetterlinge, Ungewißheit und Furcht; doch auch dann sagte
sie sich, daß, wenn auch der Himmel in Zukunft sich bewölken
sollte, sie [bookmark: page141] jetzt doch über sich ein wunderliebliches
Firmament habe – und jeder Tag einer Blume gleiche, die sie
pflücke, eine nach der anderen, und sie auf die Brust lege. Also
dachte sie, es lohne sich schon, deswegen zu leben oder sogar zu
sterben.

		Allein in diesem Augenblicke als ihre Seele in der Sonne, in der
lieblichen Atmosphäre, im Blütensäuseln und in der großen,
lichtvollen, ländlichen Ruhe schwelgte, hatte sie durchaus keine
Lust zu sterben, denn es schien ihr, sie atme zugleich mit der Luft
eine freudige Linderung ein. Alles was sie umgab, verlor allmählich
die Merkmale der Wirklichkeit und verwandelte sich in eine
bläuliche Vision, in ein Halbwachen, Halbträumen von Glück.

		Aus diesem Sinnen weckte sie jetzt eben jener Anblick, in dessen
Erwartung sie seit fast einer Stunde hier gesessen hatte.

		Am Ende der Allee erschien nämlich die ersehnte Staubwolke und
nahte mit ungewöhnlicher Eile heran. Fräulein Anney kam bald zur
Besinnung. Im ersten Augenblicke wollte sie fortgehen: »Man muß,
man muß!« wiederholte sie sich, »denn sonst könnte er glauben, ich
erwarte ihn hier!«

		Und sie wäre sehr entrüstet gewesen, wenn ihr jemand gesagt
haben würde, dies sei just der Fall.

		Ihre Knie wurden jedoch plötzlich so schwach, daß sie sich
wiederum setzen mußte; schnell ergriff sie den Apparat, um den
Anschein zu erwecken, daß sie sich auf der Veranda nur zum Zwecke
photographischer Aufnahmen befinde. Mittlerweile näherte sich die
Staubwolke mit stets gleicher Schnelligkeit dem Einfahrtstor. Bald
tauchten genau nach dem Bilde, das sich das schöne Mädchen vorher
gemacht hatte, die grauen Köpfe der Pferde aus der Staubwolke
hervor. Ein blitzartiges Gefühl der Freude ergriff Fräulein Anney:
»Wie sie rennen und wie er eilt!« Aber gleich darauf dachte sie,
daß die Pferde vielleicht scheu geworden seien, weil die
Schnelligkeit des Laufes ihr verdächtig erschien. Mittlerweile
waren sie dem Tore schon so nahe gekommen, daß man die fliegenden
Mähnen, die aufgeblähten blutigen Nüstern und die wahnsinnige
Bewegung der Pferdefüße sehen konnte. Plötzlich stand sie auf, und
in ihren Nutzen malte sich ein furchtbarer Schreck, denn sie
bemerkte, daß der Kutscher so hingebeugt war, daß man nur den
oberen Teil seines Kopfes – ohne Mütze – sehen konnte. Unterdessen
liefen die [bookmark: page142]
tobenden Pferde ins Tor hinein; der Kutscher fiel bei einer Biegung
von seinem Sitze und der Wagen begann nicht minder schnell einen
Halbkreis um das Blumenbeet zu beschreiben.

		Im Wagen auf dem Hintersitz befand sich nur Krzycki mit
emporgehobenem und an das Wagenpolster gelehntem Kopfe. Ein Schrei
der Bestürzung drang aus Fräulein Anneys Brust. Die Pferde langten
im nächsten Augenblick vor der Veranda an, und da sie gewohnt
waren, vor derselben stehen zu bleiben, wühlten sie sich mit den
Hufen in die Erde ein. Krzycki machte eine Bewegung – leichenfahl,
mit blutbeflecktem Rockkragen und Ärmeln schob er sich aus dem
Wagen, und als das Fräulein hinzueilte, rief er, nach Luft
schnappend:

		»Gar nichts! … Ich bin verwundet, das macht nichts! …«
Und er stürzte zu ihren Füßen nieder.

		Sie hob ihn sogleich mit einer bei einem Weibe
bewunderungswürdigen Kraft auf, und ihn mit den Armen und der Brust
schützend, begann sie zu schreien:

		»Zu Hilfe, zu Hilfe! Zu Hilfe!« [bookmark: page143]
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		Zweiter Teil.

		I.

		[image: I] In dem Augenblicke, als
Fräulein Anney den verwundeten Wladislaw emporhob, weilte die
Dienerschaft am anderen Ende des Hauses. Am nächsten, weil auf dem
Vorplatz beim Billard, befanden sich Frau Otocka und Marie. Als
diese auf die Veranda hinauseilten und das den Verwundeten
stützende Fräulein Anney sahen, begannen sie ebenfalls laut zu
schreien. Jene legte den Bewußtlosen unterdessen auf eine Bank
nieder, stützte ihn und rief nach Wasser. Die beiden Schwestern
liefen und alarmierten das ganze Haus. Die gesamte Dienerschaft kam
gerannt; auch Gronski erschien, der im ersten Augenblick ganz
kopflos war und erst, nachdem er wieder zur Besinnung gekommen,
eiligst Frau Otocka zu Frau Krzycka sandte, um dieselbe von dem
Vorfalle zu benachrichtigen.

		Mittlerweile befahl Fräulein Anney einigen Dienern, den
Verwundeten auf sein Zimmer zu tragen; sie selbst mußte sich für
eine Weile mit ihrer Zofe befassen, die beim Anblicke Krzyckis in
hysterische Krämpfe verfiel. Gronski eilte nach dem Stall, um
sogleich den Kutscher zum Arzt zu senden.

		Aber bevor man den Verunglückten auf sein Zimmer brachte, kam
eiligst die Mutter herbeigelaufen, die bei dieser Unglücksnachricht
ihren Rheumatismus vergaß und hilfreiche Hand beim Transportieren,
Auskleiden und Niederlegen des Sohnes bot, dem sie sodann die
Wunden mit einem Schwamme reinigte. Infolge des großen
Blutverlustes verfiel Wladislaw in eine tiefe Ohnmacht und, nachdem
er kaum seine Besinnung wiedererlangt, wurde er zum zweitenmal
ohnmächtig, so daß er keine Erklärung des Vorfalls geben konnte. Er
murmelte mehrmals: »im Walde, im Walde«, woraus man schließen
konnte, daß der Überfall nicht [bookmark: page144] auf öffentlicher Straße, sondern irgendwo
bei Rzenslewo oder Jastrzemb stattgefunden hatte.

		Inzwischen ertönte das Heranrasseln der Britschke, und nach
einer Weile rief Gronski das Fräulein Anney aus ihrem Zimmer
heraus, wo sie eben das blutbefleckte Kleid abgelegt hatte.

		»Ich fahre allein zum Arzt«, sagte er, »der Kutscher ist auch
verwundet und die Wirtschafterin pflegt ihn, keiner von den
Stallknechten wollte mitfahren, alle fürchten sich und geben mir
abschlägige Antwort. Nur der alte Lakai Anton ist bereit, aber er
kann noch weniger kutschieren als ich.«

		»Man muß allerdings sogleich zum Arzt fahren«, erwiderte
Fräulein Anney, während sie die Handflächen an die glühenden Backen
legte, »aber man muß auch an die Verteidigung des Hauses denken.
Eilen Sie noch zur Gesindehütte und senden Sie zu den Waldhütern,
die bewaffnet hierher kommen sollen, denn sonst könnten jene ihm
hier noch den Garaus machen.«

		»Ganz richtig.«

		Und sie sprach schnell weiter:

		»Auch die Arbeiter aus der Sägemühle müssen mit ihren Gewehren
kommen. Die Knechte werden ihrem Beispiele folgen. Es ist
wahrscheinlich ein Überfall des Herrschaftshauses geplant, und hier
sind nur Frauen. Man muß sich mit der Verteidigung befassen. Gehen
Sie, gehen Sie!«

		Gronski sah die Richtigkeit dieser Ratschläge ein und lenkte
seine Schritte dem Meierhofe zu.

		Es war wohl denkbar, daß die Angreifer sich von der Wirkung
ihrer Schüsse überzeugen möchten, um nötigenfalls ihre Arbeit hier
zu vollenden. So war es auch in einigen anderen Fällen geschehen,
und deshalb waren alle, und besonders die Frauen, in Gefahr.

		Gronski, der zwar kein energischer Mensch, aber doch auch kein
Hasenfuß war, flößte der Gedanke an die überaus teure Marie Mut
ein. Er sandte sogleich Knechte zu den Waldhütern, ebenso in das
Sägewerk, wo einige Leute arbeiteten, von denen man im
Herrschaftshause wie auch im Dorfe wußte, daß sie den »Polen« lasen
und niemand fürchteten.

		Das Hauptgesinde überwand schnell den ersten Schreck, wohl
hauptsächlich dadurch, daß der verwundete Kutscher – obwohl er
[bookmark: page145] die aus
dem Gebüsch schießenden Angreifer nicht gesehen hatte – bestimmt
behauptete, daß Rzenslewoer Bauern den Gutsherrn wegen der
Grenzstreitigkeiten überfallen hätten. Dies benahm der
Angelegenheit allen geheimnisvollen Schauder, denn der Bauer
fürchtet nicht die Gefahr, sondern nur das Geheimnisvolle. Da
überdies zwischen den Leuten aus Jastrzemb und Rzenslewo eine alte
Fehde seit der Zeit der Streitigkeiten um den Bach herrschte,
verschwand nicht nur bei den Jastrzembern, als sich im Dorfe das
Gerücht vom Überfall auf ihren Herrn verbreitete, die Furcht,
sondern es flammte in ihnen ein Rachegefühl auf.

		Die Knechte begannen sich jetzt zu schämen, daß sie den Arzt
nicht hatten holen wollen. Andere, als sie erfuhren, daß die
Rzenslewoer das Herrschaftshaus anfallen wollten, griffen nach
Mistgabeln und rissen Latten von den Zäunen.

		Gronski, der von dem Todesurteil gegen Wladislaw wußte, hatte
über diese Angelegenheit eine andere Meinung, die er aber für sich
behielt, da er einsah, daß der Bauer, obwohl er anfangs eine
gewisse Ängstlichkeit zeigt, sich vor nichts mehr fürchtet, wenn er
sich einmal entschließt, Latten aus dem Zaun zu reißen.

		Also zufrieden mit dieser Sachlage, nahm er einen starken
Stallburschen mit sich, der es auf sich nahm, ihn in die Stadt zu
fahren.

		Aber im Herrenhause erwartete ihn schon eine Überraschung, da
keine Spur von einer Britschke zu finden war; an der Veranda stand
der alte Lakai Anton ganz ratlos und neben ihm das blasse,
verweinte Fräulein Marie, das bei seinem Anblick ausrief:

		»Wie konnten Sie ihr gestatten, allein in die Stadt zu fahren?
Wie konnten Sie das erlauben?«

		»Fräulein Anney ist allein in die Stadt gefahren?« schrie
Gronski auf, und auf seinem Gesichte malte sich ein solches
Staunen, daß man leicht erriet, es sei nicht mit seinem Wissen und
Wollen geschehen.

		»Herr Gott!« rief er, »sie sandte mich auf den Meierhof, um eine
Verteidigung zu organisieren, und es fiel mir nicht im Traume ein,
zu denken, daß sie mittlerweile auf die Britschke springen und
fortfahren werde.«

		Aber Marie hörte nicht auf zu wehklagen:

		[bookmark: page146] »Man
wird sie im Walde töten, man wird sie ermorden!« wiederholte sie,
die Hände ringend.

		Gronski versprach zwar, um sie zu beruhigen, sogleich Hilfe
nachzusenden aber, als er auf den Meierhof zurückkehrte, begann er
zu klügeln: selbst wenn er zu Pferde nacheilte, würde er nichts
ausrichten, und das Haus wäre dann ohne männlichen Arm und Marie
ohne Schutz; wenn er Knechte nachsenden würde, könnten diese den
Wald erst dann erreichen, wenn Fräulein Anney denselben schon
passiert haben würde. Man konnte ihr so ziemlich die Rückkehr
sichern, aber um Leute auszusenden, welche die Aufgabe hätten, sie
während des Durchfahrens des Waldes in der Richtung gegen die Stadt
zu schützen, dazu war es absolut zu spät.

		Das sah auch Dolhonski ein, der nichtsahnend zufällig eine halbe
Stunde darauf von Gorki nach Jastrzemb zurückkehrte. Nachdem er
Kunde von dem Vorfall und von der Expedition des Fräulein Anney
erhalten hatte, konnte er sich nicht enthalten, auszurufen:

		»Ist das ein mutiges Mädchen! Ich wollte, daß ich Krzycki
wäre.«

		Dann, als er mit Gronski ging, um den Verwundeten zu sehen,
fügte er hinzu:

		»Man muß ihr entgegenkommen, und das werde ich besorgen.«

		Wladislaw war schon wieder bei Besinnung und wollte aufstehen,
er unterließ es jedoch infolge der flehentlichen Bitte seiner
Mutter. Die zwei Freunde sagten ihm selbstverständlich nicht, wer
den Arzt rufe, sie benachrichtigten ihn nur, daß er in kurzer Zeit
erscheinen werde.

		Dolhonski übernahm jetzt das Kommando über die Besatzung, die
das Herrschaftshaus verteidigen sollte. Gronski hatte nicht so viel
Energie, Kaltblütigkeit und Selbstbewußtsein von ihm erwartet. Die
Organisation der Verteidigung ging leicht vonstatten; zwei
Waldhüter von Jastrzemb und einer von Rzenslewo, der später
hinzukam, hatten einige Gewehre, und im Hause befanden sich sechs
Stück Jagdflinten von Wladislaw, darunter zwei Stutzbüchsen.
Dolhonski verteilte das ganze Arsenal an Leute, die mit Waffen
umzugehen wußten.

		Es meldeten sich noch einige Leute des Wirtschaftsgesindes, die
den japanischen Krieg mitgemacht hatten; auf diese Weise [bookmark: page147] brauchte man
einen Überfall nicht zu fürchten, zumal er nicht unverhofft
erfolgen konnte. Die national aufgeklärten Arbeiter aus dem
Sägewerk wünschten sogar sehr, daß sich etwas ereigne, um zu
zeigen, wie man ungebetenen Gästen den Weg weise.

		Nachdem dies alles erledigt war, übergab Dolhonski die
Verteidigung des Hauses und der Frauen an Gronski. Er beruhigte
jedoch vorher dieselben bezüglich des Fräulein Anney, denn er war
ja von Gorki durch denselben Wald zurückgekehrt und hatte ihn
unbehelligt passiert. Dies war zwar ganz richtig, aber er war der
Engländerin gar nicht begegnet, das mutige aber auch kluge Fräulein
mußte daher einen anderen, sicheren Seitenweg gewählt haben.

		Da es jedoch zur Stadt nicht weit war, und man ihre Rückkehr
jeden Augenblick erwarten konnte, nahm Dolhonski zwei schwer
bewaffnete Waldhüter mit sich und ging ihr entgegen. Gronski
bewunderte wieder seine Kaltblütigkeit und seinen Einfall, nämlich
den Bauern im Namen des »Zentralkomitees« zu befehlen, daß sie, im
Falle sie Schüsse im Walde hören würden, in ganzen Haufen zu Hilfe
eilen sollten. Die Bauern wußten nicht, was das »Zentralkomitee«
eigentlich zu bedeuten habe, Dolhonski wußte es ebenfalls nicht. Er
wußte nur, daß schon der bloße Name Eindruck machen und die
Vermutung, es sei dies eine politische Behörde, ihm desto eher
Gehör verschaffen müsse.

		Es war jedoch eine überflüssige Vorsicht, denn es zeigte sich,
daß weder im Jastrzember noch im Rzenslewoer Walde, der parallel
mit dem Straßenrand sich hinzog, irgend ein Verdächtiger war.
Diejenigen, die auf Krzycki gefeuert, hatten sich wahrscheinlich
aus Furcht vor Verfolgung mit entsprechender Schnelligkeit entfernt
oder hatten sich in entlegenes Gebüsch versteckt, um den Einbruch
der Nacht abzuwarten. Einer von den Waldhütern, der vorher den
Kutscher genau nach der Stelle ausfragte, wo das Verbrechen
geschehen war, fand jedoch, als er das benachbarte Dickicht genau
untersuchte, leere Browningpatronen, wodurch die Vermutung, die
Rzenslewoer Kleinhäusler seien die Angreifer gewesen, sich als
falsch erwies.

		Dolhonski zweifelte nicht mehr, daß der Überfall die Folge des
Todesurteils war, von dem ihm Gronski erzählt hatte. Aber das eben
erschien sehr bedeutungsvoll. Es kam ihm vor, als ob das
Zusammentreffen mit den Angreifern und ein mit ihnen [bookmark: page148] auszufechtender
Strauß ein Hasardspiel wäre. Man fand auch bald noch weitere leere
Browningpatronen, doch weitere Nachforschungen blieben resultatlos.
Dann lenkte Dolhonski auf die nach der Stadt führende Straße ab und
traf eine halbe Stunde später das in vollem Galopp zurückkehrende
Fräulein Anney, hinter der im Fond der Britschke der Arzt saß.

		In der Stadt war Jahrmarkt, deshalb war der Weg voll von Wagen
aus Jastrzemb und Rzenslewo, und eine Menge von nach Hause
zurückkehrender Leute belebte die Straße. Aus diesem Grunde
erschrak Fräulein Anney beim Anblick der ihr entgegenkommenden drei
Bewaffneten auch nicht, und nach einer Weile, als sie Dolhonski
erkannte, hielt sie das Pferd an und fragte:

		»Was macht der Verwundete?«

		»Er ist bei Besinnung; es geht ihm gut.«

		»Was hört man zu Hause?«

		»Nichts Neues.«

		»Gott sei Dank!«

		Das Wägelchen fuhr eilends weiter und verschwand nach einiger
Zeit in Staubwolken, und da Dolhonski hier nichts weiter zu tun
hatte, kehrte auch er nach Jastrzemb zurück.

		Die ihm folgenden Waldhüter plauderten miteinander und machten
Bemerkungen über das Fräulein, das »wie der beste Fuhrmann
kutschiere«. Dolhonski behielt ebenfalls ein junges hübsches
Mädchen mit Zügeln in den Händen, flammenden Antlitzes und
zerzausten Haaren im Gedächtnis. Wie viel Mut und Schwung war doch
in diesem Wesen!

		Noch nie erschien ihm Fräulein Anney so reizend wie jetzt. Er
wußte von Gronski, auf welche Weise sie in die Stadt gelangt war,
und er bewunderte sie aufrichtig.

		»Das sind nicht unsere durchsichtigen, vor jedem Windhauch
erzitternden Gallertchen«, sprach er zu sich selbst, »das ist
Leben, Kühnheit, das ist Rasse!«

		Er bewunderte immer alles Englische vom Hause der Lords
angefangen bis zu den Gegenständen aus gelbem englischen Leder;
doch jetzt wuchs seine Bewunderung noch viel mehr: »Wenn ihre
Mitgift nicht nach polnischen Gulden, sondern nach Guineen zählt«,
monologisierte er weiter, »so ist Wladislaw ein Glückspilz.«

		[bookmark: page149] Und
da er zwar mutig, dabei aber auch ein Egoist war, entschwand sowohl
Krzycki als auch die Gefahr, die sie alle bedrohte, bald aus seinem
Sinn und er dachte über seine eigene Lage nach.

		Er erinnerte sich, daß er sich einmal im Leben für eine reiche
Mitgift habe verkaufen können, aber mit einer Zugabe, die ihn
lieber auf alles verzichten ließ. Wenn man nur eine dem Fräulein
Anney ähnliche Beigaben finden könnte! Und plötzlich tat es ihm
gewissermaßen leid, daß er, nachdem er sie kennen gelernt, sich
nicht angelegentlicher um sie bemüht habe. Wer weiß, dachte er, ob
das nicht möglich gewesen wäre. Aber in diesem Falle hätte er sich
ihr mehr romantisch und ritterlich, und nicht so klubmäßig und
spöttisch vorstellen sollen. Das war gewiß nicht ihr »Genre«. Vor
allem hätte er sich keinen eitlen Hoffnungen in bezug auf Frau
Otocka hingeben sollen. Dolhonski hatte seit einiger Zeit seine
Cousine im Verdacht, daß sie eine geheime Neigung für Gronski hege,
und gleichzeitig konnte er nicht begreifen, wodurch Gronski die
Gunst der Frauen sich erwarb.

		Jetzt aber hatte er nur wenig Vertrauen zu sich selbst, weil er
trotz der eigenen guten Meinung von sich empfand, daß etwas in ihm
verfehlt sei, daß in seinem inneren Mechanismus ein Rädchen fehle,
ohne welches der ganze Apparat nicht richtig funktioniere.

		»Wenn ich«, so kalkulierte er, »mich nur durch eine reiche
Heirat auf der Oberfläche erhalten kann und mein ›Genre‹ entspricht
weder dem Geschmacke der Frau Otocka, noch dem des Fräulein Anney,
noch den Weibern überhaupt, so bin ich ein großer Narr.« Und er
fühlte, daß er nicht imstande sei, sich zu ändern, aus Faulheit
sowohl als auch aus Furcht vor Lächerlichkeit. »Und deswegen wird
man höchstens sich bis ans Ende mit Kajetana samt Zubehör begnügen
müssen?«

		Mißvergnügt kehrte er nach Jastrzemb zurück, ordnete die
Nachtwachen an und ging dann ins Herrenhaus, wo er erfreulichere
Nachrichten hörte. Der Arzt konstatierte bei Wladislaw eine
Verwundung der linken Schulter; da aber der Schuß von unten nach
oben gedrungen war, hatte er die Lunge nicht berührt. Der zweite
Schuß riß ein ziemlich großes Stück Haut weg, der dritte
zerschmetterte die Spitze des kleinen Fingers. Die Wunden waren
zwar schmerzhaft, aber nicht gefährlich.
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Dem Kutscher wurde nur die Kopfhaut gestreift. Am ärgsten
zugerichtet war das linke Deichselpferd, das jedoch dank dem
kleinen Kaliber der Kugeln imstande gewesen war, noch mit dem
anderen Pferde nach Hause zu galoppieren, und es verendete erst
eine Stunde später.

		Dies alles bewies jedoch, daß der Überfall kein Standgericht der
Rzenslewoer zur Verteidigung des Waldes, sondern ein wohlgeplanter
Angriff war. Deshalb war Gronski der Ansicht, Frau Otocka müsse mit
Marie den nächsten Tag bestimmt abreisen. Er selbst wollte sie zur
Bahn begleiten und dann nach Jastrzemb zurückkehren. Aber beide
erklärten, jetzt so lange bleiben zu wollen, bis alle imstande
seien, mitzureisen. Fräulein Marie stritt bei dieser Gelegenheit
das erstemal in ihrem Leben mit Gronski, und es blieb
selbstverständlich dabei, daß er nachgab.

		Übrigens wurde die Abreise nicht lange hinausgeschoben, zumal
der Arzt in Aussicht gestellt hatte, daß man in etwa einer Woche
bei Beobachtung aller gebotenen Vorsichtsmaßregeln imstande sein
werde, den Verwundeten nach Warschau zu überführen. Niemand kam es
in den Sinn, dem Fräulein Anney die Abreise vorzuschlagen.

		So verging der Rest des Abends. Gegen zehn Uhr wollte Doktor
Szremski, der alles getan, was in seinen Kräften stand, in die
Stadt zurückkehren, aber mit Rücksicht auf Frau Krzycka blieb er
für die Nacht, und da er sich sehr müde fühlte, begab er sich in
Gronskis Zimmer zur Ruhe und schlief sofort ein.

		Es wurde vereinbart, daß die beiden Schwestern bei Frau Krzycka
wachen sollten, da diese infolge der Erregung Herzbeklemmungen
bekommen hatte; Anney dagegen und Gronski sollten die Nacht beim
Verwundeten zubringen.

		Der neue Tag begann zu dämmern; Wladislaw erwachte aus einem
ziemlich unruhigen Schlaf. Er fühlte sich etwas wohler und da er
sehr durstig war, sah er sich nach jemand um, der ihm einen Trunk
reichen möchte, und er bemerkte das beim Fenster sitzende Fräulein
Anney. Sie mußte wohl schon lange dort gesessen haben, da sie mit
unbeweglich auf den Knien ruhenden Händen und mit so tief gesenktem
Kopfe schlummerte, daß Wladislaw im ersten Augenblick nur ihre vom
Licht der grünen Lampe bestrahlten Haare sah. Sie zuckte jedoch
bald zusammen, wie wenn sie ahnte, daß der Kranke erwacht sei. Sie
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seine Gedanken zu erraten, indem sie, auf den Zehen sich nähernd,
ihn fragte:

		»Wünschen Sie etwas zu trinken?«

		Krzycki antwortete nicht, lächelte nur und bejahte, leise mit
dem Kopfe nickend. Er trank von dem ihm gereichten Wasser, ergriff
dann mit seiner gesunden Hand diejenige des Fräulein Anney und
preßte sie an seine Lippen.

		»Meine Teuerste – mein Schutzengel!« flüsterte er.

		Wieder preßte er die Lippen an ihre Handfläche.

		Fräulein Anney versuchte nicht, dieselbe zu befreien; sie nahm
nur mit der linken Hand das Glas und stellte es aufs
Nachttischchen, beugte sich über Wladislaw und sagte
freundlich:

		»Sie brauchen Ruhe … ich bleibe bis zu Ihrer Genesung hier,
aber jetzt muß man nur an die Gesundheit denken, nur an die
Gesundheit.«

		In ihrer Stimme klang eine stille sanfte Mahnung. Krzycki ließ
ihre Hand los. Eine Zeitlang bewegte er die Lippen, aber man,
konnte kein Wort verstehen, die Aufregung hatte ihn geschwächt; er
erblaßte, und seine Stirn bedeckte sich mit Schweißtropfen.

		Fräulein Anney kühlte ihm das Gesicht. »Beruhigen Sie sich: wenn
ich bemerke, daß meine Gegenwart Sie aufregt, werde ich mich
entfernen, so gern ich jetzt bei Ihnen bleiben möchte. Kein Wort
mehr davon, bis Ihre Wunden geheilt sind, kein Wort. Versprechen
Sie es mir?«

		Es trat eine Pause ein.

		»Ruhen Sie sich aus!« bat Krzycki flehentlich.

		»Ich werde gehen, ich werde gehen, obgleich ich gar nicht müde
bin. Während der ersten Hälfte der Nacht saß Herr Gronski bei Ihnen
und ich schlief. Ich bin wirklich gar nicht müde und werde mich bei
Tage ausruhen. Trachten Sie einzuschlafen. Sie dürfen mich nicht
anschauen, nur die Augen müssen Sie schließen, dann wird der Schlaf
von selbst kommen. Gute Nacht! – oder eigentlich guten Tag! weil es
doch draußen schon tagt.«

		Der Himmel färbte schon rosig und golden das Morgenrot, und die
Sonne war im Begriff aufzugehen. Das Licht der grünen Lampe
verschwand allmählich und vermischte sich mit dem Tageslicht.
Wladislaw, der beweisen wollte, daß er auf die Worte [bookmark: page152] seiner
Vormünderin gehorcht, schloß nun die Augen, sich den Anschein eines
Schlafenden gebend. Nach einer Weile vernahm man Schritte auf dem
Korridor und der Arzt trat ein mit dem Dienstmädchen des Fräulein
Anney, das nun die Wache beim Kranken übernehmen sollte. Der noch
ziemlich verschlafen dreinblickende Arzt war lustig und lärmend wie
immer. Er besah die Bandagen, fand die Verbände gut, untersuchte
den Puls des Kranken, erklärte, alles sei in Ordnung und öffnete
hierauf die Fenster, um die von Jodoform geschwängerte Luft
aufzufrischen.

		»Ein herrlicher Morgen« sprach er, »was? Die Gesundheit fliegt
vom Himmel herab. Die Fenster sollen den ganzen Tag geöffnet
bleiben. Sobald man nur angespannt hat, fahre ich sofort in die
Stadt, da ich Patienten habe, die nicht warten können. Aber abends
komme ich wieder und bringe einen Krankenwärter für den
Verwundeten …«

		Daraufhin wandte er sich an Fräulein Anney:

		»Der Verwundete befindet sich ausgezeichnet und von Fieber kaum
eine Spur! Frau Krzycka werde ich noch vor meiner Abreise besuchen.
Man muß sie den ganzen Tag im Bette halten, und die Cousinen sollen
sie pflegen. Ihnen verordne ich auch das Bett. Atmen darf man,
seufzen nicht. Ha! ich werde hierher gegen fünf Uhr nachmittags
zurückkehren, wenn man mir nicht vorher auf dem Wege ein paar
Pillen aus der sozialistischen Apotheke eingibt. Das ist eine
moderne Arznei, und daß sie schnell wirkt, muß man schon
zugeben.«

		»Was macht denn die Mutter?« fragte Wladislaw beunruhigt.

		Daraufhin wandte sich Szremski wieder an Fräulein Anney:

		»Befehlen Sie ihm, still zu liegen, da er mir nicht gehorcht.
Ihre Frau Mutter ist keine Fünfzehnjährige mehr. Gestern hat sie
sich, ihres Rheumatismus und des geschwächten Herzmuskels nicht
achtend, erhoben, Sie ins Bett gelegt und meine Ankunft erwartet.
Beim Verbandanlegen war sie anwesend, und erst, als sie erfahren,
daß Ihnen keine Gefahr mehr drohe – auf einmal: bah! man mußte sie
ins Bett legen. Mit unseren Frauen ist das immer so. Das sind ja
Fliegen und keine Weiber! Aber der Mutter fehlt nichts. Die
gewöhnliche Reaktion nach momentaner Nervenerregung. Als sie zur
Besinnung kam, hieß ich [bookmark: page153] sie sich niederlegen und unter
Todesstrafe … für Sie, mein Herr, verbot ich ihr, sich hier zu
zeigen. Damit habe ich sie ferngehalten, denn sonst würde sie hier
die ganze Nacht gesessen haben. Jetzt wird sie von Ihren
filigranenen Cousinen bewacht, die auch beinahe einen Purzelbaum
geschlagen hätten. Ich würde dann vier Patienten in einem Hause
haben. Das wäre eine Ernte – was? Glücklicherweise fand ich
wenigstens eine Seele mit anderen Nerven, die nicht romantisch
ohnmächtig wurde. Ha!«

		»Der kann aber reden«, dachte Krzycki.

		Aber der Arzt betrachtete mit großem Wohlwollen Fräulein Anney
und sprach weiter:

		»Rule Britannia! Bei Gott, es ist ein Vergnügen, Sie
anzuschauen! Was für Gesundheit, was für Nerven! Sie saßen von
Mitternacht bis gegen Morgen! Ich wiederhole: es ist eine Freude so
etwas anzuschauen! – Ich gehe jetzt ins Speisezimmer, um
nachzusehen, ob ich vor der Abreise etwas Kaffee bekommen kann, da
ich sehr hungrig bin.«

		Aber vor dem Weggehen sagte er noch, sich an Fräulein Anney
wendend:

		»Sie gehen mit mir und trinken vor dem Niederlegen etwas Warmes,
und Jungfer Paulinchen wird bei Herrn Krzycki bleiben. Man muß die
Temperatur messen und aufschreiben. Im Bedarfsfall rufen Sie Herrn
Gronski, dem ich sagen werde, daß er hier nachschaue. Auf
Wiedersehen!«

		Und Fräulein Anney lächelte beim Weggehen dem Verwundeten zu:
»Auf Wiedersehen!« worauf beide sich entfernten.

		Im Speisezimmer fanden sie nicht nur den ersehnten Kaffee,
sondern auch die beiden Schwestern mit Gronski und Dolhonski, da
niemand im ganzen Hause sich niedergelegt hatte.

		Frau Otocka und Marie hatten die Nacht bei Frau Krzycka
verbracht, die leidender war, als der Arzt dem Sohne mitteilte.

		Die beiden »Filigranschwestern« waren sehr erschöpft, und
Fräulein Marie hatte ganz veilchenfarbene Augenlider. Gronski
bestand darauf, der Arzt solle sie untersuchen und ihr etwas
Stärkendes verschreiben. Aber Szremski sagte, nachdem er ihr eine
Weile den Puls gefühlt:
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werde Ihnen zur Stärkung die Maxime des Konfuzius verschreiben,
welcher sagt: Wenn ihr die Wahrheit wissen wollt, so ist es besser
zu sitzen als zu stehen, besser zu liegen als zu sitzen, und statt
zu liegen ist es besser zu schlafen.«

		»Gut«, erwiderte sie, »aber nach allem was vorfiel, weiß ich
nicht, ob ich imstande sein werde, einzuschlummern.«

		»So soll Ihnen jemand das Lied vorsingen: ›Ah! ah! die zwei
Kätzchen? – das eine grau, das andere dunkel!‹ Nur nicht die
Schwester, weil ich ihr, bis die erhoffte Wirkung eintritt,
dasselbe verschreibe.«

		Das Gerassel der Britschke unterbrach das weitere Gespräch. Der
Arzt schluckte den heißen Kaffee und verabschiedete sich dann.
Dolhonski ging ihm nach, bestieg ein Pferd, das ein Stallknecht
hielt, und erklärte dem Arzt, daß er ihn durch den Wald begleiten
wolle.

		»Wenn das zu meiner Sicherheit geschehen soll, so ist es ganz
unnütz«, meinte der Arzt.

		»Ich reite täglich aus«, erwiderte Dolhonski, »und außerdem will
ich nachsehen, ob man in den Jastrzember Wäldern keinen neuen
Ausflug arrangiert hat.«

		»Nein«, entgegnete lachend der Arzt, »ich glaube, daß solche
Ausflüge nicht so bald stattfinden werden. Sie haben in diesen
Dingen eine gewisse Methode. Sie wollen lieber Jäger als Wild sein,
und sie wissen, daß es jetzt zu einer Treibjagd kommen kann. In
etwa einer oder zwei Wochen, wenn sie erfahren werden, daß der
Überfall mißlungen, wird man mehr auf der Hut sein müssen.«

		»Wann kann Krzycki reisen?«

		»Es hängt davon ab, ob er gesundes Blut hat, und ich setze
voraus, daß er es hat. Übrigens braucht man ja in Jastrzemb die
vollständige Genesung nicht abzuwarten. Wenn ich nicht an demselben
Tage gekommen wäre, könnte es vielleicht zu einer Blutvergiftung
gekommen sein. Aber so wird die Antiseptik das ihrige tun. – Ach,
diese Engländerin, die durch einen blauen Nebel schaut! Das ist ein
Weib! – Was? Im ersten Augenblick war ich ganz empört darüber, daß
ihr Männer sie allein nach der Stadt fahren ließet. Sie sagte mir
jedoch, wie die [bookmark: page155] Sache sich zugetragen. Wenn ich mich nicht in
sie verliebe, soll es mich wundernehmen!«

		»Ich rate Ihnen nicht dazu«, erwiderte Dolhonski, »weil es mir
scheint, daß auf diesem Festland ein Wilhelm der Eroberer bereits
vorhanden ist.«

		»Meinen Sie? Möglich! Auch ich dachte an so etwas.«

		»Vielleicht deshalb, weil die englische Prüderie und das
englische ›Shocking‹ außer acht gelassen wurden?«

		»Nein, nicht nur deswegen. Das Pflegen Verwundeter ist
Weibersache, und dabei muß das ›Shocking‹ beiseite gelegt werden.
Ihre gestrige Expedition kann nur von ihrem Mut und ihrer Energie
Zeugnis ablegen. Aber durch diesen blauen Nebel dringen zu unserem
Kranken solche Strahlen, daß ha! … Das wird mich übrigens gar
nicht hindern, mich zu verlieben. Wenn der alte Dzwonkowski sich in
die kleine Marie verlieben konnte, warum könnte ich mir so etwas
nicht gestatten?«

		»Er könnte sich ebenso in die heilige Cäcilie verlieben«, sagte
Dolhonski, »die Cousine ist kein Weib, das auf zwei Füßen steht,
sie ist ein Symbol.«

		Auf einmal unterbrach er das Gespräch, da er im Waldesinnern
Stimmen vernahm, und er galoppierte dorthin.

		»Dieser Klubmann ist doch kein Hasenfuß«, dachte der Arzt.

		Es war ein falscher Alarm, denn es waren nur viehweidende
Dorfjungen. Der Doktor, der schon von der Britschke herabgestiegen
war, um nötigenfalls Dolhonski zu helfen, gewahrte dieselben bald
zwischen den Haselbüschen. Nach einiger Zeit erschien auch
Dolhonski, der das Monokel, das ihm ein Zweiglein heruntergestoßen,
ins Auge preßte und sagte:

		»Das ist nur ein ländliches Idyll: Hirten und Kühe in einem
fremden Walde, sonst nichts.«

		Darauf verabschiedete er sich vom Arzte und kehrte nach Hause
zurück.

		Fräulein Anney hatte sich noch nicht zur Ruhe begeben; Dolhonski
fand sie mit Gronski plaudernd, wobei sie mit dem Wickeln der
Jodoformgaze beschäftigt war. Als sie ihn gewahrte, hob sie die
Augen von der Arbeit auf und fragte:

		»Nichts Neues im Walde?«
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»Jawohl, es passierte dem Doktor etwas. Er ist angeschossen.«

		Bei diesen Worten sprangen beide – Gronski und sie – zugleich
auf.

		»Wie? Wo? Im Walde?«

		»Nein! In Jastrzemb«, erwiderte Dolhonski.

	
		
		II.

		Wladislaw gehorchte und fügte sich ganz gehorsam den Anordnungen
des Fräulein Anney, da er gleich nach ihrem Fortgehen wieder
einschlummerte und erst dann erwachte, als die Strahlen der schon
hoch am Himmel stehenden Sonne sein Antlitz beleuchteten. Da
runzelte er die Stirn, bewegte die Augenwimpern und bat endlich,
nachdem er sich etwas ermuntert hatte, das Rouleau
herunterzulassen.

		Das schwarzhaarige Mädchen näherte sich zu diesem Zwecke dem
Fenster; weil es sich aber zu sehr eilte und die Rouleauschnur
nicht genügend stark war, fiel das Rouleau so plötzlich herab, daß
es von der Leiste abbrach und auf den unteren Fensterrahmen
herabstürzte.

		Da sprang das ob seiner Ungeschicklichkeit sich schämende
Mädchen auf einen Sessel, vom Sessel auf die Fensterbank und
reparierte das Rouleau.

		Krzycki betrachtete bei noch nicht vollem Bewußtsein die
biegsame Gestalt, die emporgehobenen Arme und den schwarzen
aufgesteckten Zopf und blinzelte mit den Augen, weil er sich nicht
sogleich besinnen konnte, wer das sein möchte, und erst, nachdem
sie vom Fensterrahmen heruntergesprungen war und dabei
wohlgestaltete und volle Füße in schwarzen Strümpfen zeigte,
erkannte er sie und sagte:

		»Ach! das ist ja Fräulein Paulinchen!«

		»Ich bin es«, entgegnete das Mädchen. »Verzeihen Sie nur, daß
ich so viel Lärm machte.« Und sie errötete wie eine Rose unter
seinen Blicken, und er erinnerte sich, wie er sie, nur mit blauen
Wasserperlchen bekleidet, gesehen hatte, darum betrachtete er sie
genauer und meinte:
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»Schadet nichts! Ich danke Ihnen, Fräulein, für Ihre Fürsorge.«
Dabei bewegte er zum Dank die auf der Decke liegende Hand; da er
aber dabei durchdringenden Schmerz empfand, verbarg er das Gesicht
und stöhnte auf.

		Und sie setzte sich auf den Bettrand und, sich über ihn neigend,
fragte sie sehr besorgt:

		»Tut es weh?«

		»Es tut weh.«

		»Vielleicht kann ich etwas reichen oder jemand rufen?«

		»Nein! nein!«

		Eine Weile war es still. Wladislaw runzelte die Stirn, biß die
Zähne zusammen, stöhnte nochmals tief auf und sagte mit einer
gewissen Bosheit:

		»So haben mich diese Bösewichte zugerichtet!«

		»O! Wenn ich sie in meine Hände bekäme!« erwiderte sie durch die
gepreßten Zähne.

		Und ein furchtbarer Haß erglühte in ihren Augen, und das ganze
Gesicht nahm einen solch finsteren Ausdruck an, daß es als Modell
zu einem Gorgonenhaupt hätte dienen können. Krzycki erstaunte
darüber so sehr, daß er seinen Schmerz vergaß.

		Und wieder herrschte Schweigen. Das Mädchen ermannte sich nach
einer Weile, nur die Wangen erblaßten, als sie wieder fragte:

		»Wodurch kann man Ihnen Linderung verschaffen?«

		Aus ihrer Stimme klang eine solche Herzensangst, daß Krzycki sie
anlächelte und erwiderte:

		»Höchstens durch ein wenig Mitleid.«

		Und sie fing sogleich krampfhaft zu weinen an, neigte ihr
Gesicht auf seine Füße und küßte und umarmte dieselben durch die
Decke, und den ganzen gebeugten Körper erschütterte das
Schluchzen.

		»Fräulein – aber Fräulein Paulinchen!«

		Er mußte es einigemal wiederholen, bis sie ihn, hörte. Endlich
erhob sie sich, bedeckte die Augen mit ihren Händen, ging zum
Fenster, preßte das Gesicht an die Scheiben und blieb so einige
Zeit bewegungslos stehen. Dann trocknete sie ihre Augen, glättete
eilig das zerzauste Haar, als ob sie fürchte, ein zufällig
Eintretender könne bemerken, was vorgefallen.
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erinnerte sich indessen an jede Begegnung mit ihr, von jener in der
dunklen Allee angefangen, wo sie ihm sagte, daß ein Werwolf nicht
so aussehe wie er, bis zu der Vision in der Badestube, auch rief er
das Gespräch mit ihr am Teiche nach jener Vision in sein Gedächtnis
zurück. Er erinnerte sich, wie sie seit dieser Zeit immer bei
seinem Anblick entweder erblaßte oder errötete, wie sie die Augen
niederschlug oder ihm nachschaute, wenn sie sich unbemerkt
glaubte.

		Krzycki erachtete dies einerseits als eine Folge des
Vorkommnisses im Bade und andererseits hielt er es für die
Bewunderung seines wohlgefälligen Äußeren. Diese Bewunderung
schmeichelte zwar sehr seiner männlichen Eitelkeit, aber er sann
darüber nicht viel nach, und da seine Gedanken ganz von Fräulein
Anney erfüllt waren, befaßte er sich nicht viel mit ihrem
Dienstmädchen. Jetzt aber begriff er, daß all dies etwas mehr als
ein bloßes Kokettieren eines schnippischen Kammerkätzchens mit »dem
jungen Herrn« bedeute, und daß dieses Mädchen in einer krankhaften
Art in ihn verliebt sei.

		Seine Liebe zu Fräulein Anney war jedoch zu tief und ehrlich, um
durch diese Entdeckung erfreut zu sein oder Pläne aufkommen zu
lassen, wie er nach seiner Genesung kavaliermäßig aus den Gefühlen
des Mädchens etwa profitieren könnte. Im Gegenteil. Der Gedanke war
ihm peinlich und unangenehm. Er fürchtete die Folgen. Er hatte eine
Ahnung künftiger Sorgen und Konflikte, die aus solcher Leidenschaft
möglicherweise entstehen könnten. Er erkannte es als ein Feuer, mit
dem man nicht leichtsinnig spielen darf und das man stets
beobachten muß, ohne ihm neue Nahrung zu geben.

		Daher beschloß er trotz der mitleidsvollen Sympathie, die er im
Grunde des Herzens für das Mädchen empfand, künftighin sich aller
Gespräche und Späße zu enthalten, die das Verhältnis zu ihr
zutraulicher machen und einen ähnlichen Ausbruch wie den heutigen
erwecken könnte. Er beabsichtigte sogar, Fräulein Anney zu bitten,
ihm Pauline nicht mehr zu schicken, aber er verwarf diese Idee
wieder, da er wohl einsah, daß eine solche Bitte als
Geschmacklosigkeit erscheinen und ihn lächerlich machen könne.
Endlich beschloß er, jede Unterredung mit ihr zu vermeiden und auch
keine Erklärung für den Ausbruch der Tränen zu verlangen; er wollte
sich ihr gegenüber kühl, reserviert verhalten.
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Unterdessen hatte sich Pauline wieder beruhigt; sie näherte sich
dem Bette und fragte mit einer demütigen, wie gebrochen klingenden
Stimme:

		»Verzeihen Sie mir, zürnen Sie mir nicht.«

		Er schloß jedoch die Augen und erwiderte erst nach längerer
Pause:

		»Ich ärgere mich nicht, Fräulein, aber ich brauche Ruhe.«

		»Bitte um Verzeihung«, entgegnete sie noch demutsvoller.

		Aber sie bemerkte sogleich, daß er in einem ganz anderen Tone
sprach wie vorher, trockener und kühler, und eine große Ungewißheit
malte sich in ihrem Gesicht, denn sie wußte nicht, ob das eine
momentane Unzufriedenheit des Kranken, der wirklich nach Ruhe
verlangte, oder eine ernste Verstimmung des »jungen Herrn« sei,
weil sie – ein dienendes Mädchen – sich erkühnt hatte, ihre Gefühle
zu offenbaren. Da sie fürchtete, ihn ein zweites Mal zu beleidigen,
schwieg sie und setzte sich auf denselben Sessel, auf dem vorher
Fräulein Anney gesessen hatte, nahm von der Kommode die
mitgebrachte Handarbeit und begann zu nähen, dabei aber betrachtete
sie von Zeit zu Zeit mit großer Unruhe und ängstlich den
Verwundeten.

		Krzycki blickte sie verstohlen an, und als er ihre regelmäßigen
aber wie aus Stein gehauenen Züge, ihre stark geschwungenen Brauen,
den dunklen Lippenflaum und den energischen, beinahe verbissenen
Gesichtsausdruck sah, dachte er, daß es einem Menschen, der die
Sinne und Gefühle eines solchen Mädchens erweckt hätte, viel
leichter wäre, gewisse Bande anzuknüpfen, als dieselben später
wieder zu lösen.

	
		
		III.

		Wider Erwarten kam der Arzt an diesem Tage nicht, da er sehr
beschäftigt war und einige schwere unaufschiebbare Operationen
auszuführen hatte. Er schickte aber einen jungen Krankenwärter, der
geschickt in der Pflege von Verwundeten war, und zugleich einen
Brief, worin er Gronski bat, die Damen zu benachrichtigen, daß sie
seine aufgeschobene Rückkehr als ein Zeichen betrachten möchten,
daß dem Verwundeten tatsächlich nichts Arges drohe.
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Wladislaw war über diese Nachricht nicht erfreut, weil die Wunden
ihn sehr schmerzten und besonders die längs der Rippe geschlitzte
Haut ihn ungemein quälte; auch hatte sich der Zustand der Mutter
verschlimmert. Die Beklemmungen wiederholten sich und dann trat
eine solche Schwäche ein, daß sie trotz besten Willens das Bett
nicht verlassen konnte. Frau Otocka verbrachte den ganzen Tag bei
ihr, und abends sollte sie Fräulein Anney ablösen, die jedoch nach
den gestrigen Ereignissen und einer schlaflosen Nacht ruhebedürftig
und durch Gronski und die beiden Schwestern zu Bett geschickt
war.

		Die Rolle der Wirtin in Jastrzemb übernahm Fräulein Marie, weil
sie sich durchaus nützlich machen wollte und man ihr nicht
erlaubte, sich an der Krankenpflege zu beteiligen. Dafür vertraute
man ihr alle Schlüssel, die Hausverwaltung und die Beratungen und
Verrechnungen mit dem Koch an; den letzteren fürchtete sie ein
wenig und hatte ihn nicht gerne, weil er sie natürlich nicht als
regierende Hausfrau, sondern mehr als Kind betrachtete. Sie steckte
die ernsteste Miene der Welt auf, doch mußte der liebe Herr, das
heißt Gronski, ihr versprechen, sich wie zufällig während der
Abrechnungen in demselben Zimmer einzufinden.

		Da es sich am dritten Tage nach der Ankunft des Arztes in
Jastrzemb zeigte, daß Wladislaws Zustand verhältnismäßig günstig
war, die Beklemmungen der Frau Krzycka vorübergingen und ihre
Nerven wieder in Ordnung waren, wurde die Stimmung in Jastrzemb
ruhiger und lustiger. Dolhonski spielte nunmehr die Rolle des
Generalissimus der gesamten Jastrzember bewaffneten Macht, und
Gronski übernahm mit viel Humor die Rolle des Verwalters und
Behüters der Frauen. Doktor Szremski brachte einen zweiten
Krankenwärter mit, der mit dem früher angekommenen jeden Tag
abwechselnd den Pflegedienst versehen sollte, was den Hausdamen
große Mühe und immerwährende Anwesenheit im Krankenzimmer
ersparte.

		Die Wendung der Dinge gefiel nur Wladislaw nicht, da er einsah,
daß nun Fräulein Anney nicht mehr Tage und Nächte bei ihm zubringen
könnte, und er sie wahrscheinlich erst nach seiner Genesung
wiedersehen würde. So kam es auch. – Ein paarmal täglich näherte
sie sich seiner Tür, um sich nach seinem Befinden zu erkundigen,
schickte durch die Wärter alles Nötige, [bookmark: page161] auch »guten Tag« und »gute
Nacht«, aber das Zimmer betrat sie nicht.

		Wladislaw sehnte sich, fluchte im stillen, verbitterte den
Wärtern das Leben und, als er von Dolhonski erfuhr, wie begeistert
der Doktor von Fräulein Anney sei, hatte er ihn im Verdacht, die
Wärter nur deshalb geschickt zu haben, um ihm die Begegnung mit
Fräulein Anney zu erschweren.

		Frau Krzycka erhob sich am vierten Tage, und da sie sich viel
wohler fühlte, besuchte sie täglich den Sohn und saß stundenlang
bei ihm.

		Wladislaw fragte sich öfters, ob sie wohl etwas von seinen
Gefühlen mutmaße. Er war darüber im unklaren. Zwar wußten alle
Gäste des Hauses davon, aber es war möglich daß nur sie allein
nichts erriet, weil sie schon eine Zeitlang vor dem Abenteuer im
Walde ihr Zimmer nicht verlassen hatte und deshalb beide nur selten
miteinander sah.

		Krzycki sann wohl darüber nach, ob er sich der Mutter schon
jetzt offenbaren oder es auf später verschieben solle. Für ersteres
sprach der Umstand, daß die Mutter, während er krank im Bett lag,
nicht wagen würde, energisch zu opponieren, aus Furcht vor
Verschlimmerung seines Zustandes. Aber andererseits schien ihm eine
solche Handlungsweise in einer Angelegenheit, bei der es sich um
das geliebte Wesen und das Glück seines ganzen Lebens handelte, als
eine elende Spekulation. Er sagte sich auch, daß solch ein
Erpressen der mütterlichen Einwilligung mittels der Krankheit für
Fräulein Anney beleidigend wäre, weil ja die Tür des Jastrzember
Hauses und die Arme seiner Anwohner sich ihr aufs bereitwilligste
und freundlichste öffnen sollten. Und noch etwas hielt ihn davon
ab. Trotz des mit Gronski seinerzeit geführten Gespräches, trotz
der mit Fräulein Anney gewechselten Worte, trotz ihrer Sorgfalt,
Opferwilligkeit und Tapferkeit, endlich trotz der sichtbaren
Zeichen der Gefühle, die aus ihren Blicken sprachen, zweifelte
Krzycki noch immer und wollte seinem eigenen Glücke nicht
trauen.

		Er war jung, unerfahren und nicht nur bis über die Ohren,
sondern auch wie ein Student verliebt, daher war er zuweilen voll
Ungewißheit und Zweifel, dann wieder voller Hoffnung und Freude. Er
war auch seiner selbst nicht ganz sicher. Manchmal fühlte er in
sich eine ungeahnte Begabung zu geradezu heldenmütigen [bookmark: page162] Taten, ein
andermal dachte er: Wer bin ich eigentlich, daß mir solch ein
liebliches Wesen ans Herz sinken sollte? Es gibt gelehrte, begabte,
millionenreiche Männer und wer bin ich? Ich bin ein ganz
gewöhnlicher Landedelmann, der das ganze Leben wie ein Maulwurf in
der Erde zubringen muß. Habe ich denn ein Recht, einen so frei in
den Lüften zur Freude und Bewunderung der Menschheit schwebenden
Paradiesvogel in ein solches Leben einzuspannen oder eigentlich in
solch einen Käfig einzusperren?

		Und er verzweifelte. Wenn er sich jedoch vorstellte, daß ein
Augenblick erscheinen könne, in dem der Paradiesvogel auf immer
davonflöge, erschrak er darüber wie über ein zu großes Unglück, das
er sicher nicht verdiene. Er hatte aber auch hoffnungsvolle
Stunden, besonders morgens, weil er sich dann gesunder und frischer
fühlte. Er erinnerte sich dann an alles, was seit Fräulein Anneys
Ankunft in Jastrzemb und seit dem Begräbnis Zarnowskis bis zur
letzten Nacht sich ereignete, als er ihre Hand an seinen Mund
preßte; dann war er frohen Mutes. Sie sagte ihm ja damals: »Kein
Wort davon, bis Ihre Wunden geheilt sind.« Damit gab sie ihm ein
Recht, in Zukunft zu wiederholen, daß sie ihm das Liebste auf der
Welt sei und daß er in ihre Hände sein Schicksal, seine Zukunft und
sein ganzes Leben legen könne.

		Und derweilen wird die Mutter sich an sie gewöhnen, sich mit ihr
vertraut machen und sie noch mehr liebgewinnen. Auch ist das
Mutterherz voll Bewunderung und Dankbarkeit für das, was sie für
ihn getan hat und in ihren Reden tönen immer die Worte: »Gott hat
sie hierher gesandt.«

		Krzycki lächelte bei dem Gedanken, daß seine Mutter die
Opferwilligkeit des jungen Mädchens nicht einem heißeren Gefühle,
sondern nur einem ungewöhnlich guten Herzen und der englischen
Erziehung zuschreiben könne. Sie äußerte mehrmals auch Frau Otocka
gegenüber, daß sie auch ihr Ännchen zu einem solch tapferen Weibe
erziehen, ihr auch so viel Kraft, Gesundheit und so viel
»Nächstenliebe« einflößen möchte.

		Frau Otocka lächelte beim Anhören dieser Lobreden, und Wladislaw
dachte, daß Fräulein Anney vielleicht nicht für alle »Nächsten« so
aufopfernd sein würde, und dieser Gedanke beglückte ihn. Endlich
war er beinahe überzeugt, die Mutter [bookmark: page163] müsse in seine Heirat mit Fräulein Anney
einwilligen, aber es lag ihm daran, wie sie einwilligen würde. Und
in dieser Hinsicht war er nicht ganz beruhigt.

		Frau Krzycki, eine Dame, die in bezug auf die Anforderungen, die
man früher an Bildung zu stellen pflegte, mehr wie gewöhnlich
gebildet war, hatte sehr feine Umgangsformen, las viel, sprach und
schrieb geläufig Französisch und Italienisch und reiste in jungen
Jahren viel im Auslande. Es wußten jedoch nur die nächsten
Angehörigen, wie viel nationale und Familienvorurteile in ihr
steckten, und wie alles, was nicht polnisch war, besonders wenn es
nicht etwa aus Frankreich stammte, ihr ungewöhnlich, fremd und
wunderlich und selbst anstößig vorkam. Zufällig erfuhr man dies,
als sie, noch vor dem Überfall auf Wladislaw, einmal bei Fräulein
Anney ein englisches Gebetbuch sah und beim Öffnen bemerkte, daß
Gebete mit dem Worte »O Lord!« anfingen … Da sie zu einer
Generation gehörte, die noch nicht englisch lernte, stellte sich
Frau Krzycka einen »Lord« nicht anders als unter der Gestalt eines
langen, mit kariertem Anzuge und gelbem Backenbarte versehenen
Herrn vor – und konnte zum großen Gaudium des Fräulein Marie
absolut nicht begreifen, wie man auf diese Weise den Herrgott
anrufen könne.

		Vergebens erklärte ihr Wladislaw, daß man auf Französisch und
Polnisch Gott einen analogen Namen gebe, aber sie war der Ansicht,
daß das ganz was anderes sei – und errang von Fräulein Anney das
Versprechen, aus einem polnischen Buche, das sie ihr schenken
wolle, zu beten.

		Auch konnte es eine gewisse Rolle spielen, daß Fräulein Anney
wahrscheinlich nicht adelig war. Krzycki fürchtete, daß die Mutter,
falls sie ihre Einwilligung geben würde, dennoch im Grunde ihrer
Seele diese Heirat als eine Mesalliance betrachten könnte. Dieser
Gedanke bedrückte ihn ungemein und war der Grund, daß er sein
Gespräch mit der Mutter bis zu seiner Rückkehr aus Warschau zu
verschieben sich vornahm.

		Noch mehr ärgerte ihn, daß er im Bette liegen mußte; so daß er
während dreier Tage jeden Abend erklärte, er werde den nächsten
Morgen sicher aufstehen; und als er am vierten durch die Tür hörte,
wie Fräulein Anney und Marie ihm »guten [bookmark: page164] Tag« sagten, stand er wirklich
auf, aber seine Schwäche war so groß, daß er sogleich zurück ins
Bett gehen mußte.

		Sein Befinden besserte sich jedoch entschieden, er sehnte sich
immer mehr, aufzustehen, da die Untätigkeit ihm sehr mißhagte.

		»Ich habe jetzt genug von diesem schwatzhaften Szremski«, sagte
er zu Gronski, »genug der Verbände und des Jodoforms! Ich beneide
nicht nur Sie, sondern auch Dolhonski, der mir die Pferde
zuschanden reitet und sogar Gorki erreicht.«

		»Er erreicht«, erwiderte Gronski lustig, »und, was mir am
meisten zu denken gibt, er hält es geheim und hat aufgehört, über
diese Damen mit mir zu reden.«

		Dies war nur teilweise richtig, da Dolhonski wirklich in Gorki
hin und wieder erschien, aber er sprach doch noch manchmal von den
Damen, denn am nächsten Tage, als er eben von ihnen zurückkehrte,
betrat er, noch im Reitkostüm, Wladislaws Zimmer und erzählte:

		»Stellt euch vor, Frau Wlocka erhielt von einem obskuren
Winkelkomitee den Auftrag, bei Todesstrafe tausend Rubel für
›Parteizwecke‹ zu erlegen.«

		»Da haben wir die Bescherung!« rief Gronski. »Aber jetzt ist ja
so etwas ganz gewöhnlich. Es fragt sich nur, ob nicht ähnliche
Befehle auf unseren Schreibtischen in Warschau unserer warten.«

		»Also was?« fragte Wladislaw.

		»Nichts«, erwiderte Dolhonski. »Diese Damen stritten anfangs
darüber, welche von ihnen die andere mit eigenem Leibe schützen
werde, dann wurden sie ohnmächtig, dann kamen sie zu sich, dann
verabschiedeten sie sich voneinander und endlich begehrten sie
meinen Rat, was da zu tun sei.«

		»Und was hast du ihnen geraten?«

		»Ich riet ihnen, den Vollstreckern des Befehles, die wegen des
Geldes erscheinen würden, zu sagen, daß ihr Bevollmächtigter und
Kassierer Herr Dolhonski sei, der unter der und der Adresse in
Warschau wohne.«

		»Du rietest ihnen wirklich so?«

		»Ich gebe euch mein Wort darauf!«

		»Dann kommen sie gewiß zu dir.«

		[bookmark: page165] »Stellt
euch vor, wie sie sich da bereichern werden. Auch ich werde in
diesen traurigen Zeiten ein Vergnügen haben.«

		»Erlaube«, sagte Gronski, »die Zeiten sind schwer, das ist
sicher, aber niemand könnte behaupten, sie wären langweilig.«

		»Ansichtssache!« erwiderte Dolhonski, »wenn ich von dir je Geld
leihe, dann werde ich gezwungen sein, mich nach deinem Belieben zu
richten, aber vorher wirst du mich zu einer politischen Diskussion
nicht verleiten. Vorläufig muß ich dir nur sagen, daß ich eine
soziale Mikrobe bin, die nur im völligen Frieden bestehen kann. Ich
brauche, daß der ›Bridge‹ im Klub normal gespielt wird, und bald
wird das unmöglich sein. Diese Zeiten sind vielleicht für dich
interessant, aber nicht für mich.«

		»Immerhin«, bemerkte Gronski, »findet ein Durchlüften der
verschimmelten Ansichten statt, und wenn du selbst dich mit einer
Mikrobe vergleichst, gestehst du damit ein, daß diese Zeiten eine
Desinfektion bedeuten.«

		Daraufhin wandte sich Dolhonski an Krzycki:

		»Danke dem Gronski; weil man die Desinfektion mit dir anfing,
folgt daraus, daß du eine schädlichere Mikrobe bist als ich.«

		»Heirate, heirate nur«, erwiderte Wladislaw lustig, »eine gute
Mitgift wird dich vom Pessimismus heilen.«

		»Kann sein, weil ich in diesem Falle die Mittel haben werde,
dies liebe Land zu verlassen und anderswo mich anzusiedeln. Ich
habe dir schon einmal gesagt, daß die Vorsehung oft durch den Mund
der Unschuldslämmer spricht. Aber ans Heiraten hätte ich damals
denken sollen, als in Sehweite nicht Gorek und Dorki, sondern
beinahe vier Millionen erschienen.«

		»Hattest du denn eine solche Gelegenheit?«

		»Wie ihr mich hier seht. Es war nämlich in Ostende eine alte
belgische Vogelscheuche, die Witwe eines Konservenfabrikanten, die
das erwähnte Bargeld besaß und mich ehelichen wollte – und zwar auf
der Stelle.«

		»Und was weiter?«

		»Weiter nichts. Ich erinnere mich, was mir Czes Bockorski sagte,
der damals in Ostende weilte: ›Mach‹, sagte er, ›das Geschäft; im
ärgsten Falle wirst du dem Weibsbild zwei Millionen zurücklassen
und es davonjagen, und zwei Millionen wirst du dir nehmen und dich
dann königlich amüsieren!‹ …«

		[bookmark: page166] »Und
was hast du getan?«

		Ich erwiderte darauf: ›Wie? Ich sollte von dem blutig verdienten
Gelde zwei Millionen einem alten häßlichen Weibe überlassen? – um
keinen Preis!‹ – Und jetzt glaube, ich, daß ich diesem Witz ein
Vermögen geopfert habe, und daß Zeiten kommen können, wo ich
›infolge Liquidation des Geschäftes‹ für einen geringeren Preis zu
haben sein werde.«

		Gronski und Wladislaw lachten, aber Dolhonski, der mit größerer
Bitterkeit sprach, als sie dachten, zuckte die Achseln und
sagte:

		»Freut euch, freut euch! – Einer von euch hat schon das Seine
bekommen und der zweite wird mit Gottes Hilfe sich auch nicht mit
leerem Stroh herauswinden können. Schöne Zeiten! Chaos! Chaos!
Anarchie! Politische Orgie, ein Tanz des Dynamits mit der Nahajka
und der Verfall des »Bridge«! Lacht nur!«

	
		
		IV.

		Was jedoch Dolhonski über den Mangel an jedweder obrigkeitlichen
Gewalt geäußert hatte, zeigte sich als nicht ganz richtig, denn
nach Ablauf einer Woche gab auch die Behörde ein Lebenszeichen von
sich. Eine stattliche bewaffnete Macht von Gendarmen und Polizisten
rückte heran. Selbstverständlich warteten Krzyckis Attentäter nicht
eine ganze Woche auf die Ankunft der militärischen Hilfe in
Jastrzemb, da sie augenscheinlich auch in anderen Gegenden des
Bezirkes Geschäfte hatten.

		Es erwiesen sich deshalb die Jastrzember und Rzenslewoer Wälder
als ganz leer. Dafür aber arretierte man in Jastrzemb selbst einige
Leute, darunter die zwei Waldhüter, den Kutscher, welcher während
des Überfalls verwundet wurde, und alle Arbeiter aus dem Sägewerk.
Im Herrschaftshause untersuchte man sehr gründlich die Pässe,
schrieb Protokolle und verhörte peinlich die Hausherren und die
Gäste, die Damen inbegriffen.

		Aus diesen Verhören und Untersuchungen ging klar hervor, daß die
Behörde nicht deswegen kam, weil der Besitzer von Jastrzemb
überfallen war, sondern um eines gefährlichen Revolutionärs, eines
gewissen Laskowicz, habhaft zu werden, der nach den sorgfältig von
der Polizei gesammelten Informationen [bookmark: page167] sich in Jastrzemb im
Einverständnisse mit den Inwohnern verborgen halten sollte.

		Die Erklärung Krzyckis, daß er seinerzeit den Paß dieses
Laskowicz der Polizei übersandt habe und daß Laskowicz, als er die
Stadt verließ, denselben mitnehmen mußte, wie auch die Versicherung
aller Anwesenden, daß Laskowicz sich in Jastrzemb nicht aufhalte,
fanden keinen Glauben. Die Behörde war zu erfahren und gut
beschlagen, um solchen Unsinn zu glauben und darin etwas anderes
als »Illegalität und Mangel an Aufrichtigkeit« zu sehen.

		Man revidierte denn auch aufs genaueste das ganze Haus, vom
Boden bis zum Keller. Man beklopfte die Wände, um sich zu
überzeugen, ob keine Verstecke sich darin befänden. Man suchte
unter der Damenwäsche und Garderobe, unter den Teppichen, in
Schubläden und unter den Schachteln mit Fenacitin-Pastillen, die
Gronski mit sich zu führen pflegte, endlich in allen
Wirtschaftsgebäuden, in den Krippen, in der Milchstube, in dem
Teerfaß und sogar in den Bienenstöcken, deren Bewohnerinnen,
offenbar von der allgemein in Jastrzemb herrschenden Illegalität
angesteckt, gegen diese Revision in einer sowohl illegalen als
empfindlichen Weise opponierten.

		Da aber die Haussuchung trotz aller Genauigkeit, mit der sie
geführt wurde, nicht das geringste Resultat ergab, konfiszierte man
im Herrschaftshause gegen zweihundert Bände verschiedener Werke,
Wirtschaftsregister, die ganze Privatkorrespondenz der Gutsbesitzer
und deren Gäste, Elfenbeinmarken vom Kartenspiel, eine mir einem
Napoleon gezierte Tischglocke, einen Rasierapparat, ein Barometer,
und trotz der Lizenz, die Krzycki besaß, auch alle Jagdwaffen,
endlich auch das Schießgewehr, das mit einem Stöpsel zu laden und
Eigentum des kleinen Stas war.

		Sogar Krzycki würde ohne Zweifel als Komplize von Laskowicz
arretiert worden sein, wenn nicht die Ankunft des Doktors, der den
an der Basedowschen Krankheit leidenden Hauptmann behandelte, dies
verhindert hätte; besonders wirkte aber auch eine Depesche, die der
aufs äußerste aufgeregte Dolhonski vor der Absendung dem Hauptmann
vorwies. Das Telegramm war an einen sehr einflußreichen General
gerichtet, der Dolhonskis Partner im Klub beim »Bridge« war, und
enthielt eine Beschwerde über die brutale Willkür bei der
Haussuchung.

		[bookmark: page168] Das
dämpfte den Feuereifer des Hauptmanns und seiner Untergebenen
beträchtlich, die früher bei der Revision der Pässe wirklich
bemerkt hatten, daß Dolhonski ein Klubmitglied sei. Auf diese Weise
blieb Wladislaw auf freiem Fuße, nur mit der Beigabe der
Polizeiaufsicht, und der kleine Stas erhielt seine mit dem Stöpsel
schießende Flinte zurück. Die Waffen gab jedoch der Hauptmann nicht
heraus, weil er einen ausdrücklichen Befehl hatte, alle, selbst
Jagdgewehre, in der ganzen Gegend zu konfiszieren.

		» Doux pays! Doux pays!« rief
Dolhonski nach dem Abzug der Polizei. »Nur Banditen besitzen jetzt
Revolver. Darum reiche ich meine Demission als Kommandierender der
Jastrzember Land- und Seemacht ein. Nun sind wir auf Gnade und
Ungnade ausgeliefert.«

		»Die Herrschaften sollten morgen nach Warschau fahren«, rief der
Doktor; »hier ist es nicht zum Spaßen.«

		»Fahren wir also nach Warschau«, wiederholte Dolhonski, »und
treten wir dort ohne Zeitverlust zu den Expropriatoren und
Sozialrevolutionären über, weil ich der Ansicht bin, daß das die
einzige Versicherungsgesellschaft ist, die wirklich
assekuriert.«

		»Vor Unfällen«, bemerkte Krzycki, »und versichern, kann man sich
bei meinem persönlichen Freund und ›Teilhaber‹ Laskowicz.«

		Darauf erwiderte Dolhonski:

		»Dieser Teilhaber gab dir sogar auf deine Rechnung schon einen
Vorschuß. Zukünftig wirst du gewiß noch etwas dazu bekommen.«

		Gronski dachte auch an den Brief, den Marie von Laskowicz
erhalten hatte, von dem von den Jastrzember Herren nur er allein
etwas wußte, und an den persönlichen Haß, den der Mediziner auf
Krzycki geworfen hatte. Möglich war es schon, daß Laskowicz in
Wladislaw den Nebenbuhler und Prätendenten auf Maries Hand sah; und
da noch dazu Krzycki die Wühlarbeit des Laskowicz in Rzenslewo
verhindert hatte, konnte er wirklich seiner Feindseligkeit aus
persönlichen und aus Parteirücksichten freien Lauf lassen.
Laskowicz war vielleicht an und für sich ein in seiner Weise
ehrlicher Mensch, aber die »Ethik der Partei« [bookmark: page169] war in ihrem Verhältnis zur
veralteten Moral revolutionär und erlaubte solche Sachen.

		Vorläufig war jedoch keine Zeit, hierüber nachzudenken; Gronski
machte daher nach einer Weile eine abwehrende Handbewegung und
sagte:

		»Ob Laskowicz darin seine Finger tauchte oder nicht, das wird
sich vielleicht später zeigen. Jetzt muß man an etwas anderes
denken. Ich erkläre kategorisch, daß ich morgen früh meine Damen
von hier fortführen werde, aber angenehm wäre es mir, wenn ganz
Jastrzemb meinem Beispiel folgen würde.«

		Dann wandte er sich an Szremski:

		»Kann Wladislaw morgen fahren?«

		»Er? Sogar bis nach England«, erwiderte der Arzt.

		Gronski und Dolhonski lächelten bei diesen Worten, und Wladislaw
errötete wie ein Schulknabe, und sagte:

		»Das muß man den Damen verkünden.«

		»Morgen also ist allgemeiner Auszug«, fügte Gronski hinzu.

		Und er begab sich zu den Damen, welche die Nachricht von diesem
Entschluß mit einem Gefühl sichtlicher Erleichterung vernahmen. Die
beiden Schwestern beschlossen, Frau Krzycka in ihr Warschauer Heim
mitzunehmen, doch diese wies dies Anerbieten zurück, da sie mit dem
Sohne zusammen wohnen wollte, und gab ihre Zustimmung dazu erst
dann, als Gronski erklärte, Wladislaw zu sich nehmen zu wollen und
beteuerte, daß es ihm weder an Pflege noch an Bequemlichkeit
mangeln solle. Fräulein Anney, deren Wohnung Tür an Tür mit
derjenigen der Frau Otocka lag, wollte die jüngeren Mitglieder der
Familie Krzycki und deren Lehrerin bei sich aufnehmen. Aber diese
Angelegenheit verschob man bis zur Ankunft in Warschau. Derweilen
durfte Krzycki aufstehen, damit er nicht, kaum aus dem Bette,
sogleich die Reise unternehmen müßte.

		Gegend Abend versammelte sich die ganze Gesellschaft auf der
Veranda. Es fehlte nur Dolhonski, der nach Gorek hinübergefahren
war, da er beschlossen hatte, der Frau Wlocka und dem Fräulein
Kajetana zu raten, auch nach der Stadt überzusiedeln.

		Wladislaw war nach dem starken Blutverlust und vom längeren
Liegen blaß und abgezehrt, aber dadurch bekam sein [bookmark: page170] Gesicht einen noch mehr
durchgeistigten Ausdruck und erschien wirklich ungewöhnlich schön;
die anwesenden Damen behandelten den Patienten mit
außerordentlicher Zärtlichkeit. Er war derjenige, dem das Mitgefühl
aller zuströmte, und deshalb versicherte er der Mutter, trotzdem es
ihm ab und zu vor den Augen flimmerte, es gehe ihm ganz gut; und
tatsächlich atmete er mit Wonne die frische Luft des Abends ein.
Von Zeit zu Zeit erfaßte ihn eine gelinde Schläfrigkeit. Dann
schloß er die Lider, und das Gespräch verstummte – doch als er die
Augen wieder öffnete, sah er den auf sich gehefteten Blick der
Mutter und drei von der untergehenden Sonne beleuchtete
Frauenantlitze, die ihm engelgleich vorkamen.

		Liebe und Freundschaft umgab ihn, es war ihm darum wirklich
wohl. Sein Herz schwelgte in Dankbarkeit und Leid zugleich, weil
diese guten Jastrzember Tage zur Neige gingen. Im Grunde der Seele
hoffte er, Jastrzemb nicht auf lange verlassen zu müssen und nahm
sich vor, bald zurückzukehren, und zwar mit jener Bestimmtheit, mit
welcher Menschen ihr Glück herbeisehnen.

		Die Zeiten waren aber jetzt so wunderlich und unsicher, und was
alles konnte sich noch ereignen! Er ängstigte sich unwillkürlich
und war besorgt darüber, was die Zukunft dem Lande bringen würde
und was in einem oder zwei Jahren mit Jastrzemb geschehen könnte,
das ihm jetzt wirklich so lieb war; denn hier öffnete sich ihm die
Tür, hinter der er die ganze Helle seines zukünftigen Glückes sah.
Und die Liebe braucht ja ein Nest, gerade so wie der Vogel. Krzycki
war es ganz unfaßbar, daß er oder sein goldhaariges Mädchen wo
anders als in Jastrzemb existieren könnten. Dafür aber schlug ihm
das Herz doppelt hoch, als er bei ihrem Anblicke seinen Träumen
freien Lauf ließ und sich vorstellte, daß sie binnen Jahresfrist
oder noch früher als Hausfrau und seine Gattin auf dieser Veranda
sitzen würde. In Gedanken wandte er sich an sie und fragte mit den
Augen und mit der Seele. »Ahnst und errätst du meine Wünsche?«

		Doch Fräulein Anney, vielleicht durch die Anwesenheit so vieler
Leute geniert, antwortete nicht das geringste auf seine Blicke, saß
nur wie in Gedanken versunken und schaute den Schwalben nach, die
hoch über den Baumwipfeln oder über dem Teiche hinschwebten.
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Krzycki seine Goldhaarige jetzt anschaute, war er erstaunt über den
eigentümlichen Gegensatz zwischen ihrer wohlgeformten Gestalt,
ihren starken Armen und der gewölbten Brust im Vergleich zu ihrem
kleinen Mädchenantlitz; er sah darin einen neuen Zauber und einen
Reiz, der seine Liebe zu einem peinigenden Begehren werden ließ –
einem schmerzähnlichen und einem den Atem hemmenden Begehren.

		Mittlerweile war die Sonne schon ziemlich tief herabgesunken und
tauchte in flammender Röte unter. Das frischgemähte Gras strömte
einen starken Duft aus, und die ganze Atmosphäre wurde, je mehr der
Abend herannahte, erfrischender, denn die Erlen, die den Teich
umrahmten, sandten von Zeit zu Zeit einen kühlen Hauch, ob schon
der so zart war, daß kaum die Blätter der Bäume bewegt wurden.

		Die Schwalben zogen immer höhere Kreise über der rötlich
schimmernden Teichoberfläche; auf der hohen Pappel, deren Wipfel
abgehauen war, klapperte ein Storch, der den Kopf einmal senkte,
dann ihn wieder nach rückwärts neigte, wie wenn er die untergehende
Sonne begrüßen oder eine Abendandacht verrichten wollte.

		»Ich werde zum Abschied von Jastrzemb etwas spielen«, rief
plötzlich Fräulein Marie.

		»Ach! du liebes Wesen«, erwiderte Gronski, »soll ich vielleicht
das Pult mit den Noten holen?«

		»Nein! Ich werde auswendig spielen.«

		Darauf übergab sie Fräulein Anney das Album mit den Jastrzember
Ansichten und lief selbst hinauf, um bald mit ihrer Geige
zurückzukommen. Eine Weile hielt sie dieselbe an den Arm gestützt,
und die Augen erhebend dachte sie nach; ihre Wahl fiel auf
Schumanns »Ich grolle nicht«. Die tönenden Klänge erfüllten bald
die Stille des Gartens. Sie begannen zu singen, zu träumen, sich zu
sehnen und zu weinen, sich einzuwiegen und sich dann zu beruhigen –
und dasselbe tat auch die Menschenseele. Die Traurigkeit wurde noch
trauriger, die Sehnsucht sehnsüchtiger, die Liebe tiefer und
inniger.

		Und die »kleine Göttin« spielte noch immer – weiß in ihrem
Musselinkleide – ruhig mit sinnenden Augen, die in die unendliche
Ferne schweiften, und keusch, wie wenn sie durch die eigene Musik
und das eigene Spiel in den Himmel erhoben wären.

		[bookmark: page172] Gronski
schien es, als ob er eine mystische Lilie vor sich habe, und er
widmete ihr in Gedanken eine Litanei, in der jedes Wort eine
Verehrung war, ein Dank dafür, daß sie durch ihr Spiel eine von
allen irdischen Schlacken freie Liebe in ihm erweckt habe.

		Nach Beendigung des Spieles ließ Marie den Arm mit der Violine
längs ihres Kleides niedersinken. Niemand dankte ihr, niemand
sprach ein Wort, weil alle noch der Melodie lauschten, deren Echo
in ihren Seelen weiterspielte. Unwillkürlich trat Frau Otocka in
Gronskis Nähe, als ob die gemeinsame Bewunderung des geliebten
Mädchens sie einander näher bringen müsse.

		In Frau Krzyckas Augen erglänzten Tränen, verursacht durch den
Zauber der Töne, die Erinnerungen erweckten an vergangene Tage, an
gegenwärtige Leiden, und neue Sorgen um den Sohn und die unsichere
Zukunft.

		Fräulein Anney saß sinnend da und hielt zwischen den Knien das
Album, das ihr während Maries Spiel aus den Händen glitt, und durch
die offene Tür, im Innern des dämmerigen Salons sah man eine
unsichere weibliche Gestalt, die augenscheinlich auch der Musik
gelauscht hatte.

		Ein stärkerer Hauch, der von den Erlen herüberwehte, erweckte
alle wie aus einem Halbschlaf. Frau Krzycka wandte sich an ihren
Sohn:

		»Vom Teiche, kommt Kühle; vielleicht möchtest du ins Zimmer
gehen?«

		»Nein«, erwiderte er, »ich fühle mich so wohl, wie schon lange
nicht mehr.«

		Und er begann ihr zu versichern, daß er keinen Schüttelfrost
habe, und berief sich auf den Arzt, der, durch die Musik berauscht,
nicht sogleich wußte, um was es sich handelte.

		»Kann Wladislaw noch länger hier bleiben?« fragte Frau
Krzycka.

		»Ja, er kann, er kann, nur wenn die Sonne untergeht, soll er
sich warm einhüllen.«

		Daraufhin schaute er auf die Uhr und sagte:

		»Für mich ist es höchste Zeit, fortzufahren, aber ich genieße so
selten solche Abende, daß ich gar keine Lust zur Abreise habe, weiß
Gott! gar keine!«

		[bookmark: page173] Und mit
der Handfläche rieb er seine von der Arbeit müde Stirn. Frau
Krzycka und Wladislaw erklärten ihm darauf, daß sie ihn auf keinen
Fall vor dem Nachtessen fortlassen würden. Szremski blickte ein
zweites Mal auf die Uhr; bevor er aber antworten konnte, erschien
auf der Veranda dieselbe weibliche Gestalt, die vorher der Musik im
Innern des Zimmers gelauscht hatte – doch diesmal mit zwei Plaids
auf dem Arm.

		»Bist du es, Paulinchen?« sagte Fräulein Anney, »ach, wie bist
du sorgsam.«

		Und Paulinchen begann Wladislaw mit den Plaids zu umhüllen. Mit
einem bedeckte sie ihm die Arme, mit dem anderen die Füße, wobei
sie niederkniete und sich so vorbeugte, daß ihre Brust eine Weile
Wladislaws Knie berührte.

		»Ich danke, Fräulein, ich danke!« erwiderte er, ein wenig
verwirrt.

		Sie schaute ihm flüchtig in die Augen und ging wortlos ab.

		»Aber ich beraube Sie Ihrer Plaids«, meinte Wladislaw, sich an
Fräulein Anney wendend.

		»Schadet nichts, ich bin warm angezogen. Geben Sie nur acht, daß
der verwundete Arm gut bedeckt wird.«

		Und sich ihm nähernd, befestigte sie leicht und sorgfältig den
Zipfel des Plaids zwischen der Sessellehne und seinem Arm.

		»Tue ich Ihnen nicht weh?« fragte sie.

		»Nein, nein; wie soll ich Ihnen danken?«

		Und er schaute sie mit solch verliebten Augen an, daß es Frau
Krzycka zum erstenmal in den Sinn kam, in diesem Blicke könne etwas
mehr als nur Dankbarkeit enthalten sein. Ihr Herz krampfte sich bei
diesem Gedanken vor Leid und Unruhe zusammen; sie mußte das zarte
Gesicht von Frau Otocka wieder und wieder ansehen. Eine Verbindung
ihres Sohnes mit dieser jungen lieblichen Witwe war stets ihr Ideal
gewesen, und nun sollte dieses ganze, von ihr so liebevoll
aufgeführte Gebäude in sich zusammen sinken! Zwar hatte sie
Fräulein Anney von ganzem Herzen liebgewonnen, und sie hatte ihr
eigentlich nichts anderes vorzuwerfen, als daß in ihren Adern
ausländisches Blut floß, aber dennoch fühlte sie von Stund an eine
Art Aversion gegen sie; sie beschloß, nicht nur die beiden jungen
Leute scharf im Auge zu behalten, sondern wollte auch mit Gronski
über die Angelegenheit sprechen.

		[bookmark: page174] Der
Rest des Abends erfüllte sie jedoch wieder mit Zuversicht; als die
Gesellschaft sich in den Salon zurückzog, kam es ihr fast vor, daß
ihre Vermutungen auf Täuschung beruhten. Und wirklich endigte
dieser Tag für Wladislaw und Fräulein Anney nicht so heiter und
schön, wie es der Sonnenuntergang zu prophezeien schien. Ein
kühlerer Hauch wehte jetzt zwischen den beiden, und Frau Krzycka
konnte doch nicht wissen, daß die Ursache davon ihres Sohnes
Eifersucht sei. Denn Fräulein Anney unterhielt sich nach der
Rückkehr ins Zimmer mit dem Doktor so angelegentlich, daß es
Wladislaw reizte. Er bemerkte, daß sie nicht nur sehr lebhaft,
sondern auch viel zu freundlich sprach; aus dem strahlenden Gesicht
des Doktors ersah er auch, daß das Gespräch ihm sehr angenehm war,
und das gab ihm einen Stich ins Herz. – Was Fräulein Anney sprach,
konnte er nicht hören, es schien ihm aber, daß sie dringend um
etwas bat.

		Szremski konnte jedoch nicht leise sprechen, daher erwischte der
lauschende Krzycki von Zeit zu Zeit abgerissene Sätze: »Ich hatte
die Absicht erst in einer Woche.« – »Ha!« – »Wer könnte Ihnen
widerstehen!« – »Wenn dem so ist, so ist es so!« – »Englands
Eroberungssucht ist ja bekannt!« – »Schon gut.« …

		Wladislaw plante, Fräulein Anney möglichst kühl zu fragen, was
England jetzt wieder erobere, und ob die Zeitungen darüber
schrieben, aber als nach beendigtem Gespräche sie und Szremski sich
zu den übrigen gesellten, änderte er seine Absicht und beschloß mit
der ganzen Würde eines beleidigten Studenten, der nicht nur dem
geliebten Wesen, sondern auch sich selbst weh tut, sich mit dem
Mantel der Gleichgültigkeit zu bedecken.

		Mit diesem Hintergedanken wandte er sich an Frau Otocka und
begann mit ungewöhnlichem Interesse sie über die Wirtschaft in
Zalesie auszufragen, und bat um die Erlaubnis, dieselbe besichtigen
zu dürfen; und als sie erwiderte, es würde sie ungemein freuen,
dankte er so innig, daß dies geradezu seine Mutter berauschte.

		Fräulein Anney versuchte ein paarmal, sich am Gespräche zu
beteiligen, als sie jedoch seine gleichgültigen Antworten vernahm,
wandte sie sich verwundert und ein wenig beleidigt mehr nach
Gronski hin.

		Nach dem Abendbrot erklärte Szremski, er müsse nun fahren. Eine
Weile sprach er noch mit Gronski, dann verabschiedete er [bookmark: page175] sich von den
Damen, indem er wiederholte: »Bis morgen, auf dem Bahnhofe!« Er
riet auch Krzycki, sich sogleich niederzulegen, damit er vor der
Reise gut ausruhe.

		Nachdem Gronski den Doktor zum Wagen geführt hatte, begleitete
er auch Wladislaw, und als sie unter vier Augen waren und er seine
Miene sah, erriet er leicht den Zusammenhang und sagte:

		»Weshalb bist du heute so steif?«

		Und Krzycki antwortete ein wenig gereizt:

		»Ich fühle mich noch krank, doch sonst bin ich ganz wie
gewöhnlich.«

		Gronski jedoch zuckte die Achseln:

		»Das sind gewöhnliche Mißverständnisse zwischen Liebenden – doch
du bist vor allem ein rechtes Kind und hast ihr weh getan! Und
weißt du warum? Weil sie Szremski bat, dich bis Warschau zu
begleiten.«

		Wladislaw zuckte zusammen, allein er wollte sich noch nicht
versöhnen lassen.

		»Ich fühle mich gar nicht krank und brauche seine Hilfe
nicht.«

		Darauf Gronski:

		»Dir und deiner Logik wünsche ich gute Nacht.«

		Und er ging.

		Krzycki aber, als man ihn ausgekleidet und ins Bett gelegt
hatte, fühlte Tränen in den Augen und bat flehentlich um
Verzeihung … sein Kopfkissen.

	
		
		V.

		Gronski, von Natur dienstfertig und seinen Freunden aufrichtig
zugetan, war nicht nur ein sehr wohlhabender, sondern auch ein sehr
gebildeter Mann, deshalb fand Wladislaw bei ihm nicht nur
Bequemlichkeit und eine Pflege, welche nur herzliche Sorgfalt geben
kann, sondern auch verschiedene Dinge, die in Jastrzemb fehlten. Er
fand nämlich viele Bücher, verschiedene Bilder und Stahlstiche,
sowie kleinere Kunstgegenstände, und dabei eine geräumige, luftige,
aber mit Luxusgegenständen nicht überladene Wohnung.
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Geschmack des Hausherrn herrschte hier eine hohe geistige und
ästhetische Atmosphäre, in welcher der »junge Gutsherr« sich zwar
kleiner und nicht so selbstbewußt wie in Jastrzemb vorkam, in der
er aber mit Wonne atmete. Er fürchtete aber, durch seine längere
Anwesenheit dem älteren Freunde vielleicht lästig zu fallen, und
begann daher gleich den nächsten Abend mit demselben zu
unterhandeln, daß er ihn ins Hotel gehen lasse.

		»Sogar Szremski betrachtet mich schon als gesund«, sagte er,
»der beste Beweis dafür ist ja, daß er mir erlaubt hat, nach drei
Tagen auszugehen.«

		»So viel ich hörte – nach fünf«, entgegnete Gronski.

		»Aber das war ja gestern – also, den heutigen Tag ungerechnet,
bleiben drei. Sie ändern doch meinethalben Ihre Gewohnheiten. Es
ist eine Freude, hier alles zu betrachten, also werde ich ohnehin
zu Ihnen kommen – aber es ist doch ein Unterschied, ob auf eine
oder zwei Stunden oder für längere Zeit, wodurch Unruhe in Ihre
gewöhnliche Lebensweise gebracht wird.«

		»Ich sage dir nur das eine«, erwiderte Gronski, »nämlich, daß
Frau Otocka und Marie, die mich als Hagestolz betrachten,
versprachen, mich morgen oder übermorgen zu besuchen, so wie sie es
schon mehrfach in Begleitung des Fräulein Anney getan haben. Siehst
du diesen Lehnstuhl, darin saß während des Musizierens deine
Goldhaarige. Geh'! geh' ins Hotel! wir werden sehen, ob dich dort
jemand außer deiner Mutter besuchen wird.«

		»Sie sind zu gütig.«

		»Ich bin ein alter Egoist. Denn siehst du, ich habe hier einigen
Plunder, den ich während meines ganzen Lebens gesammelt, aber ein
Ding werde ich nie kaufen können, wäre ich auch so reich wie Morgan
und Gould zusammen – nämlich die Jugend. Und du besitzest davon so
viel, daß du eine Bank gründen und Aktien ausgeben könntest. Du
strahlst förmlich – erlaube, daß mich deine Strahlen ein wenig
beleuchten und erwärmen. Mit anderen Worten, gib Ruhe und bleib',
wenn es dir bequem ist.«

		»Ich will mich nur nicht zu sehr verhätscheln, denn aufrichtig
gesagt, fühle ich mich schon ganz kräftig.«

		[bookmark: page177] »Desto
besser! Danke dem Herrgott, Fräulein Anney und Szremski, daß dir
die Reise nicht geschadet hat, was ich fast befürchtete.«

		»Sie schadete mir nicht, hat mir aber auch nicht geholfen.«

		»Inwiefern?«

		»Weil ich hoffte, während der Fahrt meiner lichten Königin zu
sagen, was ich für sie im Herzen hege; aber es zeigte sich, daß
diese Hoffnung eitel war. In unserem vollgepfropften Abteil wachte
Szremski über mir wie ein Scharfrichter über einer armen Seele, und
es zeigte sich gar keine Gelegenheit zur Aussprache.«

		»Mache nie Geständnisse im Waggon, weil infolge des Gerassels
und Lärms die pathetischesten Sätze ungehört verhallen. Übrigens,
da Laskowicz dich nicht in die andere Welt sandte, wird sich noch
eine Gelegenheit finden.«

		»Glauben Sie wirklich, daß Laskowicz der Täter war?«

		»Nein, ich sage ›Laskowicz‹, wie man zum Beispiel von den
Engländern als ›John Bull‹ spricht. Aber wenn ich je sicher
erfahre, daß er es war, sollte mich dies nicht zu sehr wundern,
weil eine so günstige Gelegenheit, sich selbst und der guten Sache
einen Dienst zu erweisen, selten wiederkehren dürfte.«

		»Wieso? Sich selbst und der guten Sache einen Dienst zu
erweisen?«

		»Der guten – seiner Meinung nach. Lebst du denn nicht von dem
blutigen Schweiße deiner Leute?«

		»Es sei. – Aber warum sollte mein Tod ihm persönlich
nützen?«

		»Weil er dich verabscheut, jemand liebgewann und in dir einen
Rivalen sah.«

		Bei diesen Worten sprang Krzycki behende auf:

		»Was? Er möchte sich erkühnen? …«

		»Ich versichere dir, daß er sich erkühnen möchte«, erwiderte
Gronski ruhig. »Die Sache hat nur den einen Haken, daß er sich
irrt. Aber daß er kühn ist, bewies er schon, indem er eine Art
Liebeserklärung an Marie schrieb.«

		Krzycki starrte ihn verständnislos an.

		»Was?«

		»Ich wollte dir in Jastrzemb nichts davon erzählen, weil du
damals zur Stadt fuhrst, und ich fürchtete, daß du ihn treffen und
einen großen Skandal inszenieren könntest. Aber jetzt kann ich
[bookmark: page178] dir alles
sagen: Laskowicz hat sich in Marie verliebt und ihr einen Brief
geschrieben, der selbstverständlich unbeantwortet blieb.«

		»Er war vielleicht der Meinung, ich wäre auch in Marie
verliebt?«

		»Erlaube, das wäre doch nichts Außergewöhnliches! Er konnte
vielleicht etwas gehört haben. Wer verliebt ist, dem scheint es
immer, daß jeder den Gegenstand seiner Liebe begehrt. Du kannst dir
doch denken, daß Laskowicz mir das nicht anvertraut hat, aber es
ist meine Vermutung, und wenn sie unrichtig ist, desto besser für
Laskowicz. Die Partei sandte dir ein Todesurteil infolge seiner
Rapporte, und das kam ihm aus rein persönlichen Gründen sehr
gelegen, übrigens konnte er auch an dem Überfall persönlich nicht
beteiligt gewesen sein.«

		»Haben Sie ihn nach diesem Brief gesehen?«

		»Ich konnte ihn ja unmöglich sehen, weil er doch nach seiner
Abreise geschrieben hat. Aber es ist ein Glück, daß ich Frau Otocka
riet, diese Epistel zu verbrennen, denn hätte man diesen Brief bei
der Revision in Jastrzemb gefunden, dann kannst du dir wohl
vorstellen, was für kluge Schlüsse die scharfsinnige Polizei daraus
gezogen hätte.«

		In Wladislaws Augen blitzte es zornig auf:

		»Es ist mir lieber, daß es sich nicht um Fräulein Anney
handelt«, sagte er, »aber ich möchte Laskowicz nicht raten, mir zu
begegnen. Denn daß solch ein Pavian – wie Dolhonski ihn nennt – in
unserem Hause die Frechheit hatte, auf unsere Verwandte ein Auge zu
werfen und ihr noch dazu zu schreiben, erachte ich ganz einfach als
einen Schimpf, den ich ihm gedenken werde.«

		»Höchstwahrscheinlich wirst du ihm nie begegnen, weil er sich
jetzt verborgen hält, und wenn du ihn triffst, wirst du keinen
Finger rühren.«

		»Ich? Dann kennen Sie mich nicht. Warum?«

		»Unter anderem aus Rücksicht auf unsere Lage. Erwäge nur, daß
jene keine Duelle annehmen und darin wenigstens haben sie recht.
Also was? Du wirst ihm ein paar Stockschläge versetzen oder ihn an
den Ohren ziehen?«

		»Wohl möglich.«

		[bookmark: page179] »Warte
nur. Erstens war in seinem Briefe nichts enthalten, das einem
Schimpfe ähnlich sah, und dann, was weiter? Man wird euch beide auf
die Polizei schleppen, dort wird man merken, daß man einen
revolutionären Vogel gefangen hat, den man schon lange suchte, und
wird ihn nach Sibirien schicken oder sogar hängen. Kannst du so
etwas verantworten?«

		»Hole der Geier solche Zeiten!« rief Krzycki, »immer befindet
man sich in einer Zwangslage.«

		»Wie gewöhnlich in gesetzlosen Zuständen«, erwiderte Gronski,
»übrigens ist dies nur ein Pröbchen.«

		Das weitere Gespräch unterbrach der Eintritt des Dieners, der
Gronski eine Visitenkarte überreichte. Dieser blickte auf dieselbe
und sagte:

		»Ich lasse bitten.«

		Dann zu Wladislaw:

		»Kennst du den Swidwicki?«

		»Diesen Namen habe ich schon irgendwo gehört – aber ich kenne
ihn nicht.«

		»Das ist ein Verwandter des seligen Gatten der Frau Otocka. Ein
merkwürdiges Exemplar.«

		In diesem Augenblick trat Swidwicki ein. Er war ein Vierziger,
hoch, mager, kahlköpfig, und mit einem Gesicht, das intelligent,
verbittert und zugleich verwegen ausschaute. Er war nachlässig in
einen Anzug gekleidet, der für ihn zu weit schien, dennoch hatte er
etwas an sich, das ihn als Angehörigen einer höheren
Gesellschaftsklasse kennzeichnete.

		»Wie geht es dir, Swidwa?« fragte Gronski.

		Dann stellte er die Herren vor und sagte weiter:

		»Was geschah mit dir? Ich habe dich eine Ewigkeit nicht
gesehen.«

		»Du warst ja verreist.«

		»Ja – aber auch einen ganzen Monat vorher hast du dich ebenfalls
nicht gezeigt.«

		»Auf meine alten Tage werde ich ein Einsiedler.«

		»Warum das?«

		»Weil mich die Dummheit der als klug, sowie die Bosheit der als
gut geltenden Leute langweilt. Übrigens schlendere ich jetzt von
früh bis in die Nacht in den Straßen umher. Ach! es gibt ›Attische
Nächte‹ und ›Florentinische Nächte‹ – ich aber [bookmark: page180] habe große Lust,
›Warschauer Nächte‹ zu schreiben. Wonnige Tage! Die Titel der
einzelnen Kapitel würden lauten: ›Hände in die Höhe!‹ ›
Ruki w wierch!‹ ›Fort mit der Gans‹
und so weiter. Weißt du, jetzt gibt es immer so viel Patrouillen
und Wachen auf der Straße, daß jeder andere an meiner Stelle schon
zehnmal arretiert worden wäre.«

		»Ich weiß. Und wie verschaffst du dir da Rat?«

		»Ich gehe überall so sicher umher wie im eigenen Zimmer. Das
Mittel ist ganz einfach. Nämlich, insofern ich nicht wirklich
betrunken bin, spiele ich die Rolle eines Betrunkenen. Sie werden
mir nicht glauben, mein Herr, wie viel Mitgefühl und Achtung jetzt
einem Volltrunkenen zuteil wird, und meiner Ansicht nach ist das
ganz richtig – denn wer von früh bis abends ›illuminiert‹ ist – der
ist gewiß ein unschuldiger und loyal denkender Mensch, auf den die
sogenannte soziale Ordnung sicher rechnen kann.«

		»Zweifellos. Aber eine soziale Ordnung, die sich auf solche
Leute stützt, steht nicht auf festen Füßen.«

		»Wer steht denn heutzutage auf festen Füßen? Prinzipien
berauschen heute nicht weniger als der Alkohol – also sind jetzt
alle berauscht. Es torkelt der Staat, es torkelt die Revolution, es
torkeln die Parteien, und ein dritter steht auf der Seite und
beobachtet, wann sie zu Boden fallen. Dann wird er hinzutreten und
Ordnung schaffen.«

		»Dieser dritte sollten wir selbst sein.«

		»Dieser dritte ist der Deutsche, und wir sind nur die Dummen.
Wir fingen mit dem Raufen an und befinden uns dadurch in einem
solchen Zustande, daß die einzige Erlösung für unsere soziale Lage
nur ein ordentlicher Bürgerkrieg wäre.«

		Hier schwieg er und wandte sich nach einer Weile an Krzycki:

		»Ich sehe, daß Sie große Augen machen, und dennoch ist es so.
Ein Bürgerkrieg, das ist eine herrliche Sache. Nichts klärt so die
Lage und reinigt so die Luft. Aber diese Zustände herbeiführen und
aus denselben nichts machen können – ist das größte Unglück oder
die größte Dummheit.«

		»Ich gestehe, daß ich das nicht begreife«, sagte Krzycki.

		Gronski machte eine abwehrende Bewegung mit der Hand.

		»Trachte es auch nicht zu verstehen, denn nach einem
viertelstündigen Gespräch wirst du nicht wissen, was schwarz und
was [bookmark: page181] weiß
ist – es wird dir wirr im Kopfe werden oder du bekommst Hitze, die
du doch als Verwundeter meiden solltest.«

		»Richtig«, sagte Swidwicki. »Ich hörte davon oder las sogar von
Ihrem Abenteuer in einer Zeitung, und bemerkte es ebendeswegen,
weil in Ihrem Hause Gronski und Frau Otocka mit der Schwester
weilten. Ich bin ein Verwandter des seligen altem Otocki. Die
Weiblein mußten nicht wenig erschrocken sein. Aber wenn Sie
glauben, hier wäre es sicherer als auf dem Lande, dann irren
Sie.«

		»Wenn man daraus schließen sollte, was man zu sehen bekommt, ist
es hier wirklich nicht sicherer. Waren Sie noch nicht bei den
Damen?«

		»Nein! Ich verkehre dort nicht gern.«

		Daraufhin runzelte der von Natur aus aufbrausende und
kurzangebundene Krzycki die Stirn und sagte, Swidwicki
fixierend:

		»Ich frage nicht nach Ihren Gründen, weil es nicht meine Sache
ist, aber ich wundere mich – und ich muß Sie darauf aufmerksam
machen, daß es auch meine Verwandten sind.«

		»Und welcher der junge Ritter sich annehmen müßte«, entgegnete
Swidwicki, der mit sichtlichem Wohlgefallen Wladislaw betrachtete.
»Aber nein! Wenn ich auch die Absicht hätte, etwas gegen die Damen
zu sagen, würde ich es nicht in diesem Hause tun, Gronski möchte
mich die Treppe herunterwerfen, und ich habe ein Geschäft mit ihm.
Was ich sagte, gereicht diesen Damen zum höchsten Lob und ist für
mich eine ausgesprochene Verdrießlichkeit.«

		»Verzeihen Sie, aber ich verstehe schon wieder nicht.«

		»Sehen Sie, für einen Durchschnittspolen ist es immer eine
mißliche Sache, jemand hochzuachten und die Zähne nicht an ihm
wetzen zu können. Und ich kann von diesen Frauen nicht so sprechen,
wie ich es wollte – das ist nachteilig. Ich hasse ideale Weiber!
Dabei habe ich die Erfahrung gemacht, daß, wenn ich manchmal den
Abend zufällig in ihrer Gesellschaft zubringe, ich dann ein
ordentlicherer Mensch werde – und das ist ein Luxus, den man sich
in der heutigen Zeit nicht gestatten darf.«

		Wladislaw lachte auf, und Gronski meinte:

		»Habe ich dir nicht gesagt, es wird dir davon im Kopfe ganz wirr
werden?«

		[bookmark: page182]
Hiernach zu Swidwicki gewendet:

		»Wenn sein Zustand sich verschlimmern sollte, werde ich ihn
bereden, dir die Rechnung des Arztes und des Apothekers zu
senden.«

		»Wenn die Sachen so stehen, so gehe ich«, entgegnete Swidwicki.
»Aber komm' mit mir in ein anderes Zimmer, weil ich ein Geschäft
mit dir habe, und es mir lieber wäre, wenn du mir ohne Zeugen
absagst.«

		Er verabschiedete sich von Wladislaw und ging fort. Gronski
begleitete ihn ins Vorzimmer und kehrte nach einer Weile
achselzuckend zurück.

		»Ein wunderlicher Patron«, sagte Krzycki. »Ohne indiskret zu
sein: wollte er von Ihnen nicht Geld leihen?«

		»Ärger«, erwiderte Gronski. »Diesmal handelte es sich um einige
Bilder von Falk. Ich gab eine abschlägige Antwort, denn Geld gibt
er meistenteils zurück, oder richtiger, er erlaubt es von seiner
Leibrente abzuziehen – aber Bücher, Stiche und ähnliche Sachen
sieht man nie wieder.«

		»Sammelt er denn?«

		»Im Gegenteil – er vergeudet, verschenkt, verliert, verdirbt –
weiß ich's denn! Du wirst ihn jetzt öfters sehen, denn ich wollte
ihm diese Bilder nicht leihen, aber ich habe ihm erlaubt, sie hier
zu betrachten und zu studieren. Er versichert, daß er über Falk ein
Buch schreibe.«

		»Ah! er ist also ein Literat?«

		»Er könnte es vielleicht sein. Da du ihn wieder treffen wirst,
muß ich dich vor ihm ein wenig warnen – um es kurz zu machen: Das
ist ein Mensch, dem Gott einen guten Namen, ein großes Vermögen,
Schönheit, große Fähigkeiten und ein gutes Herz gab – und er hat es
verstanden, alles zu vergeuden.«

		»Was? Sogar das gute Herz?«

		»Insofern, als er ein schädlicher Mensch ist. Es ist besser, daß
er nicht schreibt. Denn siehst du, es kommt vor, daß jemand das
Gehirn fault, so wie Schwindsüchtigen die Lungen faulen. Aber
niemand hat das Recht, das Volk mit der Fäulnis seiner Lunge oder
seines Hirns zu füttern. Solche aber gibt es jetzt viele! Swidwicki
wirkt Gott sei Dank nicht öffentlich, aber er tut es privatim.
Weißt du, wie er es erklärt, nie im Leben [bookmark: page183] etwas vollbracht zu haben?
Nämlich, daß man, um etwas zu vollbringen, an etwas glauben, und um
an etwas zu glauben man eine gewisse Dosis von Dummheit besitzen
müsse, die er aber nicht hat. Ich spreche nicht nur von religiösen
Dingen – er glaubt einfach nicht, daß etwas wahr oder unwahr, recht
oder unrecht, gut oder böse sein kann. Aber Balzac sagt ganz
richtig: › Qui dit doute, dit
impuissance‹. Es ärgert und verbittert doch Swidwicki, daß
er gar nichts ist, deshalb rettet er sich durch Paradoxe und
schlägt geistige Purzelbäume. Ich sah einmal einen Clown, der das
Publikum damit unterhielt, daß er seine Mütze auf verschiedene Art
komisch gestaltete. Dasselbe tut Swidwicki mit der Wahrheit und der
Logik. Das ist auch ein Clown, aber ein verbitterter und
widerspenstiger. Deshalb ist er immer anderer Meinung als
derjenige, mit dem er spricht. Das geschieht besonders dann, wenn
er betrunken ist, und er betrinkt sich jeden Abend. Dann wird er
einem Patrioten sagen, das Vaterland sei eine Dummheit, vor einem
gläubigen Menschen wird er den Glauben verspotten, einem
Konservativen wird er erklären, daß nur die Anarchie und die
Revolution etwas wert seien, einem Sozialisten, daß das Proletariat
ein ›Maul‹ besitze (ich hörte selbst, wie er sich so ausdrückte),
damit er, der ›Übermensch‹, in was zu schlagen hat, wenn er gerade
Lust dazu bekommt. Und so geht es immer. In Diskussionen leuchtet
er mit Paradoxen, aber manchmal gelingt es ihm, wirklich
verblüffend richtige Sachen zu sagen – denn in jeder Kritik ist ein
wenig Wahrheit enthalten. Wenn du willst, kann ich einmal eine
solche Vorstellung arrangieren, obgleich er mir gegenüber einige
Rücksicht nimmt, erstens deshalb, weil er mich gern hat, und dann,
weil ich ihm schon einige Gefälligkeiten erwiesen habe. Er
versprach mir dafür schwärzesten Undank, aber derweilen plagt er
mich nicht mit solcher Energie, wie andere.«

		»Daß niemand ihm bis jetzt die Knochen gebrochen hat?« bemerkte
Wladislaw.

		»Er flieht vor so etwas durchaus nicht. Er selbst sucht Händel
herbeizuführen und jedes Jahr muß er einen Skandal
provozieren.«

		»In den Kneipen? In Schenken?«

		»Nicht nur dort, da er nämlich durch seinen Namen und durch
seine Familie zu den sogenannten höheren Gesellschaftsklassen
[bookmark: page184] gehört,
hat er auch unter diesen viel Bekanntschaften. Vor zwei Jahren
haben ihn zwar in einer Kneipe Schauspieler tüchtig verhauen, aber
z.+B. auch Dolhonski verwundete ihn voriges Jahr in einem Duell;
die beiden können sich nicht ausstehen.«

		»Ah! jetzt erinnere ich mich, daß ich damals seinen Namen gehört
habe.«

		»Vielleicht hast du von ihm auch früher gehört, weil er dabei
ein großer Weiberfreund ist. Er ist mit einem Worte ein Schelm, der
sich nicht beherrschen kann.«

		»Was die Weiber anbelangt – auch jetzt noch?«

		»Er ist ja noch kein alter Mann. Seit einiger Zeit aber ist er
in einem Stadium, in dem ihm nicht die Damen, sondern deren
Dienstmädchen gefallen. Stell dir vor, daß ihm unlängst das
Stubenmädel von Fräulein Anney, die Brünette, die dich in Jastrzemb
ein bißchen gepflegt hatte, so gefallen hat, daß er ihr eine
Zeitlang überall nachging. Er erzählte, sie hätte ihm einmal auf
der Treppe tüchtig die Meinung gesagt, aber dadurch gefalle sie ihm
nur um so mehr.«

		Bei der Erwähnung der »Brünetten, die ihn in Jastrzemb
gepflegt«, wurde Krzycki so verwirrt, daß Gronski, der dies
bemerkte und nicht wußte, was zwischen ihr und Wladislaw
vorgefallen war, vermutete, dem Liebenden sei der Gedanke peinlich,
daß um Fräulein Anney sich dem Swidwicki ähnliche Gestalten
bewegen. Um diesen Eindruck zu verwischen, sagte er:

		»Er behauptet, diese Damen nicht gern zu besuchen, aber auch
Frau Otocka empfängt ihn nicht sehr erfreut. Sie tut das nur ihrem
seligen Manne zuliebe, der sein Cousin und der Verwalter seines
Vermögens war. Möglich, daß Swidwicki sich unbehaglich in der
Gesellschaft dieser Frauen fühlt.«

		»Die Bazillen verabscheuen die reine Luft.«

		»Es ist sicher, daß in ihm eine ›Moral insanity‹ steckt. Ich
habe mich an ihn gewöhnt, aber es gibt Dinge, die auch ich an ihm
unerträglich finde. Alles mag er – hol' ihn der Geier – schmähen,
aber gewisse Dinge soll er nicht anrühren! Du hast gar keinen
Begriff, mit welcher Geringschätzung und mit welchem Haß er alles
bemäkelt, was polnisch ist. Und hier ruf' ich: holla! Trotz unseres
guten Einvernehmens kam es einst zwischen uns zu einer Szene. Denn
als er eines Abends mit seinen galligen Witzen ganz Polen
bekrittelte, sagte ich ihm: Dieser [bookmark: page185] Löwe stirbt noch nicht, und selbst wenn
er sterben würde, weißt du, wer einem sterbenden Leu Fußtritte
versetzt? Hiernach ließ er sich einen ganzen Monat bei mir nicht
blicken, aber hatte ich nicht recht? Ich begreife, daß von seinem
Volke mit Bitterkeit oder mit Gift und Galle ein Held sprechen
kann, den man mit Undank bezahlte, aber Swidwicki ist doch kein
Miltiades oder Themistokles. Und solche Gallenergüsse sind ganz
einfach schädlich, da er als blitzender Geist leicht Nachahmer
findet, eine Mode schafft, und dadurch wetzen verschiedene Snobs,
die nichts für Polen taten, ihre verkümmerten Hirne an diesem
Wetzstein. Ich begreife eine noch so unbeugsame Kritik – aber wenn
diese zu einem Roß oder einem Esel wird, von dem man nie
heruntersteigt dann ist das schlecht, weil es die Lebenslust jenen
wegnimmt, die doch leben müssen – und es ist garstig, weil das ein
Bespucken einer oft sündigen, aber vor allem ungemein unseligen
Nation ist. Der Pessimismus ist kein Verstand, er ist nur ein
Surrogat des Verstandes und deswegen auch solch ein Betrug, den ein
Kaufmann begeht, der zum Beispiel statt Kaffee Feigenkaffee
verkauft. Und einem solchen Surrogat wirst du jetzt auf jedem
Schritt im Leben und in der Literatur begegnen …«

		Hier schwieg Gronski eine Weile, Krzycki aber hob die Brauen und
sagte:

		»Daraus, was Sie sagen, ersehe ich, daß Swidwicki ein großer
Aff' ist.«

		»Manchmal denke ich mir, daß er ein fabelhaft unglücklicher
Mensch sei – und deshalb verkehre ich noch mit ihm. Dabei hat er zu
mir eine Art Zuneigung, und das entwaffnet immer. Endlich, ich
gestehe es offen, besitze ich die echt polnische Schwäche, durch
die wir Nachsicht üben und alles den Leuten verzeihen die uns
unterhalten. Und er ist manchmal sehr kurzweilig, besonders, wenn
er ins Plaudern gerät und ein wenig berauscht ist.«

		»Wenn er aber nicht arbeitet und nur redet, wovon lebt er denn
eigentlich?«

		»Er ist nicht ohne Vermögen … Einst war er sehr wohlhabend,
dann verlor er den größten Teil seines Eigentums. Endlich aber, als
der selige Otocki, der ein überaus braver und dabei sehr
praktischer Mensch war, gewahrte, wie dies enden könne, nahm er
alles in seine Hand, rettete viel und setzte das [bookmark: page186] Kapital in eine Leibrente
um. Davon erhält Swidwicki etliche tausend Rubel jährlich, und
trotzdem er mehr ausgibt als er sollte, hat er zu leben. Wenn er
nicht trinken würde, könnte er sogar bequem leben, weil er einer
Leidenschaft nie frönte – nämlich dem Kartenspiel. Er sagt, dazu
müsse man die Intelligenz eines Mohren besitzen. Dies der Grund des
Auftrittes mit Dolhonski. Aber auch ohnehin konnten sich die zwei
nie vertragen. Beide sind, wie jemand sagte – Commis voyageurs des Zynismus und machen sich
gegenseitig Konkurrenz.«

		»Von diesen beiden ist mir Dolhonski lieber«, sagte Krzycki.

		»Weil er dich unterhält, und Swidwicki hatte bis jetzt keine
Gelegenheit dazu. Immer dieselbe polnische Schwäche«, erwiderte
Gronski.

		Nach einer Weile fügte er hinzu:

		»Bei Dolhonski erblickt man eher den Grund.«

		»Und auf dem Grunde das Fräulein Kajetana.«

		»Gegenwärtig ist es vielleicht wirklich so. Weißt du, daß
Dolhonski diese Damen mit dem nächsten Zuge hierher bringt? Er
erzählte mir auch, daß sie gleich deine Mutter und Frau Otocka
besuchen wollen.«

		»Auch Sie werden dort nachschauen?«

		»Ja. Ich trete dort jeden Tag ein. Und weil du noch nicht
ausgehen darfst, werde ich sie morgen zum Nachmittagstee
einladen.«

		»Ich danke Ihnen herzlich. Ich darf zwar nicht ausgehen, aber
ich könnte ja fahren.«

		»Mein Diener erzählte mir, daß morgen früh auf Parteibefehl alle
Droschkenkutscher streiken werden.«

		»Wie werden dann diese Damen hierher fahren können?«

		»Mit ihrer Privatequipage. Höchstens, daß man auch das Fahren
mit eigenem Wagen verbieten wollte …«

		»In diesem Falle wird auch die Mutter nicht imstande sein, mich
zu besuchen?«

		»Wenn es in den Straßen ruhiger geworden ist, werde ich sie von
Hause abholen und später wieder dorthin zurückbringen. Manchmal
kommt es vor, daß die Straßen einem stürmischen Meere gleichen,
während sie am nächsten Tage wieder vollkommen ruhig sind.
Selbstverständlich ist das eine relative Sicherheit, denn wer heute
in die Stadt geht, kann nie sicher sein, ob er [bookmark: page187] zurückkehrt. Dieser oder
jener kann ihn mit einem Messer oder einem Bajonette in die Seite
stechen. Für die Frauen jedoch ist es verhältnismäßig nicht so
gefährlich.«

		»In diesem Falle wäre es viel besser, wenn mich die Mutter nicht
besuchte. Ich will mich lieber noch die von Szremski mir
vorgeschriebenen drei Tage langweilen, als sie oder eine andere von
den Damen einer Gefahr auszusetzen. Sie müssen Ihren › five o'clock‹ verschieben.«

		»Sicherlich werde ich es tun müssen! Aber deine Mutter wird
nicht damit einverstanden sein, dich drei Tage lang nicht zu sehen.
Und vielleicht dringt noch eine andere in mich, den ›Tee‹ nicht zu
verschieben.«

		Wladislaws Antlitz strahlte vor inniger, rührender Freude.

		»Meiner Mutter sagen Sie, daß die Sorge um sie mir schaden und
Fieber verursachen könnte, und der ›anderen‹, daß ich ihr den Saum
ihres Kleides küssen möchte.«

		»Nein; solche Sachen muß man selbst sagen.«

		»O, daß ich es nicht nur sagen, sondern auch baldigst ausführen
könnte! Unterdessen bitte ich Sie um die Erlaubnis, Ihren Diener in
die Stadt senden zu dürfen. Wenn er sich fürchtet, soll er einen
Boten herbeirufen. Ich möchte nur ›dieser anderen‹ einige Blumen
schicken.«

		»So, dann sende aber auch deinen Cousinen ein Sträußchen, denn
sonst würde sich deine Mutter darüber wundern.«

		»Sicherlich würde sie staunen, denn infolge ihrer Krankheit sah
sie uns so selten zusammen, daß sie gar nichts bemerken konnte.
Aber bald werde ich ihr alles gestehen.«

		»Ich werde dir wiederholen, was mir Frau Otocka gesagt hat. Sie
sagte mir so: ›Wladislaw soll mit der Mutter nicht darüber sprechen
vor der definitiven Auseinandersetzung mit Anita, da er sonst nicht
imstande wäre, ihr alles zu sagen.‹«

		Krzycki schaute Gronski durchdringend an.

		»Und Sie wissen nicht, um was es sich handelt?«

		»Du weißt ja, daß ich ziemlich neugierig bin«, entgegnete
Gronski, »aber ich glaubte, Frau Otocka habe ihre stichhaltigen
Gründe zum Schweigen und deshalb fragte ich gar nicht.«

		Gronski verschob in der Tat seinen » five
o'clock«.

		Frau Krzycka besuchte jedoch den Sohn, zuweilen zweimal täglich,
da sie ganz richtig argumentierte, daß ihr als älterer Frau [bookmark: page188] eine geringere
Gefahr drohe, als jedem anderen. Wladislaw plauderte mit ihr
stundenlang über alles, am meisten jedoch über Fräulein Anney. Nach
Gronskis Warnung offenbarte er zwar der Mutter seine Gefühle für
die junge Engländerin nicht und erwähnte auch nichts von seiner
Absicht, aber schon das allein, daß ihr Name beinahe immer auf
seinen Lippen war, daß er hauptsächlich ihr seine Rettung zuschrieb
und immer nur davon sprach, wie viel Dank er und seine Familie ihr
schuldeten, gab Frau Krzycka viel zu denken. Der Argwohn, den sie
am Abend vor der Abreise aus Jastrzemb hegte, kehrte immer stärker
wieder. Sie glaubte zwar nicht, daß Wladislaw bereits feste
Vorsätze hätte, aber sie kam zu der Überzeugung, daß er ein bißchen
»schwärme«, und daß dies goldhaarige Mädchen ihm besser gefalle als
die Cousine, Frau Otocka. Dieser Gedanke stimmte Frau Krzycka
wehmutsvoll.

		Während der gemeinsamen Fahrt und der paar Tage des Warschauer
Aufenthaltes hat sie Fräulein Anney wegen ihrer gewandten
Umgangsformen, ihrer lieblichen Natürlichkeit und ihrer
aufopfernden Fürsorge immer mehr liebgewonnen, aber »Zosia Otocka«
war stets ihr Herzblättchen gewesen. Seit der Begegnung in Krynica
hörte sie nicht auf, von ihr dem Sohne gegenüber zu schwärmen. Sie
war der Ansicht, daß, was Adel der Gesinnung und Vornehmheit der
Gefühle anbelangte, sich niemand mit Frau Otocka messen könne. In
ihren Augen war sie eine erhabene Seele und die reine Inkarnation
einer engelhaften Weiblichkeit. Mit Herzklopfen hatte sie ihre
Ankunft erwartet, da sie gar nicht zweifelte, Wladislaw müßte von
der Gestalt, dem süßen Gesichtchen und jenem gewissen Zauber einer
jungfräulichen Schüchternheit entzückt sein, die sie trotz ihres
Witwenstandes ganz beibehalten hatte. Bis zuletzt hegte Frau
Krzycka die Hoffnung, daß alles so kommen müsse; und sie bemerkte,
den flüchtigen Eindruck in Jastrzemb abgerechnet, erst während der
Reise und der paar Warschauer Tage, daß Wladislaws Augen eine
andere Blume mehr bewunderten. Allein sie zog es vor, darüber mit
dem Sohne nicht zu sprechen in der Voraussetzung, alles würde
vielleicht vorübergehen.

		Inzwischen rüttelte der Sohn an seinen Ketten und würde diese
paar vom Arzte ausbedungenen Tage nicht eingehalten haben, wenn
nicht das Versprechen, das er der Mutter in [bookmark: page189] Fräulein Anneys Gegenwart
gegeben hatte, und die Furcht, in den Augen der Angebetenen als ein
Wortbrüchiger zu gelten, ihn zurückgeschreckt hätten. Nach dem
durch Gronskis Vermittlung erteilten Rat Frau Otockas, vor allem
mit Fräulein Anney selbst zu sprechen, wurde es ihm um so schwerer,
zu Hause zu bleiben. Von früh bis spät zerbrach er sich den Kopf,
was wohl vorliegen möge, aber er konnte es nicht erraten.

		Am nächsten Tage nach dem Gespräch mit Gronski entschloß er
sich, Frau Otocka brieflich darüber zu befragen, und er begann mit
großem Enthusiasmus ein Schriftstück; aber schon nach der ersten
Seite verzweifelte er, da es ihm unmöglich schien, das
auszudrücken, was er eigentlich wollte. Er war sich dessen bewußt,
daß er ja unter Frau Otockas Adresse eigentlich einen Brief an
Fräulein Anney richtete, deshalb trachtete er, aus dem Briefe ein
Meisterstück in seiner Art zu machen, aber bald kam er zur
Einsicht, eine so unbeholfene und mangelhafte Epistel
zusammengeschrieben zu haben, daß es unmöglich sei, sie abzusenden.
Endlich verlor er ganz das Vertrauen zu seinen stilistischen
Fähigkeiten, und das verstimmte ihn so gewaltig, daß er sich im
Grunde der Seele fragte, ob solch »ein Esel«, der nicht imstande
sei, ein paar Worte zu schreiben, das Recht besitze, nach einem
solch ungewöhnlichen und vollkommenen Wesen wie »sie« die Hand
auszustrecken.

		Gronski versuchte ihn damit zu trösten, daß ein solcher Brief
ein verfehltes Unternehmen sei und nie gelingen würde. Dann lenkte
er seine Aufmerksamkeit auch auf einen anderen Umstand, nämlich,
daß man aus Frau Otockas Worten und aus ihrem Rate – es möge dem
Gespräche mit der Mutter eine Unterredung mit Fräulein Anney
vorangehen – folgern könne, daß dort schon alle Vorkehrungen
getroffen seien, um einem Herzeleid vorzubeugen.

		Wladislaws Laune besserte sich sogleich, er lachte lustig wie
ein Kind und schickte den drei Damen die schönsten Rosensträuße,
die nur in Warschau zu haben waren.

		Und der Verlauf des Tages war noch günstiger, denn
Dankbarkeitsbeweise kamen an. Nach Gronskis Weggehen brachte
Pauline dieselben, und zwar in Gestalt eines kleinen duftigen
Briefleins, in dem durch die Hand der goldhaarigen Gottheit [bookmark: page190] folgende Worte
verzeichnet waren: »Wir danken für die herrlichen Rosen, erhoffen
ein baldiges Wiedersehen!«

		Es folgten die Unterschriften: Agnes Anney, Sophie Otocka, Marie
Zbyltowska.

		Krzycki hielt diesen Brief für ein Kunstwerk der Natürlichkeit
und Rhetorik. Er würde gewiß jeden Buchstaben abgeküßt haben, wenn
nicht Fräulein Pauline mit trübseligem Gesichte, ihn wie einen
Regenbogen andächtig betrachtend, vor ihm gestanden hätte,
argwöhnisch und eifersüchtig, obgleich sie augenscheinlich noch
nicht recht wußte, auf welche von den drei Damen sie es sein
sollte.

		Ohne die Freude zu unterdrücken, die er über diesen Brief
empfand, wandte er sich ihr zu und fragte:

		»Wie steht's, Fräulein, sind die Damen gesund?«

		»Jawohl. Meine Herrin trug mir auf, mich nach Ihrem Wohlergehen
zu erkundigen.«

		»Danken Sie in meinem Namen verbindlichst. Es geht mir
ausgezeichnet und wenn man nicht noch ein zweites Mal auf mich
schießt, werde ich vorläufig nicht zugrunde gehen.«

		Und sie erwiderte, ihn unaufhörlich mit ihren abgrundtiefen
Augen betrachtend:

		»Gott sei ewig Dank!«

		»Fürchtet sich denn Fräulein Paulinchen nicht, in diesen
unruhigen Zeiten auszugehen?«

		»Der Lakai hatte Angst, aber ich fürchte mich vor gar nichts,
und wollte mich persönlich von Ihrem Befinden überzeugen.«

		»Ah, Sie sind wirklich ein mutiges Kerlchen! Ich bin Ihnen sehr
verbunden. Nachdem aber der unsinnige Droschkenstreik heute beendet
ist, wird es immerhin besser sein, in einer Droschke heimzukehren,
also wird Fräulein Paulinchen – dies … annehmen …
für …«

		Hierauf suchte er in seiner Börse und entnahm derselben fünf
Goldrubel, die er Paulinchen einhändigen wollte, dabei hatte er
aber das Gefühl, etwas Unpassendes, sogar Grausames zu tun. Ihm
selbst war dies unangenehm, so daß er verwirrt und ganz rot wurde –
allein es schien ihm, daß jeder andere Dank nur das Gefühl steigern
würde, das er in ihr bemerkt hatte und das er aus einer seltsamen
Angst ertöten wollte, um so mehr, als das Mädchen bei Fräulein
Anney bedienstet war. [bookmark: page191] Er wiederholte also mit einem affektierten und
ein wenig blöden Lächeln:

		»Bitte, Fräulein Paulinchen – bitte …«

		Sie aber zog die Hand zurück und ihr Antlitz verdüsterte
sich.

		»Danke«, erwiderte sie, »ich bin nicht deshalb gekommen.«

		Und sie wandte sich der Tür zu. Zur Unzufriedenheit, die Krzycki
über sein eigenes Vorgehen empfand, gesellte sich Mitleid mit der
Kammerjungfer; er folgte ihr daher einige Schritte.

		»Das Fräulein soll sich nicht beleidigt fühlen«, sagte er, »hier
handelt es sich ja nur um Ihre Sicherheit. Nur darum handelt es
sich … Der Diener kann ja die Droschke holen …«

		Aber sie erwiderte nichts mehr und ging fort. Krzycki näherte
sich dem Fenster und beobachtete eine Weile ihre schlanke in der
Tiefe der Straße verschwindende Gestalt – und plötzlich hatte er
wieder die Vision der weißen Bildsäule mit den bläulichen
Wassertropfen. Etwas Erregendes hatte dies Mädchen an sich, und
unwillkürlich kam es dem vollblütigen Junker in den Sinn, daß, wenn
Pauline nicht Fräulein Anneys Dienstmädchen wäre und er sie früher
kennen gelernt hätte, er so sicher, wie zwei und zwei vier sind,
ihren Reizen nicht widerstehen könnte.

		Jetzt aber nahm eine andere, größere Gewalt seine Sinne und sein
Herz gefangen.

		Nach einer Weile kehrte er zu seinem Briefe zurück und begann
ihn von neuem zu lesen:

		»Wir danken für die herrlichen Rosen, und auf baldiges
Wiedersehen.«

		Also will man ihn dort sehen, übermorgen werden ihn die Ketten
des eigenen Wortes hier nicht mehr halten, er wird dort hingehen
und in jene Mädchenaugen schauen, die durch blaue Nebel blicken,
und seine Lippen wird er auf die geliebte Hand pressen, so daß er
in einem Kusse alles ausdrücken wird, was er auf dem Herzen hat.
Worte werden später nur das Echo sein.

		Und wie ein scheues Pferd riß ihn die Phantasie fort. Gronski
sagte ja, dort sei alles schon vorbereitet! Vielleicht sinkt also
das angebetete Mädchen gleich in seine Arme, vielleicht [bookmark: page192] schließen sich
diese reizenden Augen und die Lippen strecken sich ihm
entgegen …

		Bei diesem Gedanken erbebte Krzycki in einem Wonneschauer und er
hatte das Gefühl, daß alle Liebe, alles Begehren der ganzen Welt
sich in ihm jetzt konzentriere …

	
		
		VI.

		Da Gronski den ganzen folgenden Tag in der Stadt und den Abend
bei Frau Otocka verbrachte, kehrte er erst gegen Mitternacht nach
Hause zurück. Krzycki schlief noch nicht, und weil ihn die Mutter
infolge der Straßenunruhen an diesem Tage nicht besuchen konnte,
erwartete er ungeduldig Gronskis Heimkehr und begann sich gleich zu
erkundigen, was es in der Stadt und bei den Damen Neues gebe.

		»In der Stadt gibt's nichts Gutes«, erzählte Gronski. »Gegen
Mittag vernahm ich Gewehrgeknatter in den Fabrikvororten. Vor
meinem Besuch bei Frau Otocka war ich in einer Versammlung in der
›Philharmonie‹, in der Vertreter verschiedener feindlicher Parteien
aneinander gerieten und weißt du, welchen Eindruck ich gewonnen
habe? Daß Swidwicki in gewisser Hinsicht leider recht hatte, und
daß in solcher Lage, in der wir uns nun befinden, nur ein
Bürgerkrieg die Luft reinigen kann. Die Tragödie wird noch dadurch
schauerlicher, weil dieser Krieg zugleich unser endgültiger
Untergang wäre. Aber davon später. Mein Kopf ist so müde und meine
Nerven so abgespannt, daß ich an diese Dinge gar nicht denken
kann.«

		Hier läutete er dem Diener, befahl ihm trotz der späten Stunde,
den Tee zu bereiten, und sprach dann weiter:

		»Von Frau Otocka bringe ich auch eine Neuigkeit. Deinen Ohren
wirst du nicht trauen, wenn ich dir sage, was geschah: Heute
nachmittag vor meinem Erscheinen war Laskowicz bei den Damen.«

		Die Zigarre, die Krzycki rauchte, entfiel seinen Händen.

		»Laskowicz?« fragte er.

		»Ja.«

		»Aber die Polizei verfolgt ihn ja?«

		[bookmark: page193] »Sie
verfolgt ihn auf dem Lande, aber nicht in Warschau. Die Polizei
hat, wie alle, jetzt den Kopf verloren. Und dann kann man sich in
einer Großstadt eher verbergen. – Selbstverständlich werden sie ihn
festnehmen, wenn sie ihn erwischen.«

		»Aber was wollte er von Frau Otocka?«

		»Meiner Ansicht nach wollte er Marie sehen, aber er kam
angeblich, um eine Gabe für revolutionäre Zwecke zu erbitten. Diese
Leute sammeln übrigens jetzt in einem fort.«

		»Und gaben die Damen etwas?«

		»Nein. Sie sagten ihm, daß sie für revolutionäre Zwecke nichts
geben könnten, und daß sie für Hungernde und Arbeitslose schon viel
an eine Zeitungsredaktion geschickt hätten. Es war auch richtig so.
Frau Otocka und Fräulein Anney spendeten in der Tat eine größere
Summe. Laskowicz versuchte nun zu erklären, daß sie durch eine
abschlägige Antwort sich einer Gefahr aussetzen würden und daß er,
um sie vor dieser zu schützen, die Regelung dieser Angelegenheit
übernehmen wolle. Das half aber nichts. – Er war mißmutig und
unzufrieden, besonders weil er nur Frau Otocka und Fräulein Anney
sah und Marie sich nicht blicken ließ. Er versprach jedoch,
wiederzukommen.«

		»Er soll's nur versuchen!« rief Wladislaw, die Fäuste
ballend.

		Dann aber fragte er verwundert:

		»Wie gelang es ihm denn, zu ihnen zu kommen und warum empfingen
sie ihn?«

		»Die männliche Dienerschaft der ganzen Stadt ist terrorisiert
und die Worte ›Von der Partei‹ öffnen überall die Tür wie der beste
Dietrich. Aber Laskowicz brauchte sich sogar dieses Mittels nicht
zu bedienen, denn zufälligerweise war Frau Otockas Diener
ausgeschickt und herein ließ ihn Fräulein Anneys Dienstmädchen, das
ihn von Jastrzemb aus kannte und glaubte, daß da ein guter
Bekannter komme.«

		»Jedenfalls handelte sie töricht.«

		»Mein Lieber, was kann sie denn über ihn wissen? Niemand
erzählte ihr ja davon, was er ist, sie sah ihn in unserer Mitte,
sah, daß ich mit ihm in die Stadt fuhr und daß er der Lehrer deiner
jüngeren Geschwister war. Daß er an deinem Attentate teilgenommen
habe, kam ihr gewiß nicht in den Sinn, [bookmark: page194] denn auch wir vermuten es nur
und haben dies den Damen auch nicht mitgeteilt, um sie nicht zu
beunruhigen.«

		»Vielleicht ist sie selbst eine Sozialistin?«

		»Ich zweifle, denn als sie nach dem Überfall erfuhr, daß du
verwundet seiest, soll sie so geschluchzt haben, daß die ganze
Umgebung es hörte, und deinen erfolglosen Mördern wünschte sie alle
Höllenstrafen. Damit gewann sie sehr in Fräulein Anneys Augen. Ich
erinnere mich auch, daß, als sich dann die Kunde verbreitete, es
hätten dies die Rzenslewoer angestellt, sie diesen Ort zu
verbrennen drohte. Ach, du hast immer Glück!«

		»Ich verlange nicht nach solchem Glück: Aber was Laskowicz
anbelangt, muß sie doch bei der Jastrzember Revision bemerkt haben,
daß man ihn sucht.«

		»Was folgt daraus? Verfolgte man denn auch dich nicht, weil du
eine Schule gegründet hattest? In diesem Lande wendet sich doch
alle Sympathie den Verfolgten zu. Stelle dir nur vor, daß, als
Fräulein Anney ihrem Dienstmädchen verbot, Laskowicz ein zweites
Mal hereinzulassen, entrüstete sie sich darüber. Sie war gewiß
überzeugt, daß Fräulein Anney nur aus Angst vor der Polizei so
handelte.«

		»Fräulein Anney bewies doch zur Genüge ihre
Unerschrockenheit.«

		»Ich bezichtige auch weder sie noch Frau Otocka der Feigheit –
dafür aber gestehe ich, daß ich mich selber fürchte. Dieser
Tollkopf wird, wenn er auch persönlich nicht mehr erscheint, sich
doch um sie herumdrücken und, was noch ärger, Briefe schreiben; und
alle Briefe wandern jetzt zweifellos ins schwarze Kabinett. Wenn
ich wüßte, wo er zu finden ist, möchte ich ihn ersuchen, die
Schreiberei zu unterlassen.«

		»Ich werde ihm dies und auch noch etwas anderes sagen, wenn ich
ihm nur begegne!«

		»Wenn er bei den Damen war, so kann er auch zu mir kommen. Wir
hatten während der gemeinsamen Fahrt aus Jastrzemb ein Gespräch,
das er sicherlich nicht vergaß.«

		»Falls er hierher kommt, lassen Sie mir freie Hand?«

		»Gar keine Idee! Früher schon habe ich dich gefragt, ob du, wenn
Laskowicz etwa wegen eines Renkontres mit dir verhaftet würde, dann
die Verantwortung dafür übernehmen [bookmark: page195] könntest, und du verneintest. Jetzt werde
ich anders fragen: Wenn Laskowicz gehetzt und gejagt wie ein wildes
Tier sich in dein Haus flüchtet, würdest du ihn nicht verbergen und
ihm nicht zur Flucht verhelfen?«

		Darauf erwiderte Krzycki erbost, aber ohne zu zaudern:

		»Ich möchte ihm gewiß helfen … dem Lump!«

		»Siehst du nun!« – bemerkte Gronski – »du fluchst und gibst es
dennoch zu. Wenn sie zu mir wegen einer Gabe kommen, einerlei, ob
mit oder ohne Laskowicz, werde ich ihnen erklären, daß ich für
hungernde Leute, aber nicht für Bomben, Dynamit und
Streikpropaganda etwas gebe. Und ich werde ihnen noch mehr sagen,
daß, wenn sie Gaben für die Revolution von Menschen erpressen, die
nichts von einer solchen wissen wollen und die nur aus Angst geben
– sie dadurch die eigenen Mitbürger erniedrigen.«

		»Und vielleicht liegt ihnen eben daran? Je mehr die höheren
Gesellschaftsklassen eingeschüchtert werden, desto leichteres Spiel
haben jene.«

		»Möglich, aber in diesem Falle wären sie echte Brüder aller
derer, die seit lange und mit Absicht die Nation verderben
wollen.«

		Krzycki dachte nach und sagte:

		»Bei uns macht man oft solche Dinge – von oben wie von
unten.«

		Gronski betrachtete ihn mit einer gewissen Verwunderung, als
wenn er ihm eine derartige Bemerkung nicht zugetraut hätte.

		»Du hast recht«, sagte er, »von oben durch das immerwährende
Reduzieren der großen Ideale – von unten dadurch, daß man dieselben
jetzt ganz einfach mit Füßen tritt.«

		»Bah! es bleibt ja noch eine tüchtige Menge Bauernkittel
übrig.«

		»Da hast du wieder recht«, erwiderte Gronski. »Früher war der
Dombrowski-Marsch das Losungswort für hunderttausend Menschen,
jetzt ist er es für zehn Millionen. Gesegneter Folklore!«

		Schweigen trat ein. Gronski ging eine Zeitlang im Zimmer auf und
ab, wobei er seiner Gewohnheit gemäß abwechselnd [bookmark: page196] den Zwicker abnahm und wieder
aufsetzte, dann ließ er sich vernehmen:

		»Weißt du, was mich wundert? Daß in solchen Zeiten und unter
solchen Umständen die Menschen an ihr persönliches Glück und an
ihre eigenen Angelegenheiten denken können. Aber es ist das
Daseinsrecht, das keine Macht unterdrücken kann.«

		»Meinen Sie damit mich?«

		»Ich konstatiere theoretisch eine Tatsache, die auch du in die
Praxis überträgst. Denn dieser Augenblick gleicht einem Erdbeben.
Gebäude stürzen ein, Menschen gehen zugrunde, unterirdische
Feuersbrünste brechen hervor – und ihr liebt euch unterdessen
gegenseitig auf eine idyllische Weise und denkt an den Bau des
eigenen Nestes.«

		»Wie haben Sie das gesagt?« fragte Krzycki strahlenden
Antlitzes, »ihr liebt euch gegenseitig?«

		»Ich sagte: ›Ihr liebt euch gegenseitig‹ – weil es sich wirklich
so verhält. Übrigens bist du mehr verliebt als sie.«

		»Gewiß«, erwiderte Krzycki, »und das ist ganz natürlich. Aber
woraus schließen Sie das?«

		»Daraus, daß du bis jetzt weder direkt noch indirekt gefragt
oder dich danach erkundigt hast, wie viel Fräulein Anney
mitbekommt. Bei einem Gutsbesitzer ist das ein Zeichen, daß der
Liebesthermometer die höchste Temperatur zeigt.«

		»Ich gebe Ihnen mein Wort, daß ich sie auch dann nehme, wenn sie
sogar nur ein Kleid ihr eigen nennen würde«, entgegnete
Krzycki.

		»Aber es wäre dir doch lieber, wenn sie etwas hätte?«

		»Ich gestehe aufrichtig – ja. Es gibt viele ›Nachbarn‹, die
weniger besitzen als ich, und an Brot wird es uns nie fehlen. Aber
auf Jastrzemb sind wir unserer drei und mit der Mutter vier. Zu
einem Viertel bin ich der Besitzer und zu drei Vierteln der
unbesoldete Verwalter der Mutter und der Geschwister. Ich möchte
jedoch, daß Jastrzemb nur mir allein, meiner zukünftigen Frau und
unseren Kindern – wenn uns solche beschert werden sollten –
gehöre.«

		»Was das anbelangt, bin ich ganz ruhig, aber auch hinsichtlich
der Mitgift habe ich keine Sorge. Fräulein Anney lebt sorglos,
macht Reisen, kleidet sich sehr anständig, wohnt [bookmark: page197] vornehm und gehört nicht zu
denjenigen, die anderen Sand in die Augen streuen. Vermutlich
besitzt sie keine Millionen aber ihr Vermögen kann für unsere
Verhältnisse viel bedeutender sein, als wir glauben.«

		»Mag sie es haben oder auch nicht«, rief Krzycki, »wenn ich sie
selbst nur besitze. Wer ein solches Juwel erwirbt, der kann sich
damit wie ein König krönen.«

		»Ich ahne eine baldige Krönung«, erwiderte Gronski lachend.

	
		
		VII.

		Aus Anlaß des Geburtstages von Fräulein Marie begab sich
Fräulein Anney mit ihrer Kammerjungfer in die Stadt, um Blumen zu
kaufen. Tags zuvor hatte Gronski erzählt daß er in einer
Blumenhandlung rote Lilien gesehen habe, wie man sie büschelweise
in der Gegend von Lucca und Pisa verkauft, die aber in Warschauer
Treibhäusern nicht gezüchtet und selten von uns bezogen werden. Da
Marie sich sehr für diese Blumen zu interessieren schien, beschloß
Fräulein Anney, den ganzen Vorrat, der nur am Lager war, für sie
einzukaufen. Am gestrigen Abend neckte sie Gronski, sie werde ihm
bei diesem Kaufe zuvorkommen, da er, ein bekannter Langschläfer,
nicht zeitig genug ausgehen würde. Sie verließ in der Tat die
Wohnung bereits um acht Uhr morgens, um bei Öffnung des Geschäftes
rechtzeitig zu kommen. Sie hatte auch ein Billett mit den Worten
»Schon gekauft« vorbereitet, das sie durch Pauline an Gronski
senden wollte, und freute sich im voraus über diesen kleinen
Scherz.

		Alles ging nach Wunsch, denn sie war die erste Käuferin im
Blumenladen. Eine Enttäuschung erfuhr sie allerdings dadurch, daß
so wenig Lilien vorhanden waren. Ein Blumentopf, der einige
blütenbedeckte Stengel enthielt, fand sich vor, doch damit konnte
man unmöglich Maries Zimmer vollständig schmücken. Aber Fräulein
Anney erwarb dies einzige Exemplar, zahlte den verlangten Preis
dafür und beorderte die Blumen in Otockas Wohnung. Sie war jedoch
in Verlegenheit, als man ihr erklärte, daß der Laufbursche erst
gegen [bookmark: page198] Mittag
kommen würde, denn sie wünschte sehr, daß Marie die Lilien gleich
beim Aufstehen vorfinden möchte.

		»Da bleibt uns nichts übrig«, sagte sie, sich an ihr Mädchen
wendend, »als eine Droschke zu nehmen und mit dem Blumentopf nach
Hause zu fahren.«

		Aber Pauline, die sich ihrer Herrin und auch Frau Otocka
gegenüber zuweilen gleichgültig und sogar widerspenstig benahm,
zeigte dagegen für Marie eine an Verehrung grenzende Sympathie.

		»Erlauben Sie mir«, sagte sie daher, »die Blume zu tragen; in
der Droschke könnte sie gerüttelt werden und die Blüten
abfallen.«

		»Aber du sollst ja an Herrn Gronski einen Brief besorgen, und
überdies wird der Blumentopf zu schwer für dich sein.«

		»Mein Weg führt an Herrn Gronskis Wohnung vorüber, und daß ich
mich mit dem Tragen ein wenig abmühe, ist das wenigste, was ich für
das Goldmädel tun kann.«

		Fräulein Anney, die einsah, daß sie mit einer abschlägigen
Antwort ihr sehr wehe tun würde, erwiderte:

		»Es sei. Du bist wirklich sehr brav. Aber wenn es dir dennoch zu
mühsam erscheint, so nimm eine Droschke, ich aber gehe jetzt zur
Messe.«

		Und sie ging in die Kirche, um für Wladislaw zu beten, der heute
zum erstenmal ausgehen und den Abend aus Anlaß von Maries
Geburtstag bei Frau Otocka verbringen sollte Sie hoffte, daß er am
nächsten Tage bei ihr sein werde und wollte auch diesen Tag der
Fürsorge Gottes empfehlen.

		Pauline nahm die Blumen in Empfang und begab sich in
entgegengesetzter Richtung nach Gronskis Wohnung. Nach einer Weile
begann der große, erdgefüllte Blumentopf ihr recht schwer zu
werden, sie nahm ihn aus einer Hand in die andere und dachte: Wenn
es nicht etwas für Fräulein Marie wäre, würde ich ihn einfach
fallen lassen, aber sie ist wie ein Vöglein, das man lieb haben
muß. Für sie möchte ich auch zwei solcher Blumentöpfe tragen, und
nur ihr allein würde ich kein Leid antun, sogar, wenn … Sogar
in diesem Falle … nur ihr allein nicht.

		[bookmark: page199] Bei diesem
Gedanken wurde ihr Gesicht noch finsterer. In ihrem Herzen, in dem
nur die extremsten Gefühle wohnen konnten, begann ein Kampf
zwischen dieser wunderbaren Verehrung für Marie und der blinden,
hingebenden Liebe für Krzycki. Dazu gesellte sich das schreckliche,
hoffnungslose Bewußtsein, daß er nie der ihrige werden könnte, da
er ein »Herrensohn«, ein Gutsbesitzer, beinahe ein Königssohn, und
sie nur ein einfaches Mädchen war, gut genug zum Nähen,
Zimmerräumen und zur Bedienung ihrer Herrin. Dann überkam sie ein
herbes Gefühl über die ihr zuteil gewordene Ungerechtigkeit. Sie
konnte doch ebensogut als »wohlgeborenes Fräulein« auf die Welt
gekommen sein, und nicht in einem Waisenhause durch Nonnen, sondern
in einem reichen herrschaftlichen Hause ihre Erziehung erhalten
haben. Warum war es nicht so geschehen und warum mußte sie sich
lebenslänglich als Dienerin mit elender Arbeit abplagen? Zugleich
kam ihr in den Sinn, daß es ja jetzt solche Leute gebe, daß eine
»Partei« vorhanden sei, die den Wohlhabenden das Besitztum
wegnehmen, es unter die Armen verteilen, die Menschen gleich machen
wolle – so, daß es nicht mehr Reiche und Notleidende, Herren und
Diener und auch keine Ungerechtigkeit auf der Welt gebe, und daß
dagegen alle einen Stand bilden und eine Freiheit haben
sollten.

		Sie hatte von den Dienstboten zu Hause davon gehört, von den
Handwerkern, von Verkäufern in den Geschäften, und erfuhr es auch
aus den erhorchten Gesprächen der »Herrschaften«. Sie wunderte
sich, daß man diese Menschen Sozialisten nenne, denn bisher war
ihrer Ansicht nach ein Sozialist mit einem Verrückten
gleichbedeutend, der mit einem gezückten Messer in den Straßen
umherläuft. Als es nach dem Attentate auf Krzycki hieß, Sozialisten
hätten ihn überfallen, hegte sogar sie einen solch wilden grausamen
Haß gegen sie, daß sie dieselben hätte vergiften oder bei
lebendigem Leibe verbrennen können. Nachher, als die Dienerschaft
erzählte, nicht diese, sondern die Rzenslewoer Bauern hätten den
jungen Herrn überfallen erlosch dieser Haß. Aber auch später,
nachdem sie schon erfahren hatte, wer die Sozialisten seien und was
sie bezweckten, befaßte sie sich nur wenig mit ihnen, teils, weil
sie deren Pläne für töricht hielt, teils, weil sie an andere,
persönlichere Dinge [bookmark: page200] dachte; übrigens sah sie in Polen nur »unsere«
oder »nicht unsere Leute«, und liebte unwillkürlich die ersten und
verabscheute, so wie auch alle anderen es taten, die zweiten.

		Erst in letzter Zeit fing es ihr im Kopfe zu dämmern an, daß
nämlich auch unter »den Unserigen« schreckliche und schmerzliche
Unterschiede bestehen, daß den einen Reichtum, den anderen dagegen
Not, den einen das Genießen, den anderen die Arbeit, manchen das
Lachen, anderen die Tränen, manchen das trübe Geschick und
Ungemach, anderen wieder Glückseligkeit zuteil wurde.

		Alles dies wurde ihr besonders in diesem Augenblicke klar, als
sie mit größtem Weh die Wahrheit empfand, daß jener »junge Herr«,
zu dem es ihre Seele und ihren Körper so sehnsüchtig hinzog, für
sie ganz einfach ein unerreichbarer Stern sei, den sie kaum
bewundern dürfe. Und obgleich sich nichts ereignet hatte, was sie
gerade besonders aufregen konnte, und auch nichts sich verändert
hatte, war sie doch so verzweifelt, wie noch nie zuvor.

		Aber ihren düsteren Gedankenlauf unterbrach endlich eine
äußerliche Begebenheit. Trotz der frühen Morgenstunde bemerkte sie
an der Straßenecke große Menschenscharen, die sehr beunruhigt
schienen. Alle sahen nach dem Innern einer Quergasse, als wenn dort
etwas Ungewöhnliches passiert sei. Einige liefen auch dorthin,
andere zogen sich ängstlich zurück. Manche erzählten fieberhaft,
wiesen mit den Händen auf etwas und schauten auf die Dächer der
Häuser. Von allen Seiten liefen Gruppen von Arbeitern und jungen
Burschen herbei. Zwischen den Droschkenkutschern an der Ecke
entstand eine ungewöhnliche Bewegung. Gleichzeitig fuhren einige
derselben in verschiedenen Richtungen hin und her, als wenn sie die
Straße verbarrikadieren wollten.

		Plötzlich ertönte durchdringendes Geschrei, und dann fielen
Schüsse. In einem Nu entstand eine unbeschreibliche Verwirrung. Die
Menge setzte sich in Bewegung und begann zurückzuweichen, das
Geschrei wurde immer durchdringender. Es war augenscheinlich, daß
man jemand verfolgte.

		Das Mädchen mit den Lilien auf dem Arm stand wie versteinert und
wußte nicht, was es beginnen sollte.

		[bookmark: page201] Da tauchte
unter den Droschken ein Mensch hervor, tief gebückt, mit gesenktem
Kopfe, und lief in voller Hast auf sie zu. Wahrend des Laufes warf
er die Mütze fort und riß einem Burschen den Hut vom Kopfe; dieser
aber verstand augenblicklich, was das bedeute, und zuckte nicht
einmal mit den Wimpern.

		Die Droschken begannen noch eifriger die Straße abzusperren, wie
um die Verfolgung zu vereiteln. Aber gleich hinter ihnen wurden
wieder Revolverschüsse abgefeuert und trotz des allgemeinen,
Geschreies und des Gerassels der Droschken vernahm man schon den
durchdringenden Ton der Polizeipfeifen und das heisere, dem
Ochsenbrüllen ähnliche Rufen » dzierzy!
dzierzy!« »haltet ihn! haltet ihn!«

		Pauline wurde jetzt von einer unsagbaren Furcht erfaßt und
rannte fort, den Blumentopf unwillkürlich an die Brust pressend,
als wenn sie ihr eigenes Kind retten wollte.

		Aber kaum war sie einige Schritte gelaufen, als eine keuchende,
heisere Stimme hinter ihr rief:

		»Fräulein, geben Sie mir die Blumen! Um Gottes Barmherzigkeit
willen geben Sie mir die Blumen! Retten Sie mich!«

		Das Mädchen schaute sich um und plötzlich malte sich in ihren
Augen außer Bestürzung auch unbeschreibliche Verwunderung denn sie
erkannte Laskowicz. Dieser aber entriß ihr den Blumentopf und
flüsterte weiter:

		»Vielleicht erkennen Sie mich nicht. Ich werde sagen, ich sei
ein Gärtner. Retten Sie mich, Fräulein. Ich bin total erschöpft.
Vielleicht werden sie mich nicht erkennen …«

		Pauline wollte davonlaufen, er hielt sie aber auf.

		Mittlerweile erschienen aus dem Droschkenknäuel einige
Polizisten und Zivilagenten. Der größte Teil der Menge lief nach
der entgegengesetzten Richtung, um die Verfolger irrezuführen.
Unter den Arbeitern ertönten Rufe » dzierzy!« um die Polizei um so mehr zu täuschen.
Einer pfiff gellend auf den Fingern, indem er so den Ton der
Polizeipfeife nachahmte. In der Tat rannten die Polizisten und
Agenten der dichteren Menge nach. Auf der Straßenkreuzung blieben
nur einige zurück und auch diese liefen nach einigem Zögern in
anderer [bookmark: page202]
Richtung weiter und eilten an Pauline und dem blumentragenden Manne
im lichten Hute vorüber.

		Einige Arbeiter waren eingefangen, wurden jedoch von ihren
Kollegen befreit.

		Pauline und Laskowicz gingen ungehindert weiter.

		»Sie sind vorüber!« seufzte der Student, erleichtert aufatmend.
»Hier wird niemand mehr zum Verräter. Sie sind vorüber! Die Blumen
und der andere Hut haben sie getäuscht. Ich danke Ihnen, Fräulein,
aus ganzer Seele danke ich, und meine Dankbarkeit wird bis zum Tode
währen.«

		Doch sie, noch immer voller Verwunderung über das Geschehene,
fragte:

		»Was war das? Woher kommen Sie denn eigentlich?«

		»Vom Dache. Man ertappte uns in der Druckerei. Aber andere
würden nur ein oder zwei Jahre sitzen und damit wäre es abgemacht –
– mich jedoch erwartet der Strang.«

		»Wieso konnten Sie entkommen?«

		»Als sie aufs Dach stiegen, rutschte ich an der Rinne hinunter.
Ich hätte zwar das Genick brechen können, aber sie erblickten mich
erst auf der Gasse. Sie schossen, trafen mich jedoch
glücklicherweise nicht, sonst hätte das Blut mich verraten. Jeder,
der nur konnte, half mir und die Droschken verbargen mich
einstweilen. Sie bemerkten nicht, daß ich die Mütze gegen den Hut
vertauschte. Aber wenn nicht die Genossin gewesen, dann war's doch
um mich geschehen.«

		»Welche Genossin?«

		»Sie, Fräulein, nenne ich so. Bei uns ist dies so Brauch.«

		»Dieser Titel kommt mir nicht zu.«

		»Schade! Aber jetzt ist keine Zeit, darüber zu reden. Ich danke
Ihnen nochmals für die Rettung, die jedoch nicht von langer Dauer
sein wird.«

		»Warum aber nicht?«

		»Weil ich nicht weiß, wohin ich gehen und wo ich mich verstecken
soll. Jede Nacht wechsele ich mein Quartier, da man mir überall
nachspürt.«

		»Ganz richtig. Man suchte sie auch in Jastrzemb. Wissen Sie, daß
dort eine Haussuchung stattfand?«

		»Wirklich?«

		[bookmark: page203] »Ja. Es
kamen Polizisten, Gendarmen und Soldaten. Beinahe hätte man alle
arretiert.«

		»O! die dort wird man nicht festnehmen!«

		Das Gestampf von Pferdehufen und das Geklapper von Hufeisen auf
dem Pflaster unterbrach eine Weile die Unterhaltung. Aus der
Quergasse kam eine aus über zwanzig Reitern bestehende
Kosakenpatrouille. Sie ritten langsam, mit an die Hüften gestemmten
Gewehren und schauten aufmerksam umher. Bei ihrem Anblick erblaßte
Pauline ein wenig, aber Laskowicz flüsterte ihr zu:

		»Das tut nichts. Sie sehen, daß ich aus einem Geschäfte Blumen
trage. Sie werden mich für einen Gärtnerburschen halten und
vorbeireiten.«

		Und sie ritten wirklich vorbei.

		»Jeden Augenblick werden jetzt in den Gassen ganze
Menschenhaufen arretiert«, sagte Laskowicz. »Für andere bedeutet es
gar nichts, aber wenn sie mich erwischen, könnte ich mich aus ihren
Händen nie mehr losmachen.«

		»Was gedenken Sie aber jetzt zu tun?«

		»Hinter Ihnen die Blumen tragen …«

		»Und dann?«

		»Ich weiß nicht …«

		»Sie müssen doch Bekannte haben, bei denen Sie sich verbergen
können?«

		»Ja, das zwar; aber auf alle meine Bekannten hat die Polizei ihr
Augenmerk gerichtet. Jede Nacht veranstaltet man Revisionen …
Die letzten zwei Nächte schlief ich in der Druckerei, heute jedoch
hat man auch diese erspäht …«

		Eine Weile schwiegen beide.

		Dann begann wieder Laskowicz mit trüber Stimme:

		»Es gibt keine Rettung für mich. Ich trage diese Blumen noch zum
Bestimmungsort und gehe dann geradeaus, wohin mich meine Augen
führen.«

		Aber in Paulinchens Herzen erwachte plötzlich großes Mitleid.
Früher war Laskowicz ihr ganz gleichgültig gewesen. Jetzt sah sie
in ihm nur einen polnischen Studenten, den diejenigen Menschen, die
sie schon längst haßte, wie einen tollen Hund verfolgten. Aus ihrem
energischen, entschlossenen Gesicht sprach ein unumstößlicher
Entschluß.

		[bookmark: page204] »Es komme,
was kommen mag, aber ich verlasse Sie nicht!« sagte sie, die
schwarzen Augenbrauen zusammenziehend.

		Laskowicz verspürte plötzlich große Lust, ihr die Hand zu
küssen, und wenn sie nicht auf der Straße gewesen wären, hätte er
es gewiß getan. Nicht nur die Hoffnung auf Rettung rührte ihn tief,
sondern auch die Bereitwilligkeit, mit der dieses Mädchen, das er
kaum kannte und das seiner Partei gar nicht angehörte, ihm ihre
Hilfe in Aussicht stellte, obgleich sie sich dadurch der größten
Gefahr aussetzte.

		»Was kann denn das Fräulein für mich tun? Wo mich verstecken?«
fragte er leise.

		Sie aber, in Nachdenken versunken, ging weiter; endlich sagte
sie:

		»Ich weiß schon. Gehen wir nur.«

		Immer noch mit dem Blumentopf in der Hand, schritt er neben
ihr.

		»Ich muß Ihnen nämlich gestehen«, sagte er mit gedämpfter
Stimme, »demjenigen, der mich verbirgt, droht mindestens Sibirien.
Ich muß Ihnen das sagen! Ich hätte ohnehin das Fräulein ins
Verderben stürzen können … aber im ersten Moment … das
Fräulein versteht doch … der Selbsterhaltungstrieb … man
hat da keine Zeit zum überlegen.«

		Pauline verstand zwar nicht, was er mit Selbsterhaltungstrieb
meinte, aber sie verstand etwas anderes, nämlich, daß, wenn sie,
wie sie es beabsichtigte, Laskowicz zu Gronski hinführen würde,
damit nicht nur letzteren, sondern auch Krzycki der größten Gefahr
aussetzte.

		Unter dem Eindrucke dieses Gedankens blieb sie wie versteinert
stehen und sagte:

		»In diesem Falle weiß ich wirklich nicht, was ich tun soll.«

		»Sehen Sie wohl«, erwiderte traurig der Student.

		Sie fing von neuem ihre Denkarbeit an. Laskowicz zu Fräulein
Anney oder zu Frau Otocka zu führen, fiel ihr gar nicht ein. Sie
fühlte, daß sie hier die Hilfe eines furchtlosen Mannes brauchte,
an dem ihr selbst aber nicht viel gelegen sei. Die ganze
Bekanntenreihe des Fräulein Anney und der Frau Otocka ging sie in
Gedanken durch … Herr Dolhonski? … nein! Er würde sich
vielleicht nicht fürchten, aber er würde sie beide gewiß zum Teufel
schicken und dazu noch auslachen. [bookmark: page205] Doktor Szremski? … Der ist
wahrscheinlich schon abgereist. Ach, wenn nicht dieser »junge
Herr« … gerade zu Herrn Gronski würde sie diesen
Bedauernswerten führen, denn wenn er ihn wirklich nicht aufnähme,
könnte er schlimmstenfalls wenigstens einen guten Rat erteilen oder
eine Empfehlung geben.

		Und plötzlich kam ihr in den Sinn, daß, wenn demjenigen, der
Laskowicz verbergen würde, Sibirien drohe … Herr Gronski
niemand empfehlen könne, aber wenn er es könnte, würde er gewiß nur
einen Menschen empfehlen, den auch sie kannte. Bei dieser Idee
näherte sie sich Laskowicz und sagte leise:

		»Ich weiß schon! Ich werde es versuchen!«

		Dann einen Moment stehen bleibend, flüsterte sie weiter:

		»Treten wir in dieses Haus ein, gleich hier. Sie werden mit den
Blumen im Vorhause warten, und ich gebe im ersten Stock diesen
Brief ab und komme gleich wieder. Fürchten Sie gar nichts, der
Hausmeister kennt mich und ist ein guter Mensch … Dann werde
ich Sie vielleicht irgendwohin führen.«

		Daraufhin trat sie ins Tor, ließ Laskowicz unten stehen und
läutete eine Weile später oben bei Gronski.

		Gronski, der an diesem Tage früher als sonst aufgestanden war,
saß mit Krzycki beim Tee. Nachdem Pauline ihm den Brief gegeben
hatte, las er ihn und zeigte ihn lachend Wladislaw; dann erhob er
sich und ging ins Kabinett, um eine Antwort zu schreiben.
Unterdessen erkundigte sich Krzycki nach der Gesundheit der Mutter
und der übrigen Damen.

		»Danke! Die Damen sind wohlauf und mein Fräulein ist sogar schon
in die Stadt gegangen.«

		»So zeitig? – und fürchtet das Fräulein sich nicht, allein durch
die Stadt zu gehen?«

		»Das Fräulein hatte mich zur Begleitung mitgenommen, kaufte
Blumen für Fräulein Zbyltowska und ging dann in die Kirche.«

		»Welche Kirche besucht Fräulein Anney?«

		»Ich weiß nicht.«

		Die Kammerjungfer wußte es genau, aber es war ihr ärgerlich, daß
er sie über ihre Dienstgeberin ausfragte; er [bookmark: page206] merkte es sogleich und schwieg, da
er ohnehin schon früher sich vorgenommen hatte, mit ihr möglichst
wenig zu sprechen.

		Ein verlegenes Schweigen herrschte jetzt, bis Gronski mit dem
Briefe wieder erschien.

		»Hier ist die Antwort«, sagte er. »Wir lassen die Damen
schönstens grüßen und versprechen, beide heute zu kommen, weil
Herrn Krzyckis Gefangenschaft bereits beendigt ist.«

		»Ich danke«, erwiderte das Mädchen, »aber ich habe noch eine
Bitte … Ich möchte gern die Adresse des Herrn Swidwicki
haben.«

		Gronski schaute sie verwundert an.

		»Haben die Damen Ihnen diesen Auftrag gegeben?«

		»Nein. – Nur ich möchte das wissen …«

		»Fräulein Paulinchen«, erwiderte Gronski, »Herr Swidwicki wohnt
Oboznagasse Nr. 5, aber für junge Mädchen ist es nicht ratsam, ihn
zu besuchen …«

		Sie errötete bis über die Ohren, aus Angst, der »junge Herr«
könnte schlecht über sie denken.

		Einen Augenblick zauderte sie und war unentschlossen, ob sie
nicht ein Geständnis ablegen solle; aber zugleich erinnerte sie
sich, daß man Laskowicz schon in Jastrzemb gesucht hatte und daß
Krzycki aus diesem Anlasse beinahe arretiert worden wäre; sie
fürchtete, daß Gronski selbst den Studenten vielleicht verbergen
würde, aber in diesem Falle würde der »junge Herr« auch einer
Gefahr ausgesetzt. Noch einen innigen Blick auf Krzycki werfend,
beschloß sie zu schweigen.

		Gronski aber warnte:

		»Ich rate Ihnen nicht, zu ihm zu gehen – ich rate wirklich nicht
dazu. Fräulein Paulinchen hat ihn ja schon einmal, wie ich höre,
tüchtig ablaufen lassen?«

		Ihre Augen blitzten.

		»Ich würde ihm auch ein zweites Mal tüchtig zusetzen, aber ich
habe ein Geschäft mit ihm …« – Sie grüßte und entfernte
sich.

		Gronski zuckte die Achseln und sagte:

		»Ich begreife nicht, um was es sich hier handelt. In diesem
Mädel steckt was Wunderliches, und ich muß gestehen, daß deine
[bookmark: page207] künftige
Gebieterin viel Geduld mit ihr hat; sie sagt nur immer, Pauline sei
aufbrausend, aber gleichzeitig habe sie ein goldenes Herz – wohl
möglich – ich weiß jedoch von Frau Otocka, daß ihr ›dies goldene
Herz‹ manchmal Szenen aufführt, die kein anderer ertragen
würde.«

	
		
		VIII.

		Am Abend von Maries Geburtstage trafen Krzycki und Fräulein
Anney, zufällig etwas entfernt von der übrigen Gesellschaft, beim
blumengeschmückten Pianino zusammen.

		Wladislaws Augen leuchteten freudig und glückselig. Er war froh,
daß seine Gefangenschaft zu Ende war und er mit der ganzen Glut
eines jungen Herzens seine geliebte Gebieterin wieder anschauen
durfte.

		»Ich weiß«, sagte er, »daß Sie heute früh in der Stadt waren und
Blumen kauften. Dies erfuhr ich von Ihrem Stubenmädchen, das einen
Brief für Herrn Gronski brachte. Dann gingen Sie in die Kirche. Ich
fragte Pauline, in welche, da ich auch dorthin gehen möchte, aber
das Mädchen wußte es nicht.«

		»Das wundert mich, denn sie weiß ja, daß ich immer in die
Heilige Kreuzkirche gehe, und zuweilen nehme ich sie auch mit; ich
bin dort jeden Tag in der Frühmesse.«

		»Werden Sie auch morgen dort sein?«

		»Ja, wenn das Wetter nicht zu schlecht ist.«

		Krzycki flüsterte:

		»Ich frage, weil ich eine große und herzliche Bitte habe …
Erlauben Sie mir, zur selben Stunde vor demselben Altar dort zu
sein …?«

		Fräulein Anneys Antlitz errötete und ihre Brust fing heftig zu
wogen an. Sie neigte das Haupt, bedeckte mit dem Fächerrande die
Lippen und entgegnete still:

		»Ich habe kein Recht, zu erlauben oder zu verbieten. Die Kirche
steht allen Gläubigen offen.«

		»Ja. Aber ich möchte für einen Moment neben Ihnen
niederknien … zusammen mit Ihnen … und nicht infolge
gewöhnlicher Demut, sondern mit besonderer Absicht. Was [bookmark: page208] meine Frömmigkeit
anbelangt, so muß ich aufrichtig gestehen, daß ich an Gott – ach!
besonders jetzt – glaube, daß ich an seine große Güte glaube, aber
bisher bin ich nicht sehr fromm gewesen … So wie alle …
Wenn es sich jedoch ums ganze Leben handelt – wäre sogar ein ganz
ungläubiger Mensch bereit, niederzuknien und zu beten – neben Ihnen
niederzuknien, wäre schon ein besonderes Glück … Denn man
hätte einen Engel neben sich. Und ich will um etwas mehr noch
bitten, nämlich: daß wir zusammen in demselben Augenblicke beten:
›Unter deinen Schutz flüchten wir uns, heilige Mutter Gottes‹.«

		Krzycki schwieg einen Augenblick; seine Stirn war feucht.
Nachdem sein Herzklopfen sich etwas gelegt hatte, fuhr er fort:

		»›Flüchten wir‹ wird heißen: wir beide. – Nichts mehr, teures,
teuerstes Fräulein Anney – nichts mehr! – Dann werde ich fortgehen,
und nachmittags erlauben Sie, daß ich in Ihre Wohnung komme, um
alles zu gestehen, was mich seit der Zeit, da ich Sie das erstemal
in Jastrzemb erblickte, bewegt hat … In Ihren Händen liegt
mein Schicksal, aber ich muß es schon aussprechen, denn sonst
könnte es mir die Brust zersprengen … Doch wenn Sie gestatten,
vorher das ›Unter deinen Schutz flüchten wir‹ zu beten, werde ich
glücklich sein …«

		Sie schaute ihn gerade und ehrlich durch den bläulichen Schimmer
ihrer Augen an und erwiderte nur:

		»Kommen Sie morgen in die Kirche.«

		Krzycki flüsterte:

		»Und nicht imstande sein, Ihnen in diesem Augenblicke zu Füßen
zu sinken – nicht imstande sein …«

		Aber Fräulein Anney berührte wie unwillkürlich die Handfläche
Wladislaws, die sich auf den Rand des Pianinos stützte, und
entfernte sich, denn sie bemerkte, da sie nicht so weltentrückt war
wie Krzycki, daß man sie beide zu beobachten anfing.

		Zu Ehren des Geburtstagskindes hatte sich abends bei Frau Otocka
eine zahlreichere Gesellschaft eingefunden. Es erschien der Notar
Dzwonkowski, dann ein alter Nachbar aus der Gegend von Zalesie,
außerdem Dolhonski und die beiden Damen Wlocki, die man nach
gegenseitigem Besuchsaustausch auch eingeladen hatte.
Selbstverständlich erschien als erster Gronski und spielte [bookmark: page209] beinahe die Rolle
des Hausherrn, worin ihn Maries früherer Violinlehrer Bochener
unterstützte, der nicht minder seine Schülerin lieb hatte, und
endlich Swidwicki, der an diesem Tage ausnahmsweise nüchtern
war.

		Frau Otocka war um die Frau Wlocka und deren Tochter
beschäftigt. Gronski unterhielt sich mit Swidwicki, wenn seine
Augen nicht gerade Marie folgten, die in ihrem weißen,
veilchengeschmückten Kleide – schlank und biegsam – in der Tat wie
ein Alabasterfigürchen aussah. Aber eben sie und Frau Krzycka
begannen mit besonderer Aufmerksamkeit Wladislaw und Fräulein Anney
zu betrachten. Maries kleine Ohren spitzten sich vor Neugier und
auf Frau Krzyckas Antlitz malte sich Unruhe und leichte
Gereiztheit.

		Nachdem Fräulein Anney ihr Gespräch mit Krzycki beendigt hatte,
begab sie sich zu dessen Mutter und setzte sich auf einen neben ihr
stehenden Sessel.

		»Herr Wladislaw«, sagt sie, »fühlt sich so glücklich, daß seine
Gefangenschaft nun zu Ende ist.«

		»Ich sehe es«, erwiderte Frau Krzycka, »aber ich fürchte, daß
ihn ernste Gespräche noch zu sehr anstrengen. Was hat er denn so
lebhaft erzählt?«

		Fräulein Anney senkte eine Weile den Kopf und begann wie
verlegen die Falten ihres lichten Kleides zu glätten; doch alsbald,
wie wenn sie einen plötzlichen Entschluß gefaßt hätte, richtete sie
ihrer aufrichtigen Augen auf Frau Krzycka, so wie früher auf
Wladislaw, und erwiderte:

		»Er sprach solch liebe und gute Worte: daß er morgen in die
Kirche gehen und das ›Unter deinen Schutz‹ … mit mir zusammen
beten wolle.«

		In ihren Augen waren weder Fragen noch Unruhe, noch auch eine
Herausforderung, nur große Güte und Wahrheit.

		Frau Krzycki war durch die Aufrichtigkeit dieser Antwort so
betroffen, daß sie im ersten Augenblick verstummte. Es schien ihr,
daß, was bis jetzt nur zweifelhafte, neblige, unklare Mutmaßung
war, plötzlich hell ans Tageslicht treten würde, aber sie versuchte
noch, daran zu zweifeln, und sagte nach kurzem Zögern:

		»Wladislaw wäre ja sonst undankbar. Er steht so tief in deiner
Schuld – ich auch …«

		[bookmark: page210] Fräulein
Anney verstand sehr gut, daß Frau Krzycka ihr klar machen wollte,
nur Dankbarkeit wäre das Motiv der Worte Wladislaws; sie hatte
jedoch keine Zeit, Frau Krzycka zu antworten, denn in demselben
Augenblicke neigte sich über die Sessellehne Maries schlanke
Gestalt:

		»Ännchen, kannst du mir eine Minute schenken?«

		»Gern«, erwiderte Fräulein Anney.

		Sie stand auf und entfernte sich. Frau Krzycka schaute ihr nach
und seufzte. In dieser entzückenden Gestalt war so viel Jugend,
Gesundheit und Glanz – ihre Zöpfe schimmerten so goldig und ihre
Blicke leuchteten so blau; so viel Wärme und weibliche Anmut besaß
sie – daß eine ältere und erfahrene Frau, wie es Frau Krzycka ja
war, im Grunde der Seele sich gestehen mußte, es wäre ganz
unverständlich, wenn Wladislaw gegen so viel Liebreiz gleichgültig
bliebe. Sie seufzte zum zweitenmal und dachte: Wozu hat diese
Sophie sie nur nach Jastrzemb mitgebracht!? Und sie suchte mit den
Augen Frau Otocka, die soeben der Türe sich näherte, um einen
älteren Herrn zu begrüßen, der weißes, löwenmähniges Haar und einen
weißen Bart trug und der, offenbar sehr kurzsichtig, an der
Schwelle stehen blieb und durch eine goldene Brille sich im Salon
umsah. Als er endlich Frau Otocka erblickte, ergriff er ihre beiden
Hände und küßte dieselben feurig, während sie ihn mit jener scheuen
Anmut bewillkommnete, durch die sie einem jungen Landfräulein so
ähnlich schien.

		»Wie süß und lieb sie doch ist!« dachte Frau Krzycka.

		Ihre weiteren wehmutsvollen Betrachtungen unterbrach Swidwicki,
der den von Fräulein Anney verlassenen Sessel eingenommen
hatte:

		»Ihr Sohn, gnädige Frau, ist ein wahrer Ulan von Somo-Sierra. –
Was für Rasse! Was für ein Typus! Mir, der ich, wie ein Jagdhund
die Rebhühner, überall Schönheit wittere, fiel er sogleich bei
Gronski auf. Nur den Säbel in die Hand und aufs Pferd! Oder in eine
Ausstellung! Ganz einfach in die Ausstellung als Musterexemplar
seiner Rasse! Ach! wie Milch und Blut! Die Mädchen müssen wie toll
hinter ihm her sein!«

		Frau Krzycka hörte trotz aller inneren Sorgen mit großem
Vergnügen die Worte, denn Wladislaws gefälliges Äußere [bookmark: page211] war seit dessen
Kindheit eine Quelle ihrer stolzen Freude. Selbstverständlich
erachtete sie es als schicklich, dies Swidwicki nicht merken zu
lassen.

		»Ich lege dem keine Bedeutung bei«, erwiderte sie daher, »und
danke Gott, daß man nicht nur das zum Vorteil meines Sohnes
sagen kann.«

		Swidwicki trommelte mit den Fingern auf der Sessellehne und
sagte:

		»Sie messen dem schon eine Bedeutung bei. Gewiß tun Sie es! Und
auch diese Damen verstellen sich in derselben Weise – sowohl die
junge Engländerin wie nicht minder dies durchsichtige
Porzellanfigürchen, obgleich sie scheinbar nur an Musik denkt. Am
wenigsten vielleicht noch Frau Otocka, aber nur deswegen, weil sie
seit einiger Zeit Plato zu eifrig studiert.«

		»Sophie … Plato?« fragte Frau Krzycka.

		»Das glaube ich, und bin dessen sogar sicher, denn sonst möchte
sie nicht so platonisch sein …«

		»Sie versteht ja kein Griechisch.«

		»Aber Gronski, und der kann es ihr erklären.«

		Frau Krzycka blickte erstaunt auf Swidwicki und brach das
Gespräch ab. Da sie ihn erst heute kennen gelernt, hatte sie keine
Ahnung, daß dieser Mensch, um witzig zu erscheinen oder um ein
jämmerliches Wortspiel zu konstruieren, fähig sei, stets und
ständig rücksichtslos zu reden; sie konnte nicht verstehen, weshalb
er ihr dies sagte. Seine Worte erhellten einem Strahle gleich
verschiedene, ihrer Aufmerksamkeit bisher entgangene Dinge, und sie
fand darin einen neuen Beweis, daß ihre geheimen Herzenswünsche
immer inhaltlose Träume bleiben würden; sie seufzte zum
drittenmal.

		»Ach! so steht es also?« dachte sie.

		Swidwicki aber lachte:

		»Ja, so! so! – Die Cousine ist sehr platonisch veranlagt.«

		Und sein Lachen war bitter und sogar gehässig, daß Frau Krzycki
ihn wieder verwundert ansah.

		Mittlerweile führte Marie Fräulein Anney ins andere Zimmer. Ihre
kleinen Ohren wurden immer röter und die Augen erglänzten in einer
ganz kindlichen Neugier – folglich legte sie das Näschen an
Fräulein Anneys Wange und flüsterte:

		[bookmark: page212] »Sage! hat
er sich dir vorhin erklärt? Hat er sich erklärt? Sage!«

		Und Fräulein Anney umarmte, küßte sie herzlich und flüsterte ihr
ins Öhrchen:

		»Beinahe.«

		»Siehst du … beim Pianino! Ich erriet es gleich! Ho! ho!
Ich kenne mich in solchen Dingen sehr gut aus! – Aber wieso
beinahe? Wie das: beinahe?«

		»Weil ich weiß, daß er mich liebt.«

		»Wladek? – hat er dir das gesagt?«

		»Er brauchte es gar nicht zu sagen.«

		»Ich verstehe! Ich verstehe ausgezeichnet!«

		Fräulein Anney lächelte unter Tränen und, nachdem sie zum
zweitenmal die kleine Geigerin umarmt hatte, sagte sie:

		»Kehren wir in den Salon zurück.«

		»Kehren wir zurück«, erwiderte Marie.

		Und beim Gehen begann sie wieder mit freudestrahlendem
Blick:

		»Ihr habt mit Sophie gedacht, daß ich nichts merke – und ich –
oho! …«

		Im Salon fand indessen ein politisches Gespräch statt. Der
schlanke weißmähnige Herr, ein Schulkollege und Freund des seligen
Otocki, war Redakteur eines großen Warschauer Blattes.

		»Sie glauben«, sagte er, »dies sei ein neuer Stand der Dinge,
der von nun an dauernd sein würde: das ist aber nur gewissermaßen
ein hysterischer Anfall, nach welchem eine Reaktion sicher
eintreten wird. Ich lebe schon lange auf der Welt und habe mehrfach
solche Erscheinungen beobachtet … Jawohl, dies ist eine böse
und törichte Revolution.«

		Wenn Swidwicki von einem Brausekopf gehört hätte, die Revolution
sei eine kluge und heilsame Sache, würde er gewiß die Ansicht des
greisen Redakteurs geteilt haben; da er aber die Journalisten
überhaupt gering schätzte und der Redakteur in gewissen Kreisen als
politische Autorität galt, begann er sogleich zu zanken:

		»Nur die bodenlose Naivität der Konservativen«, sagte er, »ist
imstande, von der Revolution Vernunft und Güte zu verlangen. Es ist
dasselbe, als wenn man z. B. von einer Feuersbrunst Sanftmut und
Klugheit verlangen würde. Jede [bookmark: page213] Revolution ist das Kind der Leidenschaft,
des Unverstandes und des Zornes – und nicht der Güte. Ihre Aufgabe
besteht darin, diese alten Formen der Dummheit und des Bösen zu
sprengen und in die neuen Formen mit Gewalt Leben zu pressen.«

		»Und wie stellen Sie sich diese neuen Formen bei uns vor?«

		»Gleichfalls dumm und schlecht, natürlich! Aber doch neu. Auf
einer solchen Umwandlung beruht doch unsere und der ganzen
Menschheit Geschichte.«

		»Eine wahre Philosophie der Verzweiflung.«

		»Oder eine lächerliche.«

		»Oder der Selbstsucht.«

		»Ja, denn meine Parteilichkeit beginnt und endigt bei mir.«

		Gronski wurde ungeduldig; der alte Literat nahm seine Brille ab,
und, indem er sie putzte, erwiderte er gleichgültig:

		»Gestatten Sie, Ihre Parteilichkeit mag ja ganz interessant
sein, doch ich wollte etwas anderes sagen.«

		»Also weniger Interessantes.«

		Doch der alte Herr wandte sich an Gronski:

		»Unsere Sozialisten wollen die Wohnung umbauen, ohne daran zu
denken, daß wir dicht zusammen nur ein paar Stuben bewohnen. In den
anderen Räumen befinden sich Fremde, die das Umbauen nicht zugeben
werden. Oder sie gestatten wohl das Abreißen, aber nicht das
Wiederaufbauen.«

		»Dann sprengen Sie schon besser das ganze Gebäude mit Dynamit in
die Luft!« warf Swidwicki ein.

		Ohne diesen Zwischenruf zu beachten, entgegnete Gronski: »Es
wundert mich sehr, daß die Konservativen, statt die Revolutionäre
zu bekämpfen, sich gegen die polnischen Patrioten wenden, die doch
allein die Macht besitzen der Revolution entgegenzutreten. Das
macht aber wohl der Bureaukratie Freude.«

		Der Redakteur suchte seine Teetasse, trank ein wenig und
entgegnete dann:

		»Die Sache hat ihren Grund teils in ihrer größeren
Kurzsichtigkeit, teils in ihrer größeren Vernunft.«

		»Aber hören Sie!« rief Swidwicki dazwischen ob dieser paradoxen
Antwort.

		[bookmark: page214] Der Herr
aus Zalesie, der den Worten des Redakteurs gelauscht hatte,
fragte:

		»Wieso denn, mein lieber Herr? Das verstehe ich nicht.«

		»Es ist aber so«, erwiderte der Redakteur, »ihre größere
Kurzsichtigkeit bezieht sich auf ihren engeren Horizont, der sie
verhindert, in die Zukunft zu schauen, in die fernen Zeiten, die
eine große Bedeutung haben werden – natürlich, wenn die
Vaterlandsliebe nicht vorher erloschen ist. Man muß die zukünftige
Geschichte ahnen können, aber diese Fähigkeit geht ihnen ab. Wenn
es sich aber um Zustände in der Gegenwart handelt, dann sind die
Konservativen wohl vernünftiger und schlauer, da sie die Dinge
nüchterner ansehen und weniger Fehler machen. Ich kann ganz
unparteiisch sprechen, da ich keiner Partei angehöre.«

		»Ich spreche ihnen jede Existenzberechtigung ab, jetzt und für
die Zukunft«, entschied Swidwicki. »Es wird durch die Geschichte
bestätigt, daß das, was vor hundert oder fünfzig Jahren als
sozialer Wahnsinn galt, heute Trumpf ist. Und so wird es stets
bleiben.«

		»Wohl möglich«, meinte Gronski, »aber wenn die hitzigen,
radikalen Gefühle sich sofort in große Taten umwandelten, so würden
Verbrechen begangen und es entständen Fehler, die der Zukunft
schadeten; und das ist meistens der Fall.«

		»Vermutlich schrecken die Konservativen davor zurück«,
antwortete der Redakteur, »vor diesem glühenden, oft sinnlosen
Patriotismus. Früher hatten sie Angst, daß die Bauern, die den
›Polen‹ lasen, zu den Sensen greifen könnten, heute schrecken sie
vor jedem Wort, das ein Hitzkopf vom künftigen polnischen Staat
fallen läßt.«

		»Polnischer Staat!« sagte Swidwicki ironisch. »Ich möchte Ihnen
eine Geschichte erzählen von einem verrückten russischen Beamten,
der an Größenwahn litt. Er bildete sich nämlich ein, er sei der
Größte im Himmel und auf Erden. Und was meinen Sie wohl, für wen er
sich hielt?«

		»Nun, für den Herrgott selbst?«

		»Höher.«

		»Ich gestehe, da verläßt mich meine Einbildungskraft«, sagte
Gronski.

		[bookmark: page215] »Also
wisse! Der Mann hatte einen noch höheren Rang ausgeklügelt, er
hielt sich für den Präsidenten der ›Heiligen Dreifaltigkeit‹. Ist
das nicht viel höher?«

		»Gewiß, aber wozu diese Geschichte?«

		»Um zu beweisen, daß es für ein krankes Hirn keine
Unmöglichkeiten gibt; und nur ein solches Hirn kann über einen
polnischen Staat nachgrübeln.«

		Gronski schwieg eine Weile und sagte:

		»Zwanzig Millionen Menschen ist doch schon ein Material – und
lasse es dir sagen, daß die ›Präsidentschaft der Heiligen
Dreifaltigkeit‹ eine größere Unwahrscheinlichkeit ist. Was weißt du
von der Zukunft, und wer mag dieselbe erraten? Du kannst höchstens
sagen, daß in den heutigen Verhältnissen der Gedanke, etwas
Ähnliches durch die Revolution zu schaffen, ein Fehler und sogar
ein Verbrechen sein würde. Aber unsere Nation wird nur dann
übergeschluckt, wenn sie sich eben überschlucken läßt. Und wenn
nicht? Wenn sie durch große, edle Arbeit Bildung erlangt und
soziale Disziplin, Wohlstand, Rüstigkeit, Gesundheit und ruhige,
innere Macht? Was dann? Und wer könnte heute sagen, wie sich in
Zukunft die politischen und sozialen Zustände gestalten werden? Wer
kann verbürgen daß die heutigen Regierungssysteme sich von Grund
aus nicht ändern und als so töricht und verbrecherisch erklärt
werden wie heute z. B. die Tortur? Wer kann erraten, welche Ströme
in dem großen Meere, das die Menschheit darstellt, entstehen
werden? Ein Mensch, der z. B. zu Ciceros Zeiten gesagt hätte, die
soziale Ordnung könnte ohne Sklaverei bestehen, wäre als verrückt
verschrien worden, und trotzdem gibt es heute keine Sklaven mehr.
Auch in den politischen Verhältnissen kann so etwas eintreten. Die
heutigen Verhältnisse der Übermacht können in freiwillige und freie
Vereinigungen umgewandelt werden. Ich weiß nicht, ob es so kommen
wird, du aber kannst auch nicht das Gegenteil behaupten. Und
angesichts dessen sehe ich die Notwendigkeit einer ruhigen, ernsten
Arbeit ein, nicht aber die Notwendigkeit, sich von Idealen gänzlich
loszusagen und ich erkläre dir sogar, ein Pole, der im Grunde
seines Herzens dies große Ideal nicht hegt, ist ein Renegat, und
ich begreife nicht, warum er nicht allem entsagt.«

		[bookmark: page216]
»Schreibe das in Versen, und zwar in lateinischen auf«, erwiderte
Swidwicki ungeduldig, »denn auf diese Weise würdest du weniger
Leuten den Kopf verdrehen.«

		»Dann würden vielleicht die heutigen Gegner uns selbst sagen:
richtet euch nach eurem Gutdünken ein. Jetzt scheint es nur
Phantasie zu sein, aber die Zukunft trägt in ihrem Schoß
Überraschungen, von denen nicht nur kurzsichtige Politiker, sondern
auch weitblickende Philosophen sich nichts träumen lassen.«

		Darauf, wohl weil er dieses Gesprächs überdrüssig war, fügte er
hinzu:

		»Lassen wir das. Ich hänge das Hörrohr auf und breche die
Unterredung ab. – Heute muß man sich nicht mit der Politik
befassen, denn solche Dinge langweilen.«

		Nach diesen Worten wandte er sich an die neben Fräulein Anney
stehende Marie, welch letztere, den Kopf schüttelnd, mit großem
Eifer rief:

		»Im Gegenteil! Ich bin ganz Herrn Gronskis Ansicht.«

		Und sie errötete bis über die Ohren, denn alle lachten.
Swidwicki aber erwiderte:

		»Ah, wenn es so ist, dann ist ja alles schon erledigt.«

		Krzycki lächelte auch über Maries Verlegenheit, obgleich er im
Grunde genommen nicht genau wußte, um was es sich handelte, denn
seine ganze Seele konzentrierte sich in den verliebten Augen, mit
denen er Fräulein Anney betrachtete. Sie stand zwischen zwei
Sesseln, ruhig, lächelnd, und blendend in ihrem weißen Kleide,
taufrisch wie ein Sommermorgen – und nur nach dem letzten Gespräch
noch rosiger als gewöhnlich; er aber verschlang sie förmlich mit
seinen liebestrunkenen Blicken. Das Herz und die Sinne rasten in
ihm. Er schaute auf ihr strahlendes Antlitz, auf die entblößten wie
aus weißem Marmor gemeißelten Arme, auf die gewölbte, starke Brust,
auf die geschmeidigen Linien ihrer schlanken Gestalt, auf die
Konturen der unter dem leichten Kleide sich abzeichnenden Knie –
und eine Begierde bemächtigte sich seiner, die mit den Gefühlen der
Anbetung für dieses kristallreine Mädchen in krassem Widerspruch
standen. Der Puls schlug ihm stärker, die Stirnadern schwollen. Bei
dem Gedanken, daß sie seine Frau werden und er in den Besitz all
dieser Schätze gelangen [bookmark: page217] würde, flammte sein Blut lichterloh auf und
zugleich ergriff ihn eine solche Schwäche, daß er zeitweise
befürchtete, sich von dem Sessel nicht erheben zu können.
Gleichzeitig stritt er mit sich selbst und war entrüstet über »dies
Tier«, das er in sich nicht bezähmen konnte, er belegte sich selbst
mit den ärgsten, Schimpfworten, weil er sie – »diesen Engel« –
nicht so liebte, wie er sollte, mit derjenigen Liebe, die nur kniet
und verehrt. Deshalb kniete er in Gedanken vor der Angebeteten
nieder, umfaßte ihre Füße und flehte um Verzeihung; wenn er sich
jedoch vorstellte, daß seine Lippen ihre Füße berührten, packte ihn
die Begierde wieder. Und in diesem Zwiespalt fühlte er sich ihrer
unwert, nicht nur als »Tier«, auch zugleich als ein unreifer und
täppischer Fant, allen Verstandes, aller Ruhe und Sichbeherrschens
bar, wodurch ein echter Mann sich auszeichnet. Große Verwunderung
ergriff ihn darüber, daß alles dies so viel Wonne verursachen,
gleichzeitig aber auch so martern könnte.

		Glücklicherweise wurden seine weiteren Qualen durch das
Musizieren unterbrochen, das jede Abendgesellschaft bei Frau Otocka
zu beschließen pflegte. Bochener setzte sich ans Klavier, der
eifrige Notar Dzwonkowski probte die Flöte, und Fräulein Marie
stand daneben mit der Geige – und wenn die Anwesenden an ihren
Anblick nicht gewöhnt gewesen wären, hätten sie über die
Veränderung, die mit ihr vorging, gestaunt. Das wunderschöne, aber
kindliche Gesichtchen des anmutigen und immer neugierigen Mädchens
wurde augenblicklich ernst und sehr ruhig. Ihre Augen nahmen einen
sinnenden und traurigen Ausdruck an. Auf dem roten Hintergründe des
Saales sah ihre schmale, weiße Gestalt wie eine wohlstilisierte
Glasmalerei auf einem Kirchenfenster aus. Etwas wie ein
Heiligenschein umgab sie.

		Das Terzett begann. Die sanften Töne beruhigten Krzyckis
erregtes Gemüt. Seine Sinne besänftigten sich langsam und die
Begierde erlosch. In seinem Herzen wurde es still … Seine
Liebe verwandelte sich in einen großen, geflügelten Engel, der die
Angebetete in seine Arme schloß wie ein schlummerndes Kind und mit
ihr in das unermeßliche All, vor die aus dem Schimmer der Abendröte
und dem Glanze der Sterne errichteten Altäre entschwebte.

		[bookmark: page218] Es war
spät, als Gronski, Swidwicki und Wladislaw von Frau Otocka sich
verabschiedeten. In den Straßen begegneten sie nur wenigen
Passanten, dafür aber desto mehr Polizei- und Militärpatrouillen,
von denen sie angehalten und um ihre Pässe befragt wurden.

		Swidwicki spielte diesmal nicht die Rolle eines Betrunkenen,
denn er war bei schlechter Laune, weil er bei Frau Otocka sich mit
nur zwei Gläschen Wein hatte begnügen müssen. Deshalb zeigte er den
Polizisten nicht nur seinen Paß, sondern auch seinen Frack und die
weiße Krawatte, und fragte ärgerlich, ob Sozialisten und Banditen
sich auch auf diese Weise kleideten. – Sie gingen weiter.

		»Daß die einen wie die anderen der Teufel hole!« rief er erbost,
mit dem Stocke auf das Pflaster schlagend. »Zum Überfluß ist alles
gesperrt, nicht nur die Restaurants, sogar auch die Apotheken, wo
man im Notfalle »Vin de Coca« oder Spiritus bekommen könnte. Die
Apotheker streiken! So etwas lebt nicht! Die Ärzte sollten auch
noch streiken, und dann würden natürlich auch die Totengräber den
Betrieb einstellen. Hole sie allesamt der Geier! Zu Hause habe ich
nicht eine Flasche, werde deshalb die ganze Nacht kein Auge
schließen können, und morgen bin ich wie gerädert.«

		»Komm' zu uns«, sagte Gronski. »Es wird sich vielleicht eine
Flasche und auch schwarzer Kaffee finden.«

		»Du wirst nicht nur mir, sondern auch meinem ›Genossen ‹ das
Leben retten, besonders wenn sich zwei Bouteillen vorfinden
würden.«

		»Wir werden nachschauen. Aber von welchem ›Genossen‹ sprichst
du?«

		»Ja, richtig, ihr wißt ja noch nichts davon. Ich werde es euch
beim Gläschen erzählen.«

		Bis zu Gronskis Wohnung war es nicht weit, deshalb saßen die
drei bald am Tische, auf dem sich eine Flasche edler Chambertin und
die Maschine mit dem wonnig duftenden schwarzen Kaffee befand.

		»Diese Damen«, sagte er, »sind wahre Engel und deshalb ist man
auch bei ihnen wie im Paradiese, wo das Glück hauptsächlich in
Betrachtung des ewigen Lichtes und im Anhören der Engelchöre
besteht.«

		[bookmark: page219] Hier
wandte er sich an Krzycki:

		»Ich bemerkte, daß Ihnen und Gronski dies genügt – aber für mich
ist es absolut zu wenig.«

		»Wetze nur deine Zunge nicht an diesen Damen«, erwiderte
Gronski, »oder ich lasse die Flasche sogleich fortnehmen.«
Swidwicki ergriff dieselbe mit beiden Händen.

		»Ich verehre sie alle drei!« rief er mit drolligem Eifer.

		»Von welchem ›Genossen‹ sprachst du denn vorhin?«

		Swidwicki nahm einen kräftigen Schluck und indem er die Augen
schloß, schien er den Wert des Weines abzuschätzen.

		»Ich beherberge seit heute früh einen Galgenstrick«, sagte er,
»auf den die Polizei fahndet; und wenn sie ihn bei mir findet,
werden wir beide gehängt.«

		»Und du hältst ihn trotzdem bei dir verborgen?«

		»Ich habe ihn bei mir aufgenommen, weil ihn jemand zu mir
brachte, dem ich nichts abschlagen konnte.«

		»Ich wette – eine Weibsperson!«

		»Selbstverständlich! und ich kann noch zufügen, eine hübsche und
eine von denen, die einen entsprechenden elektrischen Strom in mir
erwecken. Aber den Namen kann ich nicht nennen, weil sie mich um
Diskretion bat.«

		»Ich frage nicht«, erwiderte Gronski, »und was den elektrischen
Strom anbelangt, bezweifle ich ihn nicht, denn sonst würdest du
dich gewiß nicht der Gefahr aussetzen.«

		Darauf erwiderte Swidwicki:

		»Ihr wißt ja, daß ich nichts auf der Welt fürchte, und das
gewährt mir in diesem Sklavenlande jene unerhörte Freiheit wie kein
anderer sie besitzt.«

		Nach diesen Worten leerte er sein Glas und rief:

		»Es lebe die Freiheit – aber nur meine eigene!«

		»Dies alles zeigt, daß du ein ziemlich gutes Herz hast.«

		»Gar keine Spur! Ich tat dies vorerst in Erwartung einer
Belohnung, über die ich übrigens in so tugendhafter Gesellschaft
nicht weiter sprechen will – höchstens nach einer zweiten Flasche –
und dann auch deshalb, um jemand zu haben, dem ich auf dem Kopfe
herumtanzen kann. Ich versichere euch, daß mein Galgenstrick nicht
auf Rosen gebettet sein wird, und wer weiß, [bookmark: page220] ob er nach einer Woche nicht den
Galgen meiner Gastfreundschaft vorziehen wird.«

		»Möglich. Aber mittlerweile …«

		»Mittlerweile kaufte ich ihm ein Haarwasser, um seinen schwarzen
Schopf in einen blonden zu verwandeln. ›Are te biondegiante‹ – wie
zu Tizians Zeiten. Ich empfinde auch eine stille Freude bei dem
Gedanken, daß die Polizei sich auf den Kopf stellen mag, um ihn zu
finden und ihn doch nicht finden wird.«

		»Und wenn sie ihn dennoch findet?«

		»Ich zweifle. Erinnerst du dich, daß ich eine Zeitlang einen
jungen, weit aus Bessarabien gebürtigen Lakaien hatte? Vor zwei
Monaten etwa hat er mich bestohlen und ist fortgelaufen. Er schrieb
mir dann aus Newyork und schlug mir etwas vor, was ich euch jedoch
nicht wiederholen will. Ein prächtiger Typus! Ganz modern. Also er
bat mich vor der Flucht um seinen Paß, und zwar aus dem Grunde,
weil man jetzt jeden Augenblick nach dem Passe gefragt würde. Ich
legte denselben damals jedoch in ein Buch und konnte ihn nicht
wieder finden – jetzt entdeckte ich ihn zufällig vor zwei oder drei
Tagen, so daß mein neuer Galgenstrick nicht nur blondes Haar,
sondern auch einen Paß haben wird.«

		»Wird er dich nicht gleich seinem Vorgänger bestehlen?«

		»Ich sagte ihm, daß er dies tun solle, aber er fühlte sich sehr
beleidigt. Es scheint, daß er von früh bis abends sich gekränkt
fühlt – und wenn er mich schließlich doch bestiehlt, wird er es nur
aus Beleidigung tun, daß ich so etwas voraussetzen konnte. Der
kleine Schelm, der ihn mir auf den Hals hetzte, versicherte auch,
daß er ehrlich sei, nannte mir aber nicht einmal seinen Namen. Ein
durchtriebenes Mädchen! … Denn sie meinte so: ›Wenn man ihn
findet, werden Sie sich damit entschuldigen können, daß Sie nicht
wußten, wer er sei!‹ Und sie hat recht – obwohl sie, wenn es sich
um einen kleinen Dankbarkeitsbeweis handelt, wie eine Katze kratzt.
Ich setze mich ihretwegen der Gefahr des Gehängtwerdens aus, und
als ich sie ein bißchen … dies … wollte … hätte ich
beinahe eine Ohrfeige bekommen.«

		Gronski zog die Brauen zusammen, schaute Swidwicki scharf an und
sagte hierauf:
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»Pauline, das Dienstmädchen des Fräulein Anney, fragte mich heute
morgen nach deiner Wohnung. Sage mir, was hat das zu bedeuten?«

		Swidwicki nahm sein Glas und trank.

		»Sie war auch da – ja – sie war. Frau Otocka schickte mir durch
sie eine Einladung.«

		»Frau Otocka hätte dir durch Pauline eine Einladung geschickt?
Das mache einem anderen weis.«

		»Was willst du denn eigentlich?« fragte Swidwicki, den
Unbefangenen spielend, während ihm der Schalk im Nacken saß, »sie
wollte die Einladung durch einen Dienstmann besorgen lassen, aber
die streiken seit gestern. Jetzt streiken alle. Die Mädchen auch –
mit Ausnahme der ›Genossinnen‹, besonders der älteren und
häßlicheren unter ihnen. Denn wenn diese streiken, tun sie es ›sans
le vouloir‹ …«

		Diese Antwort schien Gronski ausreichend zu sein, denn
tatsächlich waren seit gestern abend keine Dienstmänner auf den
Straßen zu sehen, übrigens schnitt Swidwicki nunmehr ein anderes
Thema an.

		»Ich habe ihn nicht deshalb aufgenommen«, sagte er, »um einen
Narren zu retten, sondern weil ich mich langweile und es mir so
beliebte. Ein weiser Italiener sagte einmal, daß die Gottheit, die
alles in der Welt im Zaume hält, ›la paura‹, die Furcht, heißt. Und
der Mann hat recht. Wenn die Menschen nicht fürchteten, könnte
nichts bestehen, keine einzige soziale Daseinsform! Auf dieser
Furchtleiter gibt es verschiedene Sprossen, und die höchste ist die
Todesfurcht. Der Tod? – das ist die wahre Gottheit! … Reges
rego, leges lego, judices judico!« … Und ich gestehe, daß ich,
der sein Leben lang mit dem Hinunterwerfen verschiedener Gottheiten
von ihrem Piedestal zu tun hatte, mir die größte Mühe gab mit
dieser Gottheit fertig zu werden – und das führte ich so gut aus,
daß ich aus ihr meinen Hund machte.«

		»Was hast du gemacht?«

		»Einen Hund, dem ich, so oft es mir gefällt, gegen den Strich
über die Haare fahre, wie zum Beispiel jetzt, wo ich dieses
revolutionäre Bübchen zu mir nahm. – Aber das ist noch nichts!
Unter welchem Entsetzen leben die Menschen jetzt: Das Beil, der
Galgen, die Kugel, der Krebs, die Schwindsucht, [bookmark: page222] der Typhus, die Tabes –
monate- und jahrelang dauernde Qualen – warum? Infolge der
Todesfurcht. Ich aber spotte ihrer. Mich hängt kein Henker, der
Krebs wird mich nicht fressen, die Schwindsucht nicht dahinraffen,
die Qual nicht zum Verräter machen, weil ich dieser Gottheit, vor
der alle zittern, im gegebenen Falle wie einem Spürhunde ›Kusch!‹
zurufen werde! …"

		Hierauf lachte er auf und fuhr fort:

		»Und dieses mein wütendes Bübchen versteckte sich dennoch – vor
dem Tode. Sage mir, wie wäre es dann, wenn sie sich wirklich vor
dem Tode nicht fürchteten?«

		»Dann wären sie nicht sie selbst«, entgegnete Gronski, »sie
wollen ja das Leben und nicht den Tod.«

		Swidwicki hatte die Wahrheit gesagt, als er beteuerte, den Namen
des Revolutionärs, dem er ein Asyl gewährte, nicht zu kennen, denn
Pauline hatte es ihm tatsächlich verheimlicht, da sie es so mit
Laskowicz vereinbart hatte.

		Als der junge Student erfuhr, daß Swidwicki, zu dem ihn das
Mädchen führte, ein Bekannter Gronskis und der Frau Otocka sei,
betrübte ihn dies im ersten Augenblick ungemein. Er erinnerte sich
an die Briefe, die er an Fräulein Marie geschrieben und an das
gehässige Verhältnis zu Krzycki, auf den unlängst seine Partei ein
Attentat verübt hatte. Persönlich war er zwar an dem Überfall nicht
beteiligt gewesen, und die Idee war auch nicht von ihm ausgegangen.
Jedenfalls hatte aber das Komitee auf Grund seiner Rapporte, die
Krzycki als das Haupthindernis für die Propaganda bezeichneten, das
Todesurteil gefällt, er dagegen nichts unternommen, das Unheil
abzuwehren. Im Grunde der Seele frohlockte er sogar, daß dieser
gehaßte Mensch und zugleich sein mutmaßlicher Rivale aus dem Wege
geräumt würde. Eine Zeitlang empfand er durch dies »Händewaschen in
Unschuld« ein gewisses inneres Mißbehagen, aber bei der Nachricht,
daß der Überfall mißlungen sei, fühlte er eine gelinde
Enttäuschung.

		Und nun suchte er Unterkunft bei einem Menschen, der mit Frau
Otocka verwandt war, und von den Briefen an Marie und dem ganzen
Verhältnisse zu Krzycki Kenntnis erhalten konnte. Es war dies
wirklich ein fatales Zusammentreffen, das die besten Absichten
Paulines zu vereiteln drohten. Alles [bookmark: page223] dieses in Erwägung ziehend, bat Laskowicz
das Mädchen, seinen Namen nicht zu nennen, und als Grund dafür
anzugeben, daß im Falle einer Entdeckung durch die Polizei
Swidwicki weniger verantwortlich wäre.

		Pauline gab ihm ganz recht, bemerkte jedoch nach einer Weile,
daß, wenn Herr Gronski je Swidwicki besuchen würde, dann alles
verraten sei.

		»Ja«, erwiderte der Student, »aber ich benötige dieses Asyl nur
für einige Tage; dann suche ich mir ein anderes, oder vielleicht
schickt mich meine Partei ins Ausland.«

		»Welche Partei?« fragte das Mädchen.

		»Jene, die Freiheit und Brot für alle verlangt und nicht
gestatten will, daß jemand sich mit seinem Stande oder Gelde über
das Fräulein erhebe.«

		»Das verstehe ich nicht. Aber wie ist das eigentlich? Ich würde
also kein Dienstmädchen mehr sein und keine Gebieterin haben?«

		»Ja.«

		Pauline war es sogleich klar, daß sie in diesem Falle dem
»jungen Herrn« näher wäre, da sie jedoch keine Zeit hatte, darüber
länger nachzudenken, wiederholte sie:

		»Ich verstehe nicht. Später werde ich fragen, und jetzt lassen
Sie uns weitergehen.«

		Und sie gingen schweigend weiter, bis sie vor Swidwickis Tür
anlangten. Auf das Läuten öffnete er ihnen selbst. Mit
Verwunderung, aber auch mit einem eigentümlichen Lächeln bemerkte
er auf dem dämmerigen Vorplatz Paulinchen, und dann, als er
Laskowicz erblickte, fragte er:

		»Und wozu ist denn der da? – wer ist es?«

		»Können wir eintreten, und kann ich mit Ihnen unter vier Augen
sprechen?« fragte das Mädchen.

		»Bitte, je mehr unter vier Augen, desto angenehmer für mich«,
war Swidwickis Antwort.

		Und sie traten ein. Der Student blieb im Vorzimmer; während
Swidwicki Pauline in das nächste Zimmer führte und die Tür hinter
sich zuschloß. Laskowicz betrachtete die Stube, die sich in großer
Unordnung befand; Bücher und Bilder lagen wild umher und an den
Wänden standen eine Menge weiß und blau etikettierter Flaschen.
Unter dem [bookmark: page224]
Fenster auf dem runden Tisch lag ein Haufen Zeitungen, und daneben
stand eine Flasche mit der Aufschrift » Vin
de Coca-Mariani« – ferner einige Aschenbecher mit Zigarren-
und Zigarettenresten. Die Möbel in der Stube waren schwer und
zeugten von großem Wert, jetzt aber waren sie schmutzig. Unter den
an den Wänden hängenden Bildern befand sich ein Porträt der Frau
Otocka, sie in jungen Jahren darstellend. Aus einer Ecke schimmerte
die bekannte Statue der neapolitanischen Psyche mit beschädigter
Hirnschale hervor.

		Der Student stellte den Blumentopf mit den italienischen Lilien
auf den Tisch und begann zu horchen. Es handelte sich ja um sein
Leben, denn wenn man ihm ein Obdach verweigerte, wurde er unfehlbar
arretiert. Durch die verschlossene Tür hörte er von Zeit zu Zeit
Swidwickis Lachen, und aus den abgebrochenen Sätzen, die er
vernahm, tönte die Stimme des Mädchens manchmal bittend, zuweilen
zornig und entrüstet.

		Das dauerte eine geraume Zeit. Endlich öffnete sich die Tür, und
zuerst kam Pauline, sichtbar aufgeregt und mit geröteten Wangen,
und hinter ihr Swidwicki, der sagte:

		»Gut! Wenn das reizende Paulinchen es wünscht, so werde ich
niemand sagen, wer mir diesen ›feinen Herrn‹ hergeführt hat, und
ich werde ihn in rosa Watte wickeln, aber nur unter der Bedingung,
daß Paulinchen mir wenigstens ein bißchen dankbar ist.«

		»Ich bin ja dankbar«, erwiderte das Mädchen gereizt.

		»Hier sind Beweise«, sagte Swidwicki, ihr den zerkratzten
Handrücken zeigend. »Eine Katze würde nicht besser kratzen können.
– Aber wenn ich Paulinchen nur anschauen darf, bin ich auch damit
zufrieden. Das nächste Mal finden sich wohl auch
Süßigkeiten …«

		»Auf Wiedersehen!«

		»Auf Wiedersehen – aber recht bald und häufig!«

		Das Mädchen nahm den Blumentopf und ging hinaus. Da steckte
Swidwicki die Hände in die Taschen und starrte Laskowicz so an, als
ob er nicht einen Menschen, sondern nur sonderbares Tier vor sich
hätte. Laskowicz schaute ihn auch an, und diese kurze Spanne Zeit
genügte zu der Erkenntnis gegenseitigen Mißfallens.

		Endlich brach Swidwicki das Schweigen:

		[bookmark: page225] »Und Sie,
verehrter Herr, welcher Partei gehören Sie eigentlich an? – den
Sozialisten, Anarchisten oder Banditen? Bitte, genieren Sie sich
nicht! Ich frage nicht nach Ihrem Namen, aber wir müssen ja auf
irgend welche Weise miteinander bekannt werden.«

		»Ich gehöre der polnischen Sozialistenpartei an«, erwiderte mit
gewissem Stolze der Student.

		»Ah, also zu der dümmsten! Ausgezeichnet! Das ist gerade so, wie
wenn jemand sagen würde: zur atheistisch-katholischen oder
national-kosmopolitischen. Es ist mir ein Vergnügen, Sie zu
begrüßen.«

		Laskowicz war von Natur nichts weniger als demütig, und dabei
begriff er im Nu, daß er es hier mit einem Menschen zu tun hatte,
bei dem er es mit Fügsamkeit nicht weit bringen werde, deshalb
schaute er Swidwicki gerade in die Augen und erwiderte beinahe mit
Verachtung:

		»Wenn Sie orthodox und Pole sein können, kann ich auch Sozialist
und Pole sein.«

		Aber Swidwicki lachte auf:

		»Nein, Herr Chef«, sagte er. »Der Katholizismus ist wohl nur ein
Geruch. Man kann eine Katze sein und einen stärkeren oder
schwächeren Geruchssinn besitzen, aber Hund und Katze in einer
Person kann man doch nicht sein.«

		»Ich bin gar kein Chef, nur Agent dritten Ranges«, erwiderte
Laskowicz. »Sie gaben mir zwar Obdach, nehmen sich selbst aber das
Recht, mich zu verspotten.«

		»Vollständig, vollständig! Doch dafür werde ich gar keine
Dankbarkeit verlangen. Wir können übrigens das Gesprächsthema
wechseln. Nehmen Sie Platz, Sie Herr Agent dritten Ranges. Wie
steht's? Was macht Seine Majestät der König.«

		»Welcher König?«

		»Der dem du dienst und der heute die meisten Hofleute hat; der
am wenigsten von allen die Wahrheit verträgt und am leichtesten
Schmeicheleien verschluckt; – der im Winter nach Schnaps und im
Sommer nach saurem Schweiß riecht; der voller Geschwüre und Läuse,
dieser räudige, stinkende und gnädig oder ungnädig uns regierende
König: – Pöbel!«

		Wenn Laskowicz die ungeheuerlichsten Schmähungen gegen alle
Heiligtümer, die die Menschheit verehrt, vernommen [bookmark: page226] hätte, wäre er nicht so
erschüttert, wie durch diese Äußerungen Swidwickis. Es war für ihn
ein Faustschlag ins Gesicht. Es wurde ihm finster vor den Augen,
die Kinnladen schlossen sich krampfhaft zusammen, seine Hände
zitterten heftig. Im ersten Augenblick empfand er eine unbezähmbare
Lust, Swidwicki mit der Browningpistole, die er bei sich trug, eine
Kugel durch den Kopf zu jagen, dann die Tür zuzuschlagen und zu
gehen, wohin ihn die Füße tragen würden oder sich den Revolverlauf
ans Ohr zu legen und den eigenen Kopf zu zerschmettern. Aber seine
Kräfte versagten; die ganze Nacht hatte er in der Druckerei
gearbeitet, dann war er über Dächer und durch Straßen geflohen wie
ein wildes Tier; er war ermattet und durch die schrecklichen
Eindrücke des heutigen Morgens völlig erschöpft; er begann zu
wanken, erblaßte wie eine Leiche und würde zur Erde gefallen sein,
wenn in der Nähe nicht ein Sessel gewesen wäre, auf den er schwer
wie ein Toter niederglitt.

		»Was ist das! Was zum Teufel fehlt Ihnen?« – rief Swidwicki.

		Er eilte ihm zu Hilfe, goß aus einer Flasche den Rest Kognak und
flößte ihn denselben ein; dann hob er ihn auf und führte ihn ins
andere Zimmer, wo er ihn fast mit Gewalt in sein eigenes Bett
legte.

		»Was zum Teufel!« – wiederholte er, – »wie fühlen Sie sich!«

		»Besser!« – erwiderte Laskowicz.

		Swidwicki blickte auf seine Taschenuhr.

		»In zehn Minuten muß die Frau kommen, die mich bedient. Ich
werde Ihnen Essen holen lassen. Mittlerweile liegen Sie ruhig!«

		Laskowicz befolgte diesen Rat, weil er nicht anders konnte. Als
er so dalag, dachte er stirnrunzelnd eine Weile nach und sagte
dann: »Der König, nach dem Sie sich erkundigen … ist
hungrig!«

		»Ah! hol' ihn der Teufel!« entgegnete Swidwicki. »Die Bourgeois
werden ihn mästen und dafür wird er ihnen bei Gelegenheit die
Gurgel abschneiden. Aber grämen Sie sich nicht zu sehr über das,
was ich da sage, denn eben solche, und [bookmark: page227] sogar noch derbere Sachen sage ich
allen Parteien, allen! – Verstehen Sie? …«

		Das Läuten der Türglocke unterbrach hier das weitere Gespräch.
Laskowicz erbebte.

		»Das ist meine Aufwärterin, ich erkenne sie an dem Läuten«,
sagte Swidwicki. »Heute früher wie gewöhnlich. Auch gut. Ich lasse
gleich das Essen holen.«

		Richtig stand nach einer Viertelstunde das Essen auf dem Tisch.
Der bald gestärkte Laskowicz hatte sich vollständig erholt und
dachte nicht mehr an das Verlassen des neuen Asyls. Swidwicki
öffnete und durchsuchte verschiedene Schiebladen und endlich,
nachdem er einen Paß gefunden hatte, reichte er diesen Laskowicz
und sagte:

		»Bis Sie, geehrter Herr, Diktator von ganz Polen werden, heißen
Sie Zarancza, sind aus Bessarabien gebürtig und dienen bei mir seit
einem Jahre. Wenn man Sie erwischt und mit Ihnen auch mich,
wiederholen Sie nur immer ein Wort: Polenta, Polenta!«

		Auf diese Weise wurde Laskowicz bei Swidwicki eingeführt.

	
		
		IX.

		Der nächste Morgen nach Maries Geburtstage war ungewöhnlich
trübe. Der Ostwind trieb schwere, schwarze Wolken über die Stadt
hin; die Luft war schwül und drückend.

		Als Krzycki die Kirche betrat, war es dort noch ziemlich dunkel.
In der Mutter-Gottes-Kapelle, die der winzige Schimmer der
Altarkerzen nur spärlich erleuchtete, begann soeben die stille
Messe. Wladislaw erkannte Fräulein Anney bald an den lichten, unter
dem Hute hervorquellenden Haaren; sie kniete in der ersten Bank und
hatte die gefalteten Hände auf das offene Gebetbuch gestützt. Als
sie Krzycki gewahr ward, nickte sie ihm zu, rückte ein wenig zur
Seite, um ihm Platz zu machen, ohne das Gebet zu unterbrechen. Er
wollte sie anreden, wagte es aber nicht; kniete nur neben ihr
nieder und schob das Gebetbuch zum gemeinschaftlichen Gebrauch ein
wenig sich hin. Es war jedoch zum Lesen noch zu dunkel, und nach
einer Weile ward er gewahr, daß er nicht beten könne. Eine [bookmark: page228] ungewöhnliche
Erregung bemächtigte sich seiner, denn er fühlte, daß jetzt
gleichsam eine neue Lebensepoche für ihn anbreche. Dieser
Augenblick, in dem er mit Fräulein Anneys Einverständnis gemeinsam
mit ihr vor dem Altar kniete, um von Gott den Segen zu erflehen,
bedeutete ihm mehr als alle Bekenntnisse; er faßte ihn als erste
Weihe ihrer Liebe und ihres zukünftigen gemeinsamen Lebens auf. Ein
Glücksgefühl, gleichzeitig aber eine weihevolle Besorgnis ergriff
ihn bei dem Gedanken, daß das von ihm herbeigesehnte Glück nun kein
Traum, kein Phantom mehr sei, sondern daß seine Hoffnung jetzt
reelle Formen anzunehmen beginne. Er fragte sich, wie er imstande
sein werde, das Glück zu ertragen, was er damit beginnen und wie er
demselben gerecht werden würde, und aus all dem Fragen erwuchs für
ihn das Gefühl einer großen, angstvollen Verantwortlichkeit. Es war
dies eine Frage, die er, ein bis dahin freier Mensch, nicht kannte,
oder der er mindestens noch nicht begegnet war. Und auch
unmittelbare, sofortige Sorgen ängstigten ihn. Der Augenblick der
Auseinandersetzung mit der Mutter nahte heran; auch gab es noch
geheimnisvolle Hindernisse, von denen Gronski gesprochen hatte;
alles mußte überlegt und geordnet, alle Vorkehrungen getroffen
werden, um etwaige Schwierigkeiten aus dem Wege zu räumen.
Wirklich, wenn je war es eben jetzt notwendig, der Gnade Gottes
sich anzuvertrauen, die allmächtige Hilfe zu erflehen und in deren
Hände die Zukunft zu legen.

		Krzycki bemerkte, daß ähnliche Gefühle und Gedanken auch des
Fräulein Anney sich bemächtigten, denn ihr Antlitz war still, ernst
und sogar traurig. Die Flammen der Kerzen spiegelten sich in ihren
erhobenen Augen, in denen Krzycki Tränen zu erblicken glaubte.
Offenbar empfahl sie mit ganzer Seele sich und ihn Gottes
Obhut.

		Und so knieten sie nebeneinander – Arm an Arm, Herz an Herz –
schon vereint, glücklich, aber ein wenig ängstlich.

		Nachdem Krycki den Sturm seiner Gedanken beschwichtigt hatte,
begann er endlich zu Gott zu beten. »Tue mit mir, was deine
Vorsehung mit mir bestimmt, aber ihr gib Glück und Ruhe.«

		Und eine heiße Liebeswelle wogte in seiner Brust. Sein Gebet
ward zugleich ein Gelöbnis und ein heiliger Schwur, [bookmark: page229] daß er diesem liebsten Wesen
auf der Welt nie wehe tun werde und daß diese Augen nie durch seine
Schuld weinen würden.

		Unterdessen ging die Messe zu Ende. Als der Geistliche sich vom
Altar wandte, klangen seine Worte in der halb leeren Kapelle wie
unter Seufzern geflüstert, wie es gewöhnlich bei einer Frühmesse
der Fall ist. Aber manchmal übertönte sie der Donner, denn draußen
entlud sich ein heftiges Gewitter. Die Kapellenfenster wurden noch
düsterer, nur von Zeit zu Zeit erhellte die Scheiben ein fahler
Blitz; auf den Altären flimmerte unruhig das Kerzenlicht.

		Der Geistliche wandte sich noch einmal: » Dominus vobiscum!« – Dann » Ite, missa est!« worauf er über die Versammelten
das Zeichen des Kreuzes machte und die Kirche verließ. Ihm folgte
das Häuflein der Andächtigen; nur die beiden Liebenden blieben
zurück. Und sie begann das Gebet zu flüstern: »Unter deinen Schutz
flüchten wir, heilige Mutter Gottes!« und die weiteren Worte
»unseren Bitten leihe ein gnädiges Ohr und errette uns immer von
allem Unglück – o unsere Herrin!« sprachen Sie, gemeinsam; auf
diese Weise endete das Gebet. Das jetzt eintretende Schweigen
unterbrach erst nach einer Zeit Krzycki:

		»Wir müssen warten«, sagte er, »das Unwetter hält noch an.«

		»Gut«, erwiderte Fräulein Anney.

		»Mein teures – mein teures Fräulein …«

		Doch sie legte den Finger an die Lippen, und wieder herrschte
tiefes Schweigen. Allzulange brauchten sie jedoch nicht zu warten,
denn Sommerstürme kommen und fliegen davon, schnell wie die Vögel.
Nach einem Viertelstündchen verließen sie die Kirche.

		Die Straßen waren vom Regen überschwemmt, aber zwischen den
zerrissenen Wolken leuchtete schon eine helle und gleichsam feuchte
Sonne.

		Fräulein Anney blinkte unter dem übergroßen Glanze mit den Augen
und ihr Gesicht war wie traumversunken. Ihr sinnender Ernst
verschwand jedoch nicht. Krzycki dagegen ward sehr frohgemut und
hoffnungsvoll beim Anblick der Sonne und des Straßenverkehrs; er
blickte ab und zu auf seine Gefährtin – sie schien ihm reizend wie
ein Traum und bezaubernd wie [bookmark: page230] noch nie – grenzenlos und maßlos liebenswert. Er
fühlte, daß er jetzt imstande sei, sie in seine Arme zu schließen
und sie emporzuheben, um sie der Sonne, den Wolken, der Stadt, der
Menschenmenge zu zeigen und zu rufen: Hier ist mein Reichtum, mein
Schatz, die Freude meines Lebens!

		Da er aber ganz richtig mutmaßte, Fräulein Anney würde auf eine
derartige Manifestation nicht eingehen, unterdrückte er diesen
Wunsch und richtete seine Gedanken auf dringendere
Angelegenheiten.

		»Meine Angebetete«, sagte er, »ich muß schon die Worte
aussprechen, die mir auf den Lippen brennen. Wann darf ich
kommen?«

		»Heute um vier. Auch ich habe Ihnen Wichtiges zu sagen, wovon
alles abhängt.«

		»Alles hängt nur von Ihnen ab – und von nichts anderem.«

		Aber ihre lichten Wangen färbten sich grell rot, und in den
Augen leuchtete es wie von qualvoller Unruhe.

		»Gott gebe es … Sie wissen nicht … Sie wissen nicht« –
erwiderte sie mit Nachdruck. »Wir werden allein sein … aber
jetzt müssen wir scheiden.«

		Wladislaw geleitete sie bis zur Droschke, küßte leidenschaftlich
ihre Hände und blieb allein zurück.

		Ihre Worte bestätigten das, was ihm Gronski aus Anlaß seines
Gespräches mit Frau Otocka wiederholt hatte sie beunruhigten ihn
aber nicht weiter, weil er viel zu verliebt war, um ernstlich
anzunehmen, daß irgend etwas dieser Liebe Abbruch tun oder sein
Vorhaben ändern konnte. Dieser Gedanke verursachte ihm höchstens
ein Achselzucken.

		»Die Weiber«, sagte er sich, »sind immer voller Skrupel; und zu
den wirklichen Schwierigkeiten fügen sie noch eingebildete
hinzu.«

		Hierauf kehrte er in bester Laune nach Hause zurück, wo er außer
Gronski auch noch Dolhonski antraf.

		»Schau«, sagte ersterer, »hier ist Kavalier Dolhonski. –
beglückwünsche ihn, weil er sich verheiratet.«

		»Nein, wirklich?« fragte Wladislaw belustigt.

		[bookmark: page231] »Mit
Fräulein Kajetana Wlocka«, ergänzte Dolhonski kaltblütig und
ungemein feierlich.

		»Also dann gratuliere ich herzlichst! Wann findet die Hochzeit
statt?«

		»In kürzester Zeit – wegen der Pest, der Hungersnot, der
Feuersbrunst, des Krieges und ähnlicher außerordentlicher Umstände.
In einer Woche … Ohne Aufgebot, mit Dispens. Abends, sogleich
nach der Trauung, ins Ausland.«

		»Sprichst du im Ernst?«

		»Vollkommen! Und bedenke nur die ausgezeichneten Folgen!«

		Hier spreizte Dolhonski die Finger und fing an aufzuzählen:

		»Zum ersten: mein Kredit ist vom Tode auferstanden, gleich einem
indischen, monatelang in der Erde vergrabenen Fakir, der nach der
Ausgrabung zu neuem Leben erwacht; zum zweiten: Gorek ist ganz
schuldenfrei und mein eigen, ohne Teilhaber; zum dritten: die
Mitgift meiner Braut übersteigt meine Erwartungen, und zum vierten:
die Braut wurde durch das glückliche Ereignis so hübsch, daß ihr
sie nicht wiedererkennen würdet.«

		»Was du nicht sagst!« rief Krzycki in drolligem Erstaunen.

	
		
		X.

		Pünktlich um vier Uhr erschien Wladislaw bei Fräulein Anney. Sie
empfing ihn voll Rührung und reichte ihm zum Gruß beide Hände, die
er abwechselnd an die Lippen und an die Stirn preßte.

		Hierauf setzten sie sich zueinander und eine Zeitlang hörten sie
nur den eigenen doppelten Herzschlag und das Ticken der auf dem
Schreibtisch stehenden Uhr.

		Sie schauten sich gegenseitig an, ohne ein Wort hervorzubringen.
Ihr Leben sollte jetzt in den Strahlen eines neuen Morgenrotes
erglühen, in Freude und Glückseligkeit erglänzen, aber vorläufig
war beiden die Situation recht unbequem und um so ungemütlicher, je
länger das Schweigen dauerte.

		[bookmark: page232] Krzycki
fühlte das Peinliche eines längeren Schweigens, er ermannte sich
also endlich und fing in abgerissenen Sätzen zu reden an, deren
Laute ihm selbst fremd vorkamen:

		»Seit dem heutigen Morgen hege ich ein wenig Hoffnung … und
dennoch schlägt mein Herz, so daß ich kein Wort hervorbringen kann,
bevor ich Atem schöpfte … Sie haben ja schon längst erraten,
wie tief … wie aus ganzer Seele ich Sie liebe … Das
wissen Sie schon längst – nicht wahr?«

		Hier schnappte er von neuem nach Luft, atmete tief und fuhr
fort:

		»Heute in der Kirche habe ich mir folgendes gesagt: Wenn sie
mich erhört, wenn sie mein fürs ganze Leben, meine Frau werden
will … so gelobe ich zu Gott vor diesem Altare, daß ich sie
lieben und ehren, ihr nie ein Leid zufügen und ihr so viel Glück
geben will, als es nur immer in meiner Macht steht. – Ich schwöre,
daß es wahr ist … nur von Ihnen hängt es jetzt ab, daß es so
sei … von Ihrer Einwilligung, von Ihrem Glauben an
mich …«

		Nachdem er dies gesagt hatte, preßte er seine Lippen wieder auf
Fräulein Armeys Hände in einem lang andauernden flehenden Kusse,
und sie beugte sich über ihn, daß ihre Haare seine Stirn berührten,
und erwiderte leise:

		»Ich willige ein und glaube aus ganzer Seele! … aber das
hängt nicht von mir allein ab.«

		»Nur von Ihnen!« rief Krzycki.

		Und in dem Glauben, Fräulein Anney hege seiner Mutter wegen
Bedenken, sagte er mit leuchtenden Blicken und tiefbewegter
Stimme:

		»Meine Mutter wünscht vor allem mein Glück, und ich versichere,
sie wird sich in meinem Dank für Sie mit mir vereinigen, für diese
große, diese unverdiente Güte, für welche ich jetzt auf meinen
Knien danke …«

		Er wollte vor ihr niederfallen und ihre Füße umfassen, aber sie
hielt ihn zurück und sprach mit fieberhafter Eile:

		»Nein, nein! Knien Sie nicht … Sie müssen mich vorher
anhören. Ich willige ein, aber ich muß etwas gestehen, von dem
alles abhängt … Beruhigen Sie sich.«

		Krzycki erhob sich, setzte sich neben sie und sagte mit
unruhiger Verwunderung:

		[bookmark: page233] »Ich höre
Sie, meine Teuerste …«

		»Auch ich muß mich ein wenig beruhigen«, erwiderte
Fräulein Anney.

		Dann stand sie auf, trat ans Fenster und lehnte die Stirn an die
Scheibe …. Eine Weile herrschte wieder Schweigen.

		»Was kann es denn sein, – meine Gebieterin?« begann Krzycki
wieder.

		Fräulein Anney trat vom Fenster zurück. Ihr Gesicht hatte sich
beruhigt, aber die Augen waren voll Tränen. Sie näherte sich dem
Tische und setzte sich Wladislaw gegenüber.

		»Bevor ich das sage, was jetzt gesagt werden muß – habe ich an
Sie eine große Bitte … und wenn Sie mich wirklich …
lieben … werden Sie mir dieselbe nicht abschlagen …«

		»Wenn Sie sogar das Leben von mir verlangten, würde ich es Ihnen
nicht weigern – ich gebe Ihnen mein Wort darauf!« rief Krzycki.

		»Gut, geben Sie mir Ihr Wort … dann bin ich beruhigt.«

		»Ich gebe es im voraus und schwöre bei unserem künftigen Glück,
daß ich jeden Ihrer Wünsche erfüllen werde.«

		»Gut«, wiederholte Fräulein Anney, »aber vorher bitte ich Sie
dringend, sich durch das, was Sie mir vor einer Weile gesagt haben,
nicht gebunden zu fühlen …«

		»Daß ich mich nicht verpflichtet fühlte? Wieso? Das kann ja
höchstens Sie nicht verpflichten …«

		»Deshalb entbinde ich Sie eben von allen Verpflichtungen und tue
so, als ob nichts gesagt wäre. Sie versprechen mir, nichts
abzuschlagen, aber es ist noch nicht alles …«

		»Noch nicht alles?«

		»Nein. Es handelt sich auch darum, daß Sie auf das, was ich
Ihnen mitteilen werde, mir keine Antwort erteilen – und daß Sie
eine Woche lang nicht zu mir kommen und mich auch nicht zu sehen
verlangen …«

		»Aber, um Gottes willen, was ist denn das?« rief Krzycki. »Warum
soll ich eine ganze martervolle Woche warten? Was heißt das?«

		»Für mich wird es auch eine Marter sein«, erwiderte sie mit
sanfter Stimme, »aber es muß – es muß sein! Sie müssen sich alles
reiflich überlegen, alles zu entwirren suchen, und [bookmark: page234] dann entscheiden und einen
Entschluß fassen … und dazu ist eine Woche kaum
ausreichend.«

		Weil sie eine Erregung auf seinem Gesicht bemerkte, fügte sie
schnell, wie erschrocken hinzu:

		»Sie haben mir versprochen – haben mir das Wort
gegeben! …«

		Wladislaw strich mit der Hand übers Haar und begann mit der
Handfläche die Stirn zu reiben:

		»Ich gab mein Wort«, sagte er endlich, »wie Sie es verlangt
haben – aber wozu?«

		Und Fräulein Anney erblaßte plötzlich, ihre Lippen bebten, als
wenn sie ein Wort aus der Brust herauszupressen suchte; erst nach
einer Weile erwiderte sie:

		»Weil ich früher nicht Anney hieß …«

		»Sie hießen nicht Anney?«

		»Ich … bin … Hanka Skibianka …«

		Krzycki erhob sich, taumelte wie ein Trunkener und schaute sie
mit irrem Blicke an.

		Und sie fügte beinahe flüsternd hinzu:

		»Junger Herr – das bin ich … diese aus der
Mühle …«

		Und Tränen rollten über ihr blasses Antlitz. [bookmark: page235]
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		Dritter Teil.

		I.

		[image: W] Mit einem Gefühl, als ob der
Donner ihn betäubt habe, ging Wladislaw von Fräulein Anney fort.
Seine Gedanken konnte er nicht sammeln, er war nicht einmal
imstande, die Lage klar zu übersehen oder über dieselbe
nachzudenken. Er fühlte, oder richtiger, er empfand im ersten
Augenblicke nur eins, nämlich grenzenloses Erstaunen. Auf dem Wege
wiederholte er jeden Augenblick: »Hanka Skibianka, Hanka
Skibianka!« – denn auf nichts anderes konnte er verfallen.

		Wladislaw traf Gronski, der gleich nachmittags fortgegangen war
und seinen Diener benachrichtigt hatte, er werde erst spät abends
zurückkehren, nicht zu Hause; er begab sich nun auf sein Zimmer,
verschloß sich darin, ohne zu wissen, weshalb, warf sich hierauf in
einen Lehnstuhl und saß so völlig gedankenlos wohl eine Stunde
lang. Nachher öffnete er den Koffer und fing an, sehr eifrig seine
Sachen zusammenzupacken, und zwar so lange, bis er sich endlich
fragte: Wozu tue ich das? – und weil er darauf keine Antwort finden
konnte, unterließ er diese Arbeit und nahm sie von neuem erst
wieder auf, als er zu dem Entschlusse gelangte, daß er jedenfalls
von Gronski wegziehen müsse.

		Nachdem er fertig war, nahm er den Hut und ging ohne bestimmten
Zweck in die Stadt. Einen Moment hatte er Lust, zur Mutter und zu
Frau Otocka zu gehen, aber er ließ sogleich wieder davon ab. Wozu
denn? Es schien ihm, daß er der Mutter nichts über sich und seine
Pläne zu sagen habe – und daß er höchstens über diese unerhörte
Nachricht mit ihr sprechen könnte, dies Gespräch aber jetzt für ihn
außerordentlich peinlich wäre.

		[bookmark: page236]
Unwillkürlich gelangte er bis zur Heiligen Kreuzkirche und wollte
eintreten, es war jedoch schon spät und die Kirche war
verschlossen. Der heutige Morgen und das gemeinsame Gebet standen
ihm nun lebendig vor Augen. Ach, wie inbrünstig betete er und wie
liebte er sie, wie liebte er sie!

		Und jetzt konnte er sich des Eindrucks nicht erwehren, daß dies
goldhaarige, angebetete Fräulein, mit dem er in dieser Kapelle
»Unter deinen Schutz« gemeinsam betete – und Hanka Skibianka zwei
ganz verschiedene Wesen seien. Und er empfand im Herzen eine
schmerzliche Enttäuschung, mit der er sich auseinanderzusetzen
anfing. Denn warum empfand er dieselbe? Vielleicht, weil Hanka ein
Bauernmädchen, er dagegen ein Edelmann sei? Nein! Fräulein Anney
hatte sich ja nicht als englisches Edelfräulein ausgegeben – und
ein polnisches Bauernmädchen ist doch nicht ärger als eine
englische Bürgersfrau. Krzycki konnte sich nämlich nicht klar
darüber werden, daß die Ursache darin lag, daß Fräulein Anney schon
durch ihre fremde und ferne Abkunft ihm als eine » Princesse lointaine« erschien, Hanka aber nur ein
einheimisches Landmädchen aus Zarnowo war. Sie erregte weniger
Interesse, deshalb war sie auch weniger anziehend. Ein derartiges
Mädchen war leichter zu haben – darum war sie ihm auch nicht so
teuer.

		Und vergeblich erinnerte er sich, daß ja diese Hanka dasselbe
blondhaarige Mädchen, schön wie der Traum, verführerisch und
zierlich war, das echt weiblich jeden Gedanken und jedes Wort
erraten konnte und sein ganzes Sinnen erfüllte. Das Gefühl einer
großen Enttäuschung war doch stärker, als diese Gedanken, und jener
erotische Reiz, der auf einmal dem Mädchen fehlte, verringerte in
seinen Augen dessen Wert.

		Dann war aber noch etwas anderes dazu angetan, diese
Enttäuschung in den Hintergrund treten und eine untergeordnete
Rolle einnehmen zu lassen. Nämlich, er hatte ja dieses Mädchen,
seinen Körper und seine Seele bereits früher besessen. Sie war
damals fast ein Kind und zugleich eine noch unerschlossene Blüte,
die er gepflückt und eine Zeitlang an seinem Herzen getragen
hatte.

		Die Erinnerung daran konnte nur für ihn vorwurfsvoll sein,
während sie Hanka in keiner Weise belastete. Er erinnerte sich an
die mondhellen Nächte, in denen er sich in die Mühle [bookmark: page237] stahl, an dieses
Geflüster, das ein einziges stilles Lied des nur von Küssen
unterbrochenen Liebesrausches war; er erinnerte sich, wie er ihren
mädchenhaften, nach Wiesenheu duftenden Leib ans Herz preßte, wie
er aus ihren Augen die Tränen forttrank, und wie er ihr sagte, er
würde für sie alle Fräulein aus sämtlichen Herrschaftshäusern
hingeben. Das Idyll war vorüber – aber nun wehte von ihr der Hauch
der ersten Jugendjahre, der ersten Liebe, des ersten Entzückens und
der wahren und großen Lebenspoesie herüber.

		Außerdem war es auch wahr, was er Gronski in seiner letzten
vertraulichen Mitteilung in Jastrzemb erklärt hatte: daß ihn dieses
Mädchen so liebte, wie ihn gewiß kein anderes Weib auf Gottes Erden
je wieder lieben würde. Und bei diesem Gedanken wurde es ihm ganz
weich ums Herz. Zugleich mit der Erinnerungswelle kehrte auch Hanka
zurück und nahm es wieder in ihren Besitz …

		Ja. – Aber jene war eben Hanka und diese da ist jetzt Fräulein
Anney. Seit er sich in sie verliebt hatte, trieb ihn oft seine
Sinnlichkeit wie eine winselnde Hundemeute zu ihr hin – doch er
hielt dieselbe an der Leine, weil er gleichzeitig sie als Geliebte
anbetete. Sie war für ihn begehrenswert, zugleich aber auch ein
Heiligtum, etwas so unerreichbar Hohes, Keusches und
Geheimnisvolles in ihrer Jungfräulichkeit, daß der Gedanke, es
werde der Moment kommen, in dem er der Gebieter all dieser Schätze
und dieser Geheimnisse sein würde, ihm als die höchste Wonne und
eine um so abgrundtiefere Wonne erschien, als sie ja mir einer
gewissen Entheiligung verbunden war.

		Und jetzt mußte er sich sagen, daß er diese Entheiligung schon
früher vollbracht hatte, daß der Zauber von etwas Unbekanntem
bereits entwichen, daß an dieser Vestalin nichts Geheimnisvolles
für ihn mehr sei und daß er an diesem Becher bereits genippt
habe.

		Dies aber war wieder ein Reiz weniger und eine Enttäuschung
mehr. Auf solche Weise trübte ihm Fräulein Anney die Erinnerung an
die ländliche, wiesenhafte Hanka, und Hanka verringerte den Zauber
des Fräulein Anney. Beide waren so anders geartet, einander so
unähnlich, und weil er sie nicht in ein einziges Wesen vereinigen
konnte – rang er vergeblich [bookmark: page238] mit einem Gefühle der Unruhe und des Schmerzes,
den ihm dieser zwiespältige Eindruck verursachte.

		Und bei diesem Ringen kam ihm noch ein böser, niedriger und
schrecklicher Gedanke. Auf welche Weise konnte sich diese arme,
einfache Hanka in das glänzende Fräulein Anney verwandeln? Wieso
konnte aus dem grauen Sperling von der strohgedeckten Hütte sich
ein Paradiesvogel entwickeln? Hanka war ja ein verführtes Mädchen,
hatte also die Brücken hinter sich abgebrochen. Im reichen Auslande
haben schöne, aber arme Mädchen nur einen Weg vor sich, um zum
Wohlstand und guten Manieren zu gelangen – und dieser Weg ist die
Schande. Hanka fand einen Vormund, der sie in seiner Weise
beschützte – wie viel solcher Vormünder und Protektoren mochte
Fräulein Anney gefunden haben?

		Bei diesem Gedanken verfinsterte sich Krzyckis Gemüt; sein
Gewissen mahnte ihn: »Dieses Tor hast du ihr geöffnet«, und
gleichzeitig erfaßte ihn ein solcher Zorn, sowohl gegen sich selbst
als auch gegen Fräulein Anney, daß, wenn Leben und Tod beider in
seiner Hand gelegen hätte, er den Tod gewählt haben würde.

		Etwas riß in ihm entzwei, etwas stürzte zusammen. Ein Blitz
schien wieder neben ihm einzuschlagen, der ihn betäubte und ihm die
Fähigkeit des Denkens völlig raubte.

		Lange noch wanderte er in der Stadt umher. Unvermutet befand er
sich dann wieder vor dem Hause der Frau Otocka, aber er trat nicht
zu ihr ein, denn er konnte jetzt nicht mit der Mutter sprechen.

		Erst spät abends kehrte er nach Hause zurück. Gronski war schon
daheim und wartete seit einer Stunde mit dem Tee auf ihn.

		»Guten Abend«, sagte er, »ich kehre eben von deiner Mutter
zurück.«

		Und Krzycki fragte unumwunden:

		»Wissen Sie, wer Fräulein Anney ist?«

		»Ich weiß es. Frau Otocka sagte es mir.«

		Momentanes Schweigen trat ein.

		»Was sagen Sie dazu?«

		»Eigentlich sollte ich diese Frage stellen.«

		[bookmark: page239] Krzycki
ließ sich auf einen Sessel niederfallen, strich mit der Hand über
die Stirn und erwiderte mit bitterer Ironie:

		»Ach! Ich habe ja Zeit. Man gab mir eine ganze Woche zum
Nachdenken und zur Entscheidung.«

		»Das ist gar nicht zu viel«, erwiderte Gronski, indem er ihn
durchdringend anblickte.

		»Allerdings. Weiß es bereits auch die Mutter.«

		»Ja. Frau Otocka erzählte ihr alles.«

		Und wieder herrschte Schweigen.

		»Mein lieber Wladek – ich weiß, daß dies dich erschüttern mußte,
und deshalb werde ich mit dir so lange nicht darüber sprechen, bis
du dich beruhigt hast und ins Gleichgewicht gekommen bist. Du mußt
auch die Gründe kennen lernen, die Fräulein Anney bewogen haben,
nur Frau Otocka ins Geheimnis zu ziehen und nach Jastrzemb unter
ihrem jetzigen Namen zu kommen, zu dem sie übrigens durchaus
berechtigt ist. Hier ist ein Brief von ihr; sie beauftragte mich,
dir denselben erst morgen einzuhändigen, und das ist die Ursache,
weshalb ich ihn dir nicht sogleich nach deinem Eintreten übergab.
Jetzt aber glaube ich, daß ich damit nicht mehr zögern darf. Öffne
ihn jedoch weder gleich noch in meiner Gegenwart. Behalte den Brief
und lies ihn in der Einsamkeit, wo du imstande sein wirst, über
jedes Wort genau nachzudenken. Tue das unbedingt. Das was geschehen
ist hat auch mich so tief erregt, daß ich vorläufig nicht ruhig
darüber sprechen könnte … Heute kann ich dir nur eines raten:
sei ein Mann und laß dich nicht von dem Strome der Ereignisse
treiben, sondern rudere selbst!«

		Daraufhin erwiderte Krzycki, der unter dem Einflusse dieser
Worte ein wenig zu sich gekommen war:

		»Ich danke Ihnen. Ich werde den Brief in der Einsamkeit, die mir
jetzt unumgänglich nötig ist, lesen. Sie aber werden es mir gewiß
nicht verübeln, wenn ich Ihre Gastfreundschaft nicht länger
mißbrauche. Herzlich und aufrichtig dankbar bin ich Ihnen für
alles, nun aber muß ich mich einsperren, auf wie lange weiß ich
noch nicht. Wenn ich mit mir ins reine gekommen bin, werde ich mich
bei Ihnen einstellen, um mit Ihnen über alles, so Gott will, schon
ruhiger zu sprechen. Jetzt sehe ich ein, daß es nötig war, mir eine
[bookmark: page240] ganze Woche
Zeit zu gewähren. Ich kann mich mancherlei ungemein bitterer und
sogar schrecklicher Gedanken nicht erwehren. Heute haben sie mich
gepackt, aber es ist notwendig, daß ich sie beim Schopfe ergreife,
und deswegen sehne ich mich nach einer eigenen Behausung.«

		»Du weißt, wie gern ich dich hier sehe«, entgegnete Gronski,
»aber ich verstehe dich sehr wohl; und obgleich ich von vornherein
beschlossen hatte, dich mit Fragen nicht zu belästigen, tue
dennoch, was dir am zweckmäßigsten erscheint. Ich muß dir nur noch
sagen, daß deine Mutter auch ins Hotel übersiedelt, weil sie sich
durch Frau Otocka beleidigt fühlt. Sie hat es ihr übel genommen,
daß man sie mit Fräulein Anney getäuscht hat.«

		»Ich gestehe, daß auch mir dies unverständlich ist.«

		»Das wäre aber gerade das Gegenteil von dem, was diese Damen
bezwecken wollten. Die Absichten der Frau Otocka waren die
edelsten … Die Zeit wird alles aufklären und ausgleichen.
Selbstverständlich wußte auch Marie nichts davon, nicht nur, weil
Frau Otocka durch ihr Wort gebunden war, sondern weil sie es auch
nicht für passend hielt, die jüngere Schwester in deine alten
Geschichten und in dein Verhältnis zu der damaligen Hanka
einzuweihen. Aus der Hanka – Fräulein Anney! – das ist doch eine
merkwürdige Wendung der Dinge … Gedenkst du unseres Gespräches
in Jastrzemb, als wir auf der Schnepfenjagd waren? – weißt du
noch?«

		»Jawohl, aber ich kann nicht darüber sprechen.«

		»Ja, es ist auch besser, wir schweigen jetzt darüber. Fräulein
Anneys Brief wird hoffentlich die dunklen Punkte dieser
Angelegenheit beleuchten und die unverständlichen aufklären …
Wenn du ihn sogleich lesen willst, werde ich fortgehen und dich
hier allein lassen.«

		»Ich möchte ihn je eher je lieber durchlesen und deshalb werde
ich mich nun von Ihnen verabschieden.«

		»Aber diese Nacht wirst du doch noch bei mir verbringen?«

		»Meine Sachen habe ich schon gepackt und die Hotels sind ja
immer offen.«

		»Dann lebe wohl … und gedenke, was ich dir gesagt habe:
rudere! rudere selbst.«

		[bookmark: page241] Gronski
war allein. Auch er war ungemein erregt, zugleich aber auch
neugierig.

		Als er damals zu Krzycki nach seinen Geständnissen in Jastrzemb
sagte, »daß die Mühlen der Götter langsam mahlen«, legte er selbst
diesem Ausspruche keine weitere Bedeutung bei. Inzwischen hatte
jedoch das Schicksal selbst dieses Sprichwort auf eine märchenhafte
und doch zugleich auch logische Art bestätigt. Denn einem Märchen
glich Hankas Umwandlung in das Fräulein Anney, dagegen war es
logisch und wohl verständlich, daß sie denjenigen jetzt
wiederzusehen wünschte, den sie schon als Kind mit ihrer ersten
Liebe beglückte, und daß sie die Plätze noch einmal besuchen
wollte, an die sich so viele herzliche aber auch trübe Erinnerungen
knüpften.

		Aber nach Jastrzemb konnte sie nur unter ihrem jetzigen Namen
zurückkehren, nicht anders unter Krzyckis Dache wohnen. Und so
geschah es auch; später mochten die Ereignisse sich so entwickeln,
daß das Geheimnis eine gewaltsame Lösung fand.

		Gronski hatte von Frau Otocka alles erfahren, was sie wußte, und
er hatte ihr und Fräulein Anney auch bereits alles verziehen, doch
sah er wohl ein, daß eine recht peinliche Situation entstanden war;
es war hier ein Knoten geschlungen, dessen Entwirrung nur Krzycki
möglich war; aber auch ihm standen nicht nur unüberwindliche
Hindernisse, sondern auch eine förmlich neue Person gegenüber.

	
		
		II.

		Pauline ging gleich am nächsten Tage zu Laskowicz und
wiederholte auch später diese Besuche, so oft es ihre Zeit nur
erlaubte. Sie wählte zu diesen Zusammenkünften aber stets die
Stunden, in denen Swidwicki nicht zu Hause war; das verursachte
weiter keine Schwierigkeiten, da dieser gewöhnlich gegen Mittag
aufstand, sodann ausging und erst um Mitternacht nach Hause zu
kommen pflegte. Zu diesen häufigen Besuchen wurde Pauline jedoch
weder durch besondere Gefühle noch durch irgend ein Wohlwollen
gegen Laskowicz bewogen; [bookmark: page242] sie fühlte, besonders in der ersten Zeit, eine
gewisse Abneigung – aber Frauen lieben es ja meistens, ihre guten
Werke in der Nähe zu betrachten und solche Männer, für die sie
durch die Vorsehung als Retterin bestimmt sind, nicht aus dem Auge
zu lassen.

		Dann aber auch enthüllte Laskowicz ihr mit jedem Worte neue
Welten, von deren Existenz sie keine Ahnung hatte. Von den
Sozialisten mußte sie bisher fast gar nichts, höchstens nur, was
ihr einstmals eine alte Köchin gesagt hatte, nämlich, »sie glauben
an keinen Gott und Enten haben sie nicht zu essen« – und später
hörte sie nur, daß sie Bomben würfen und aus Browningpistolen
schössen.

		Nach dem Attentate auf Krzycki war sie sowohl wie die ganze
Jastrzember Dienerschaft davon überzeugt, daß es die Rzenslewoer
Bauern ausgeführt hätten, aber später gelangte das Gerücht zu ihren
Ohren, daß es auch wohl die Sozialisten gewesen sein könnten – und
das entflammte ihren unbezähmbaren Haß gegen diese. Jetzt erfuhr
sie nun, daß die Sozialisten ganz anders geartete Menschen seien;
sie begriff zwar noch nicht genau, um was es sich bei ihnen
eigentlich handelte, aber sie legte sich die Sache in ihrer Weise
so aus, daß diese Leute gerade sie, Pauline Kielko, zu solcher Dame
machen wollten, wie Fräulein Anney oder Frau Otocka es waren. Und
gleich der Biene, die den Honig aus den Blumen saugt, schöpfte auch
sie aus den Worten des jungen Phantasten Nahrung für ihren Neid,
für ihren Schmerz, für ihre Gefühle. Ihr Herz neigte sich einer
»Partei« zu, die ihr als die Vorsehung und die Macht erschien, und
dazu gesellte sich noch die echt weibliche Neugier nach den
schrecklichen Geheimnissen dieser Macht.

		Laskowicz bemerkte bald, daß seine Saat auf fruchtbaren Boden
fiel, und als ihm das Mädchen einmal wegen eines unvorsichtig
ausgesprochenen Wortes gegen Krzycki schier die Augen ausgekratzt
hätte, – erriet er ihr Geheimnis und beschloß, es nicht nur im
Interesse der Partei, sondern auch für sich persönlich
auszunutzen.

		Obgleich Pauline nicht Frau Otockas Dienstmädchen, sondern das
von Fräulein Anney war, wohnte sie jedoch in demselben Hause, er
konnte also durch sie Nachrichten über Marie erhalten, [bookmark: page243] wonach er sich von
ganzer Seele sehnte – er konnte auf diese Weise seine Befürchtungen
über das Verhältnis Krzyckis zu Marie beruhigen, konnte über sie
sprechen, ihren Namen hören und schließlich erfahren, wann und wo
er sie, wenn auch nur von weitem, sehen könnte. Und er erkundigte
sich nach allem, anfangs vorsichtig und nur so nebenbei, dann immer
eingehender und schließlich so unaufhörlich, daß Paulinchen sich zu
wundern und zu ärgern anfing. Zu Extremen geneigt und zu hassen
fähiger als zu lieben, verehrte sie dennoch ausnahmsweise Marie
aufrichtig, betrachtete sie als ein überirdisches Wesen. Obgleich
sie andererseits in kurzer Zeit auf dem Gebiete der allgemeinen
Gleichheit und des Hasses gegen die oberen Gesellschaftsklassen
bedeutende Fortschritte gemacht hatte, konnte sie dennoch nicht auf
einmal alle früheren Ansichten über Bord werfen, und sie erlitt
manchmal plötzliche Rückfälle.

		So geschah es, daß, als Laskowicz sie wieder einmal mit Fragen
über Fräulein Marie überschüttete, sie ihm jähzornig erwiderte:

		»Weshalb reden Sie immerwährend von Fräulein Zbyltowska?«

		»Vielleicht habe ich mich in sie verliebt«, erwiderte, die
Brauen zusammenziehend, der Student.

		Daraufhin blitzten im Nu ihre Augen zornig auf:

		»Nein, so etwas!«

		Er schaute sie durchdringend an und fragte:

		»Warum sagen Sie das?«

		»Weil Sie gerade so zu ihr passen würden wie ich zu …«

		Plötzlich brach sie ab – er aber ergänzte:

		»Zum Beispiel zu Herrn Krzycki?«

		Da brauste sie noch zorniger auf:

		»Was mischen Sie sich in fremde Angelegenheiten?«

		»Ich mische mich in gar nichts. Ich sage nur, wenn Sie sich in
ihn verliebt hätten, und wenn ich dies erfahren und sagen würde:
›Nein, so etwas?‹ – dann würde es Ihnen weh tun, und zwar recht
weh. Denn wenn die Priester erklären, man müsse auch Gott lieben,
wieviel mehr dann nicht einen Menschen? Ist das aber Ihnen erlaubt,
so ist es auch mir, [bookmark: page244] so ist es jedem gestattet, weil das ein
Naturrecht, also auch unser Recht ist …«

		Diese Worte entsprachen so sehr dem, was tief im Herzensgrunde
des Mädchens schlummerte, daß ihr Zorn dem gegenüber nicht länger
standhalten konnte; sie schaute also Laskowicz beinahe wehmütig an
und erwiderte:

		»Eh! was haben wir denn von diesem Rechte?«

		»Haben oder nicht haben – aber es ist erlaubt. Übrigens, wenn
wir die Welt auf unsere Art einrichten würden, so möchte kein Hahn
danach krähen. Sind Sie denn Krzyckis nicht wert? Warum nicht?
Etwa, weil er reich ist? Dem wollen wir eben abhelfen. Also was? –
Bildung? Darauf pfeife ich? Diese ihre Bildung könnte man ja auch
einem Affen beibringen. Eigentlich sollte er dafür, daß Sie ihn
haben wollen, Ihnen die Füße küssen.«

		Sie aber wurde wieder ungeduldig und rief:

		»Leeres Geschwätz …«

		»Ich wollte doch nur damit sagen, daß im Falle ich mich in
Fräulein Zbyltowska und Sie in Herrn Krzycki sich verlieben
würden … es das gleiche Unrecht und das gleiche Leid für uns
beide wäre.«

		»Worin würde denn das Unrecht bestehen?«

		»In der elenden Einrichtung dieser Welt, wo solchem Lumpenpack
wie uns es nur darum erlaubt ist zu lieben, damit wir leiden, und
daß es strenge verboten ist, die Augen zu den Bourgeois zu erheben,
selbst wenn unsere Herzen wie Hunde winseln sollten …«

		»Ganz richtig«, erwiderte das Mädchen durch die
zusammengepreßten Zähne, »aber was folgt daraus?«

		»Daraus folgt, daß wir uns wie Bruder und Schwester die Hand
reichen und nicht aufeinander böse sein sollen – nur uns
gegenseitig helfen! Wer weiß, wozu einer dem anderen noch nützlich
sein kann …«

		»Na! Wie könnten wir uns gegenseitig wohl helfen?«

		Und er schaute sie wieder mit seinen nahe aneinander stehenden
Augen unverwandt an und sagte, jedes Wort betonend:

		[bookmark: page245] »Ich weiß
nicht, ob Herr Krzycki in Fräulein Zbyltowska oder in diese
Engländerin, der Sie dienen, verliebt ist – oder vielleicht in
keine von beiden?«

		Paulines Gesicht wurde plötzlich blaß und gleich darauf errötete
sie heftig. In ihrer Seele waren vielleicht ähnliche Besorgnisse,
aber bisher hatte sie nicht gewagt, irgend welche Fragen an sich zu
stellen. Die Damen weilten als Gäste in Jastrzemb; Frau Otocka und
Fräulein Zbyltowska waren mit Krzycki verwandt, also erschien ihr
das Verhältnis derselben zueinander als etwas ganz Gewöhnliches.
Als dagegen die »Engländerin« zum Arzt gefahren war und später den
Verwundeten pflegte – trat ein Moment ein, in dem das Herz des
Stubenmädchens vor Eifersucht und Unruhe entbrannte. Dann wieder
beruhigte sie sich in dem Gedanken, daß solch »junger Herr« doch
nicht eine fremde »Hergelaufene«, auch wenn sie Gott weiß wie reich
wäre, heiraten würde – jetzt zerschnitt ihr die Eifersucht von
neuem das Herz.

		»Sie fragen, Fräulein, worin wir uns behilflich könnten? Nicht
wahr?« fragte Laskowicz wieder.

		»Ja! …«

		»Und wenn auch nur … bei der Rache.«

		Dann änderte er das Gespräch:

		»Sie sollten mich nur öfter besuchen und sich nicht ärgern, wenn
ich mitunter frage. Wenn es Ihnen manchmal schwer ist … mir
ist es auch nicht leicht … Das gleiche Geschick – das gleiche
Unrecht. Kommen Sie nur, Fräulein! – Ich will nicht länger bei
Swidwicki wohnen. Das ist ja ein wunderlicher Mensch. Ich weiß, daß
er mich nicht aus Herzensgüte aufgenommen hat, da er sich aber
meinetwegen einer großen Gefahr aussetzt, muß ich alles von ihm
ertragen. Er schimpft jedoch zuweilen so schrecklich auf unsere
Partei, daß ich große Lust habe, ihm eine Kugel in den Kopf zu
jagen oder ihn zu erstechen.«

		»Warum disputieren Sie denn überhaupt mit diesem alten
Ekel?«

		»Er redet und ich muß es anhören. Oft reizt es mich, ihm zu
antworten. Jeder andere würde für viel Geringeres das Messer unter
den Rippen spüren …«

		[bookmark: page246] »Ein
zweites Mal kann ich Sie übrigens nicht verstecken, weil ich nicht
weiß, wo.«

		»Ich suche mir selbst irgend ein Loch. Ich habe schon darüber
nachgedacht. Die Unserigen helfen mir. Ich habe jetzt einen Paß und
einen gelb bemalten Kopf. Selbst manche Genossen erkannten mich
nicht. Sogar wenn man mich erwischt, wird man mich nicht als
Laskowicz, sondern als Zaranczuk aus Bessarabien hinrichten.
Höchstens, daß mich jemand verraten würde, aber das ist bei uns
nicht zu befürchten.«

		»Seien Sie also auf Ihrer Hut. Und sobald Sie es wissen, wohin
Sie sich wenden wollen, sagen Sie es mir. Ich verrate Sie
nicht.«

		»Ich weiß wohl! Mädchen Ihrer Art verraten niemand.«

		Hierauf fragte er plötzlich:

		»Warum wollen Sie nicht einwilligen, daß wir uns Genosse und
Genossin nennen? Unter uns nennen sich alle so.«

		Aber sie schnauzte ihn gleich an:

		»Ich habe schon einmal erklärt, daß ich das nicht ausstehen
kann.«

		»Ha! Wie Sie wünschen!«

		Pauline machte sich nun auf den Weg; Laskowicz aber wich beim
Abschied zum zweitenmal von der unter den Genossen und Genossinnen
herrschenden Sitte ab, und küßte ihr die Hand. Er hatte schon
vorher bemerkt, daß dies sie in ihren eigenen Augen emporhebe, ihr
schmeichelte und sie in gute Laune versetzte. Trotzdem er von Natur
aus nicht sehr intelligent war, erkannte er doch, daß die »Idee«
allein sie nicht vollständig anziehen würde, daß er aber in diesem
Mädchen eine alles wagende Gehilfin nur dann haben könne, wenn ihr
eigenes persönliches Interesse in Betracht käme. Dies verringerte
seine gute Meinung von ihr und seine Dankbarkeit für sie. Dennoch
fügte er sich ihren Launen, da er nicht vergessen konnte, daß sie
seine Lebensretterin war. Außerdem hatte er jetzt noch eine Bitte
an sie, darum gab er ihr in der Tür einen zweiten Handkuß und
sagte:

		»Fräulein Paulinchen, das gleiche Geschick und das gleiche
Unrecht wurde uns beiden zuteil. Bitte, antworten Sie mir noch auf
eine Frage: Wo kann ich ›sie‹ wenigstens von weitem sehen, nur von
weitem? …«

		[bookmark: page247] »Wen?«
fragte sie, die Stirne runzelnd.

		»Fräulein Zbyltowska …«

		»Wenn nur von weitem, so werde ich es sagen«, erwiderte sie
unwillig. »Das Fräulein soll für hungrige Arbeiter spielen und geht
mittags zu den Proben.«

		»Allein?«

		»Nein. Mit Frau Otocka oder mit meinem Fräulein, manchmal auch
mit dem Diener oder mit einer von uns.«

		»Ich danke! …«

		»Aber nur von weitem. – Verstehen Sie? … Denn sonst wird es
Ihnen schlimm ergehen!«

		Nach diesen Worten, die wie eine Drohung klangen, ging sie
hinaus. In demselben Augenblicke hörte Laskowicz durch die Türe
Swidwickis Stimme, dann ein Herumbalgen, einen unterdrückten Schrei
des Mädchens, den Widerhall schneller Schritte auf der Treppe und
endlich polterte der betrunkene Swidwicki ins Zimmer.

		»Was habt ihr denn hier gemacht?« fragte er.

		»Nichts«, erwiderte Laskowicz.

		Swidwicki blickte sich im Zimmer um, da er sich augenscheinlich
überzeugen wollte, ob er nicht irgend eine Unordnung bemerken
würde, und wiederholte dann:

		»Nichts?«

		»Ich gebe mein Wort darauf!« rief Laskowicz energisch.

		Worauf Swidwicki ihn anschaute, und indem er den zerzausten Bart
strich, lallte er:

		»So bist du ein Narr!«

		Hierauf warf er sich aufs Sofa, da er von einem opulenten
Frühstück kam und nun schläfrig war.

	
		
		III.

		Laskowicz als extremer Fanatiker konnte sich tatsächlich mit dem
zynischen Skeptizismus Swidwickis nicht verständigen. Letzterer
nützte die Situation nicht nur über alles Maß, sondern selbst bis
zur Grausamkeit aus. Dabei prahlte er damit vor Gronski, als er
diesen in einer Restauration traf, die er nach Krzyckis Weggang von
ihm häufig besuchte.

		[bookmark: page248] »Dieser
revolutionäre Affe ist mir schon ganz zuwider«, sagte er. »Schon
von der Zeit an, seitdem ich mich überzeugt habe, daß er persönlich
ehrlich ist und mir kein Geld aus dem Portemonnaie stibitzt. Nun
langweilt er mich. Da man für das Verbergen eines solchen Gimpels
nach Sibirien kommen kann, habe ich es anfangs als eine Art Sport
betrachtet. Ich glaubte, ich würde die dauernde Empfindung einer
gewissen Unruhe haben – und nicht einmal das ist eingetroffen. Die
einzige Genugtuung, die ich habe, ist, ihm seine und seiner Partei
Dummheit zu beweisen – dadurch gerät er in die größte Wut.«

		»Daß er überhaupt mit dir disputiert, wundert mich!«

		»Er will es auch nicht, aber er kann es nicht unterlassen. Sein
Temperament und der Fanatismus reißen ihn fort.«

		»Einmal begegnet ich einem ähnlichen Individuum«, erzählte
Gronski, »und sogar unlängst auf dem Lande, in Jastrzemb. Es war
dort ein Student, Stas' Lehrer, den dann Krzycki hinausexpedierte,
weil er ihm die Knechte und die benachbarten Bauern
aufwiegelte.«

		»Ah!« erwiderte mit sonderbarem Lachen Swidwicki, dem es
plötzlich in den Sinn kam, daß ja auch Paulinchen in Jastrzemb
gewesen war.

		»Was? Warum lächelst du?« fragte Gronski.

		»Nichts, nichts, nur weiter.«

		»Ich bin mit ihm zusammen in die Stadt gefahren und unterwegs
haben wir uns ein wenig unterhalten.«

		»Wie das so deine Gewohnheit ist.«

		»Jawohl, wie das meine Gewohnheit ist. Aber unter leeren
Phrasen, die nur beschränkte Köpfe für bare Münze annehmen können,
sagte er auch manches Interessante. Ich erfuhr unter anderem auch,
unter welchem Gesichtspunkte die Sozialisten die Welt
betrachten.«

		»Mein Schnauzaffe erzählt auch mir zuweilen interessante Sachen.
Gestern brachte ich ihn zu dem Geständnis, daß die Sozialisten
reinsten Wassers als ihre größten Feinde die Bauern und die
radikale Bourgeoisie betrachten. Ich goß langsam Öl ins Feuer, und
er redete sich immer mehr in Eifer. Der Bauer trachtet mit
Elementargewalt nach Besitz, und [bookmark: page249] dieses Bestreben kann ihm sogar der Teufel
nicht austreiben. Und hinsichtlich der Bourgeoisie sagte er
folgendes: ›Was schaden uns denn diese paar Edelleute und
Geistlichen, die sich noch auf der Welt umhertreiben! Der Feind –
das ist die Bourgeoisie, gleichgültig, ob arm, ob reich. Der Feind
– das ist jener Radikale, der meint, er habe uns damit schon
gewonnen, wenn er schreit, er glaube nicht an Gott und an den
Geistlichen. Ein Feind – ist auch jener Maulheld, der im Namen des
Volkes spricht und bereit ist, uns unter den Achselhöhlen zu
kitzeln, damit wir ihn anlächeln … das ist jener, der um uns
herumgeht wie die Katze um den Brei, und doch alle Instinkte der
Bourgeois beibehält‹. Und er redete so weiter, bis ich ihm sagte:
›Halt! Ihr seid ja mit den Radikalen aufs engste vereint!‹ – Und er
darauf: ›Ist nicht wahr! Die radikale, reiche Bougeoisie, die aus
Furcht sich rot bemalt und von uns die Fahne und die Methode leiht,
verwirrt nur die Geister und verunreinigt die Idee mit Kehricht –
die arme dagegen schadet uns, wenn sie jährlich auch nur die
geringste Summe erspart, weil sie die Arbeit um geringeren Preis
anbieten kann als das echte Proletariat, das immer arm wie eine
Kirchenmaus ist. Wir‹, sagte er weiter, ›werden zuerst den
Radikalen die Kehle abschneiden, weil der heimliche Verrat gerade
in ihnen haust.‹ – So redete er, und ich wäre bereit, ihm recht zu
geben, wenn ich überhaupt an Recht und Billigkeit glauben würde –
und überdies gab ich ihm auch darum nicht recht, weil er zu dumm
ist, um von selbst auf dies alles zu verfallen. Es ist
augenscheinlich, daß er nur das wiederholt, was andere ihm
beigebracht haben … Selbstverständlich unterließ ich nicht,
ihm dies zu sagen.«

		Das weitere Gespräch unterbrach Dolhonskis Ankunft, der, als er
Gronski bemerkt hatte, sich näherte, obgleich er nicht gern mit
Swidwicki zusammentraf.

		»Wie geht es euch?« sagte er. »Meine Damen sind heute nach
Czenstochau abgereist, also bin ich frei. Ist es gestattet, hier
Platz zu nehmen?«

		»Bitte, bitte, das sind ja doch deine letzten Tage.«

		»Es würde sich sogar lohnen, bei dieser Gelegenheit ein
Fläschchen zu leeren«, bemerkte Swidwicki; »und besonders, da heute
gerade mein Geburtstag ist!« [bookmark: page250] »Wenn der Kalender ein Keller und die Daten
darin Flaschen wären, würdest du jeden Tag Geburtstag haben«,
entgegnete Gronski.

		»Ich schwöre dir bei allem, was ich verspotte, daß entgegen
meiner sonstigen Gewohnheit und Neigung ich in diesem Augenblicke
die Wahrheit spreche.«

		Nachdem er dies gesagt hatte, winkte er dem Kellner und
bestellte zwei Flaschen, indem er darauf rechnete, daß dann weitere
folgen würden. Mittlerweile sagte Dolhonski:

		»Ich traf heute Krzycki. Er schaut schlecht aus, ist übel
gelaunt und erzählte mir, daß er nicht mehr bei dir, sondern im
Hotel wohne. Habt ihr euch vielleicht entzweit?«

		»Nein. Er ist nur von mir fortgezogen, wie Frau Krzycka von Frau
Otocka.«

		»Das ist ja dann eine Epidemie«, rief Swidwicki, »weil auch mein
Messerheld mich verläßt.«

		»Ist denn zwischen Krzycki und dem Fräulein Anney etwas
vorgefallen?« fragte er. »Ich glaubte, dort sei alles schon in
Ordnung. Haben sie sich denn entzweit – oder was?«

		»Eine Marzipantorte ist diese Engländerin«, meinte Swidwicki,
»aber ihr Dienstmädchen hat schon mehr Elektrizität in
sich …..«

		Gronski zögerte eine Weile und sagte dann:

		»Sie sind zwar nicht auseinandergegangen, aber es ereignete sich
etwas. Ich weiß nicht, weshalb ich ein Geheimnis daraus machen
soll, was ihr früher oder später ohnehin erfahren werdet. Es hat
sich herausgestellt, daß Fräulein Anney nicht das leibliche,
sondern nur ein Adoptivkind eines reichen, jetzt schon verstorbenen
englischen Fabrikanten, des Herrn Anney, und seiner ebenfalls schon
verstorbenen Gattin ist …«

		»Nun, wenn diese Adoption ihr alle Rechte, besonders aber das
Erbrecht gibt, ist das für Krzycki nicht einerlei?«

		»Die Adoption gewährt ihr alle Rechte, aber Krzycki ist das
nicht einerlei, denn es zeigte sich auch, daß Fräulein Anney die
Tochter des Rzenslewoer Schmiedes ist und früher Hanka Skibianka
hieß.« [bookmark: page251]
»Ha!« – rief Swidrvicki. »Es fand sich also Perdita, doch ist sie
keine Königstochter! Was sagt nun der schöne Florisel dazu?«

		Dolhonski schaute Gronski so an, als ob er ihn zum erstenmal im
Leben gesehen hätte.

		»Was du nicht sagst? …«

		»Tatsache!«

		» Sapristi! das ist doch
fabelhaft. Sapristi! – du scherzest wohl? …«

		»Ich gebe dir mein Wort, es ist so! … Sie selbst hat es
Krzycki gestanden.«

		»Dieser Ausdruck der Verwunderung auf Dolhonskis Antlitz macht
mir Spaß«, rief Swidwicki, »Mensch, komm' zur Besinnung!«

		Dolhonski beherrschte sich, denn er behauptete immer, ein wahrer
Gentleman dürfte sich über nichts wundern.

		»Ich erinnere mich jetzt«, sagte er, »das ist jene Skibianka,
der Onkel Zarnowski einige Tausend Rubel vermacht hatte.«

		»Dieselbe.«

		»Ist sie denn seine Tochter?«

		»Denke nur, – nein! Skiba kam nach Rzenslewo aus Galizien mit
Frau und einem Kind von einigen Jahren.«

		»Also reines Bauernblut?«

		»Eine Piastentochter! Eine Piastentochter!« – rief
Swidwicki.

		»Vollkommen rein!« – erwiderte Gronski.

		»Und was sagt Wladek dazu?«

		»Er verschluckte diese Pille und ist nun bestrebt sie zu
verdauen«, ließ sich Swidwicki wieder vernehmen.

		»Mehr oder weniger ist es so. Er steht einer völlig neuen
Situation gegenüber und ist verschlossen. War ganz betäubt, und muß
nun erst wieder zu sich kommen.«

		»Er war lächerlich verliebt, jetzt aber wird er doch mit ihr
brechen?«

		»Ich setze das nicht voraus, allein ich wiederhole, daß er
angesichts der veränderten Sachlage in einen inneren Zwiespalt
geraten ist, mit dem er erst ins reine kommen muß.«

		»Ich gestehe aufrichtig, ich würde unbedingt das Verhältnis
auflösen.«

		[bookmark: page252] »Und
wenn Kazka oder Hanka hunderttausend Pfund hätte?« fragte
Swidwicki.

		»In diesem Falle würde auch ich unentschieden sein …«
erklärte Dolhonski phlegmatisch.

		Nach einer Weile sprach er weiter:

		»Denn es scheint uns, als ob das von keiner Bedeutung sei, aber
im Leben kann es sich herausstellen, daß es dennoch so ist. Wenn
man auch von den verschiedenen Cousins Macki und Bartki absehen
wollte, die sich sicher einstellen dürften – werden sich ebenfalls
auch anders geartete Instinkte und Triebe finden. Zum Teufel! – Ich
möchte keine Frau haben, die plötzlich und unerwartet eine Vorliebe
für Bernsteinkorallen, für das Aushülsen der Erbsen, für das
Spinnen des Flachses und für das Sammeln der Mundschwämme zeigen
würde, von den Beeren, Haselnüssen und dem Barfußgehen gar nicht zu
reden.«

		Hier wandte er sich an Gronski.

		»Zucke du nur mit den Achseln, aber es ist doch so!«

		»Mich würde das gar nicht genieren«, erwiderte Swidwicki, »und
wenn ich Fräulein Anney heiraten sollte, möchte ich mir gerade
ausbedingen, daß sie zuweilen barfuß gehen müsse. Auf dem Lande
wirkt auf mich nichts so sehr, als der Anblick der nackten Füße der
Bauernmädchen. Oft haben sie freilich Rotlauf am Knöchel, was vom
stechenden Stoppelfeld kommt. Ich glaube jedoch, Fräulein Anney hat
keinen Rotlauf.«

		»Mit euch kann man aber nichts ernstlich besprechen!«

		»Aber wozu denn auch?« meinte Swidwicki. »Jetzt mag Krzycki von
seinem Ernst Coupons abschneiden, aber nicht wir. – Warst du es
nicht, der erzählte, er gehöre zu den Nationaldemokraten?«

		»Nein! Nicht ich. Aber in welchem Zusammenhang steht das mit
Fräulein Anney?«

		»Ach! ach! Der Edelmann, der vollendete Nationaldemokrat,
erfuhr, daß seine Flamme Bauernblut in den Adern habe und bekam
eben deshalb auch Bauchgrimmen, und diese ›diminutio capitis‹ schmerzt ihn.«

		»Wer hat dir das erzählt? Das ist übrigens eher eine
›permutatio‹, aber keine ›diminutio‹ …«

		[bookmark: page253] »Ja so!
Die englische Rasse har sich als ein Landesprodukt herausgestellt
und fiel daher im Preise. Ganz richtig, ganz richtig.«

		»Wißt ihr, wer sich ganz ungeniert eine Heirat unter solchen
Umständen erlauben könnte?« fragte Dolhonski; »nur ein wirklich
großer Herr.«

		»Aber kein polnischer«, rief Swidwicki.

		»Du fängst schon wieder an! Warum kein polnischer?«

		»Weil ein polnischer nicht genug Vertrauen zu seinem Blute hat;
er hat einfach nicht genug Stolz, um überzeugt zu sein, daß er die
Frau zu sich erheben kann und nicht selbst herabgezogen wird.«

		Gronski begann zu lachen.

		»Ich erwartete von dir diesen Vorwurf nicht«, sagte er.

		»Warum denn nicht? Ich bin individuell, und insofern ich mich
nicht als ein Exemplar der edelsten Rasse der Welt betrachte, sehe
ich mich als ein Glied der besten an … Meiner Ansicht nach
gehört man zur Aristokratie nur durch einen glücklichen Zufall,
wenn man nämlich auf die Welt das entsprechende Profil und das
geeignete Gehirn mitbringt. Dolhonski zum Beispiel, insofern er die
Porträts seiner Ahnen nicht etwa auf einer Auktion erstanden hat;
andere unserer Herren glauben dagegen, daß diese Zugehörigkeit im
Blute liege. Wenn man von diesem Grundsätze ausgeht, behaupte ich,
daß unsere Torys es nicht verstehen, auf ihr Blut stolz zu
sein.«

		»Zu Hause kühlst du dein Mütchen an den Sozialisten, und hier
möchtest du deinen Witz an den Aristokraten auslassen«, war
Gronskis Antwort.

		»Verringere doch mein Verdienst nicht! Ich habe auch ein paar
schöne Worte für die Nationaldemokraten.«

		»Ich weiß, ich weiß. Wie aber willst du deine Ansicht über die
polnischen Torys beweisen?«

		»Wie ich das beweisen werde? Durch die sokratische Methode – mit
Hilfe von Fragen. Habt ihr je im Auslande einen Polen gesehen, der
mit einem vornehmen Herrn, etwa mit einem Engländer oder einem
Franzosen, näher bekannt wurde? Als ich noch Geld besaß, weilte ich
im Winter oft in Nizza oder Kairo und sah dort viele Landsleute.
Ich stellte [bookmark: page254] mir nun jedesmal die Frage, die ich euch
jetzt vorlegen werde: Warum, zum Geier, trachtet nicht der Franzose
oder Engländer danach, einem Polen zu gefallen, sondern stets
umgekehrt? Warum schmeichelt immer nur der Pole dem Ausländer?
Warum schämt er sich förmlich seiner Abkunft? Und wenn zufällig der
Franzose ihm sagt, daß man ihn der Aussprache nach für einen
Franzosen, und der Engländer, daß man ihn für einen Landsmann
halten könnte, zerfließt er vor Wonne! Ach! solche männliche
Koketten habe ich dutzendweise gesehen – und das ist nichts Neues.
So war es auch früher. Diese Art von Koketterie besaß auch
Stanislaw August. – Der polnische Herr kann meistens im Lande die
Nase hoch tragen – dem Fremden steht er jedoch immer zu Diensten.
Liegt darin nicht ein Mangel an Standesbewußtsein, eine Verleugnung
des eigenen Blutes, der Tradition? Wenn ihr nur ein Fünkchen
Wahrheitsgefühl, sei es auch so gering wie ein Kaviarkörnchen,
besitzt, so werdet ihr mir recht geben! Was mich betrifft, schämte
ich mich manchmal, ein Pole zu sein.«

		»Das heißt, du hast dieselben Sünden begangen, die du ihnen
vorwirfst«, erwiderte Gronski. »Wenn die Flügelenden unseres Adlers
zwei Meere berühren würden, wie einst, wäre es anders. Gegenwärtig
aber – sage mir, worauf sollen wir stolz sein?«

		»Du verdrehst die Sache! Ich spreche nur vom Rassenstolz, nicht
vom politischen«, erwiderte Swidwicki. – »Übrigens hole sie alle
der Teufel! Ich trinke lieber.«

		»Rede was du willst«, entgegnete Dolhonski, »aber ich behaupte,
daß, wenn die Landesangelegenheiten ausschließlich in ihren Händen
gewesen wären, sich vielleicht mehr Dummheiten ereignet hätten,
doch wir befänden uns in derselben üblen Lage wie heute.«

		Und Swidwicki schaute ihn mit seinen nicht mehr ganz normal
glänzenden Augen an.

		»Mein Lieber«, sagte er, »um das Land zu regieren, muß man eine
von drei Sachen besitzen: entweder die größte Menschenmenge, über
welche die Canaille … verzeih', ich wollte sagen die
Demokratie, verfügt – oder die größte Vernunft, die bei uns niemand
besitzt, oder das größte Vermögen, das aber in den Händen der Juden
ist. Und da ich bewiesen [bookmark: page255] habe, daß unsere großen Herren sogar kein
Gefühl für Tradition besitzen – also was besitzen sie denn?«

		»Wenigstens gute Manieren, die dir vollständig abgehen«,
erwiderte Dolhonski unwillig.

		»Nein. Ich werde dir sagen, was sie haben – wenn nicht alle, so
doch wenigstens jeder zweite oder dritte; ich werde es dir aber
leise sagen, um Gronskis jungfräuliche Ohren nicht zu
verletzen.«

		Er beugte sich zu Dolhonski hinüber, flüsterte ihm ein Wort zu
und rief dann erbost;

		»Ich behaupte nicht, daß dies zu nichts nutzt, aber es ist doch
nicht ausreichend, um ein Land zu regieren.«

		Dolhonski jedoch runzelte die Stirn und entgegnete:

		»Wenn dem so ist, dann gehörst auch du der höchsten Aristokratie
an.«

		»Selbstverständlich, selbstverständlich! Ich besitze ein Wappen,
das vor einigen Jahren in Aachen bestätigt ist. In der
Krönungsstadt! …«

		Nach diesen Worten tat er wieder einen tiefen Trunk und sprach
weiter mit geradezu fieberhafter Lustigkeit:

		»Ach, erlaubt mir doch zu schmähen, Menschen und Dinge zu
verspotten! Ich tue das meistens innerlich, aber zuweilen empfinde
ich das Bedürfnis, die Galle nach außen überlaufen zu lassen.
Erlaubt: Schließlich bin ich ein Pole, und für einen Polen gibt es
kein größeres Vergnügen, als zu kratzen, zu verringern, zu stechen,
zu bereden, zu bespeien, und die Statuen vom Piedestal
herunterzureißen. Republikanische Tradition – was? Dabei hat es die
Vorsehung so glücklich eingerichtet, daß der Pole dies eben am
meisten liebt, aber auch gleichzeitig, sobald es sich um ihn selbst
handelt, am schmerzlichsten empfindet. – Eine köstliche
Gesellschaft!«

		»Du irrst«, erwiderte Gronski, »denn in dieser Hinsicht haben
wir uns riesig verändert, und zum Beweis will ich ein Beispiel
anführen: Als Maler Limiatycki für sein Golgatha die große Medaille
in Paris erhalten hatte, überfielen ihn sogleich alle kleinen
örtlichen Pinselchen. Ich begegnete ihm und fragte, ob er ihnen
keine Abfertigung geben wolle, er erwiderte jedoch mit der größten
Gemütsruhe: ›Ich diene dem Vaterlande und der Kunst, und nur die
Dummheit versteht dies nicht, die [bookmark: page256] Niedertracht aber will es nicht
verstehen‹. Und er hatte recht, denn wer nur ein wenig imstande
ist, sich in die Höhe zu schwingen, der kann den Straßenkot
mißachten.«

		»Bah! Der Kot, das ist ja echtes Landesprodukt, gleich anderen
Erscheinungen eurer nationalen Kultur, und zwar: Schmutz,
Klatscherei, Neid, Dummheit, Faulheit, große Worte, kleine Taten,
Politik für einen Groschen die Elle, Zank und Hader, Vorliebe für
Versammlungen, Banditenunwesen, Browningpistolen und Bomben –; ich
würde heute abend nicht fertig, wollte ich alles aufzählen.«

		»So will ich dir noch einiges hinzufügen«, sagte Gronski.
»Trunkenheit, Zynismus, dumme Verzweiflungspose, Besudeln des
eigenen Nestes, gedankenlose Hyperkritik, Verhöhnen des Unglückes,
Bespucken der blutigsten Schmerzen, Untergraben des Glaubens an die
Zukunft und Lästerung des eigenen Volkes. – Hast du nun genug?«

		»Wein habe ich nicht genug. Bestelle noch, bestelle!«

		»Ich bestelle keinen Wein mehr; aber ich will dir noch sagen, du
irrst, wenn du behauptest, daß dies Landesprodukte seien. Ein
gewisser Wind bringt sie mit sich, und dieser Wind scheint auch
dich umweht zu haben.«

		Swidwicki jedoch, der diesmal keine Lust zum Streiten, sondern
nur zum Trinken hatte, wollte das Gespräch offenbar in andere
Bahnen lenken und sagte unvermittelt:

		»Dieser Wind – ja – wie schade, daß so kluge Leute wie die
Preußen einen groben Fehler begehen.«

		In Gronski, der schon aufgestanden war, um sich zu
verabschieden, erwachte die Neugier:

		»Welchen Fehler?«

		»Daß sie Schneidigkeit als Übermenschentum betrachten.«

		»Darin hast du recht.«

		»Ich verachte mich, so oft ich recht habe.«

		»Also wollen wir dich dem Weine und der Verachtung
überlassen.«

		Nach diesen Worten winkte er Dolhonski, und beide gingen fort.
Swidwickis letzte Worte waren ihm aber aufgefallen, er sagte daher
nach einer Weile:

		[bookmark: page257] »Die
Preußen sind jetzt allen in den Kopf gefahren und man erinnert sich
bei der geringfügigsten Gelegenheit an sie. Übrigens hat Swidwicki
sie richtig bezeichnet.«

		»Wenn du wüßtest, wie wenig Swidwickis Äußerungen mich
interessieren!«

		»Und dennoch machst du ihm häufig Konkurrenz und redest in
ähnlicher Weise«, sagte Gronski.

		Dann sagte er, seinen Gedankenlauf weiter verfolgend:

		»Nietzsche hat es ebenfalls nicht bemerkt, daß das Begreifen und
Mitfühlen fremden Ungemaches erst auf dem Gipfel der Menschheit
beginnt …«

		»Gut, gut! Aber in diesem Augenblicke interessiert es mich mehr,
was Krzycki mit Fräulein Anney beginnen wird.«

		Dolhonski, der Swidwicki nicht ausstehen konnte, wäre sicherlich
ernstlich gekränkt, wenn er erraten hätte, daß auch jener dieselbe
Frage sich vorgelegt hatte. Als nämlich Swidwicki allein war,
erinnerte er sich an Gronskis Erzählung über Fräulein Anney und
fing zu lachen an, weil der Gedanke an eine solche Verwicklung ihn
ungemein belustigte. Er stellte sich vor, welche Aufregung bei
Krzycki und bei Frau Otocka herrschen müsse und in welchem Maße die
Angelegenheit den ganzen Verwandten- und Bekanntenkreis aufrühren
werde. Und plötzlich begann er folgendes Selbstgespräch:

		»Und wenn ich nun dem Fräulein Anney einen Besuch abstatten
würde? Es schickt sich sogar, meine Karte bei ihr abzugeben …
Es schickt sich sogar sehr! Wenn ich sie nicht antreffe – auch gut!
Wenn ich sie aber treffe, werde ich schon nachschauen, ob sie nicht
zu dicke Fußknöchel hat … Bildung, Wissen, selbst Manieren
kann man erwerben – jedoch zarte Fuß- und Handgelenke muß man von
einer ganzen Ahnenreihe ererben … Dieses wütende Paulinchen
hat aber ziemlich schmale Gelenke. Der Teufel mag wissen, wer ihr
Vater war. Ich gehe. – Wenn ich nicht die eine finde, so treffe ich
wohl die andere.«

		Und er ging hin. Nicht der Diener, sondern Paulinchen öffnete
ihm, er lächelte sie also an, so schön er nur konnte, und
sagte:

		»Guten Tag, reizender schwarzer Käfer! Ist Fräulein Hanka
Skibianka zu Hause?«

		[bookmark: page258] »Was
für ein Fräulein Skibianka?« fragte sie erstaunt.

		»Wissen Sie denn die große Neuigkeit noch nicht?«

		»Welche Neuigkeiten? Ich weiß von nichts!«

		»Daß Ihr Fräulein nicht Fräulein Anney heißt.«

		»Verdrehen Sie mir den Kopf nicht.«

		»Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort. Fragen Sie nur Herrn Gronski
oder Herrn Krzycki, der aus Kummer an seinen Fingern nagt. Ich gebe
mein Ehrenwort! Ich weiß noch mehr, aber wenn Sie nicht neugierig
sind, gehe ich gleich wieder. Hier ist meine Karte für Fräulein
Ski-bian-ka.«

		Des Mädchens Augen blitzten vor Neugier. Mechanisch nahm sie die
Karte.

		»Ich sagte ja nicht, daß Sie fortgehen sollten … aber ich
glaube auch nicht …«, sagte sie eilig.

		»Und ich weiß noch mehr …«

		»Was denn noch?«

		»Ich sage es Ihnen nur ins Ohr.«

		Fräulein Paulinchen kam es gar nicht in den Sinn, daß Swidwicki
nicht nötig hatte, leise zu sprechen; mit klopfendem Herzen neigte
sie sich zu ihm hin und, obwohl sein weindurchtränkter Atem sie
umwehte, wandte sie den Kopf doch nicht fort.

		»Was alles noch?« wiederholte sie.

		»Daß Fräulein Hanka Skibianka ein Zarnowoer Bauernmädchen
ist.«

		»Unmöglich!«

		»So wahr ich an Gott glaube!«

		Kaum hatte er das gesagt, gab er ihr plötzlich einen
schmatzenden Kuß aufs Ohr.

	
		
		IV.

		Fräulein Anneys Brief zeichnete sich durch ungemeine
Schlichtheit aus. Zunächst sprach sie davon, daß in dem
Augenblicke, als Krzycki um ihre Hand bat, sie ihm ihren ersten
Namen enthüllen mußte; in weiterer Folge erzählte sie genau aber
ebenfalls schlicht ihre eigenen Lebensschicksale und diejenigen
ihrer Familie seit dem Fortzug von Rzenslewo. Diese traurigen
Begebenheiten teilte sie mit folgenden Worten mit: [bookmark: page259] »Mein Vater stammte aus
Galizien und hatte in Amerika Verwandte, von denen er hörte, sie
hätten Vermögen erworben. Sobald er dies erfahren hatte, beschloß
er, ebenfalls nach Amerika auszuwandern, um jenseits des Ozeans
sein Glück zu versuchen. – Wir verließen also Rzenslewo, während
Sie in Warschau weilten. Ich konnte schon schreiben, da ich es im
Herrschaftshause erlernt hatte. Ich hätte Sie daher von unserer
Abreise in Kenntnis gesetzt, wenn mir Ihre Adresse bekannt gewesen
wäre. Ohne Abschied von jemand zu nehmen, fuhren wir über Hamburg
fort, aber dort stellte es sich heraus – was ja bäuerlichen
Emigranten oft passiert – daß der Agent uns betrogen und das Geld
gestohlen hatte. Er schiffte uns auf einem Dampfer ein, der nicht
nach Amerika, sondern nach England fuhr. Auf Londoner Pflaster
hingeworfen, verfielen wir bald in Not und Elend. Zur Fahrt nach
Amerika besaßen wir keine Mittel mehr. Meine Mutter starb im
Krankenhaus an Typhus, und auch mein Vater verfiel aus Verzweiflung
und Heimweh in eine schwere Krankheit. In dieser trostlosen Lage
fand uns Herr Anney, einer der besten und edelsten Menschen der
Welt, ein Beschützer und Freund der Polen. Er gab uns Arbeit, doch
die war verspätet, wenigstens für den Vater, der bald darauf
starb.

		Ich blieb in der Fabrik und arbeitete dort bis zum Eintritt
eines Ereignisses, das meine Lage vollständig änderte. Anneys
hatten eine einzige Tochter, die sie über alles liebten und mit um
so größerer Sorgfalt umgaben, als ein Brustleiden sie bedrohte. Es
geschah nun, daß bei einem Besuche der Fabrik Fräulein Anney von
dem Triebrade einer Maschine fast erfaßt worden wäre. Ich eilte ihr
zu Hilfe, indem ich dabei mein eigenes Leben aufs Spiel setzte –
und von dieser Zeit an hatte die Dankbarkeit der Anneys für mich
keine Grenzen mehr. Sie nahmen mich aus der Fabrik zu sich, und auf
diese Weise wurde ich die Gefährtin und später die herzlichste
Freundin ihrer Tochter. Ein polnischer Emigrant aus den 60er
Jahren, ein hochgebildeter Mann, unterrichtete uns beide, und
außerdem unterwies er mich im Polnischen. Ich trachtete, soviel ich
nur konnte, aus diesen Lektionen Nutzen zu ziehen, und schon nach
zwei Jahren vermochte ich mich ein wenig dem geistigen Niveau
meiner Freundin und ihrer Umgebung zu [bookmark: page260] nähern. Doch Agnes – dies war
Fräulein Anneys Name – fing zu kränkeln an. Da verkaufte Herr Anney
die Fabrik, und wir siedelten alle, unser Lehrer ebenfalls, nach
Italien über. Dort verbrachten wir fast drei Jahre beim Suchen
eines geeigneten Klimas für unsere teure Kranke. Alle Sorgfalt war
jedoch vergebens, und Gott berief seinen Engel zu sich. Nach Agnes'
Tode nahmen mich Anneys in Anbetracht, daß ich aus ganzer Seele
ihrer Tochter zugetan war, an Kindesstatt an und gaben mir nicht
nur den Zunamen, sondern auch, um ihre Verzweiflung, ihren Gram und
ihr Leid zu täuschen – den Rufnamen der Verstorbenen. Allein der
Gram ließ sich nicht täuschen, und obgleich ich aus ganzem Herzen
trachtete, ihnen ein Trost im Leben zu sein, folgten sie beide im
Laufe von zwei Jahren ihrem teuersten Lieb in die Ewigkeit
nach.

		Damit ist meine Geschichte zu Ende. Es kamen nun Begebenheiten,
die mich Ihnen abermals näher brachten, ich will versuchen, mein
Vorgehen Ihnen gegenüber zu rechtfertigen. – Ich habe ein Recht auf
den Namen, den ich jetzt trage, und seitdem ich Rzenslewo
verlassen, war mein Leben rein. Das Gewissen wirft mir nur einen
neuen Fehler vor, nämlich, ich habe Anneys nicht gestanden, daß ich
ihrer Fürsorge nicht würdig war. Ich besaß aber nicht Kraft genug,
um das zu gestehen. Ich liebte meine Agnes zu sehr, und fürchtete,
man würde uns trennen. Später wollte ich ihren Schmerz nicht durch
neuen Kummer vergrößern. Ich hatte auch keine Kraft dazu. Zuweilen
denke ich auch, daß, wenn sie jetzt vom Himmel auf mich
herunterschauen und alles sehen – sie es mir vergeben, daß ich das
Geheimnis vor ihnen bewahrt habe. Sonst, ich wiederhole es noch
einmal und beschwöre es, war mein Leben rein. – In meinem
Gedächtnis finde ich nur Särge und Grabhügel, und aus meiner
Rzenslewoer Zeit blieb mir nur die Erinnerung an Sie. Ich konnte
weder mein Glück noch meine Sünde vergessen. Wenn ich noch zu
Lebzeiten meiner Adoptivschwester in ihre reinen Augen blickte,
kämpfte ich mit meinem Kummer und weinte zugleich vor Sehnsucht.
Später, als ich auf der Welt allein blieb, hatte ich nichts, mein
Herz daran zu hängen, und ich sehnte mich noch mehr. Nach dem Tode
meiner Pflegeeltern lernte ich in Brüssel Frau Otocka kennen, mit
der ich mich befreundete, und da erfuhr [bookmark: page261] ich zufällig gesprächsweise,
sie sei mit Ihnen verwandt. Nun erzählte ich ihr mein ganzes Leben,
ohne etwas zu verheimlichen, und sie wandte sich nicht von mir ab,
sondern gewann mich noch mehr lieb. Durch ihre Güte ermutigt,
gestand ich ihr auch meine Sehnsucht nach den Erinnerungen an
Rzenslewo. Vielleicht ist es unrecht von mir, daß ich auch meine
unwiderstehliche Lust zu erkennen gab, noch einmal Jastrzemb,
Rzenslewo – und warum nicht die volle Wahrheit sagen – auch Sie
wiederzusehen … Da sagte mir Sophie: ›Ich verstehe dich, fahre
mit mir nach Jastrzemb als Fräulein Anney, unter deinem früheren
Namen kannst du es nicht. Niemand wird dich dort erkennen, und du
kannst mit deinem Herzen abrechnen. Vielleicht verwischt dann die
Wirklichkeit den Regenbogen der Erinnerungen. Wenn du dich für
immer beruhigt haben wirst, um so besser für dich: – wenn Wladislaw
sich in dich verliebt, um so schlimmer für ihn; wenn aber das
verschollene Echo in eurem Herzen erwacht – dann ist es
Bestimmung.‹ So riet mir Sophie und deswegen fand auch ich mich in
Jastrzemb ein, als Ihre Mutter sie und Marie eingeladen hatte. Ich
will jedoch nicht besser scheinen, als ich bin. Ich gestehe, daß,
als ich dorthin fuhr, ich immer Sophies Worte im Sinne hatte: ›Wenn
er sich in dich verliebt, um so schlimmer für ihn‹ – und ich
wünschte, daß es so kommen möge. Ich war überzeugt, daß Sie mich
nicht ganz vergessen hätten, und dachte, es sei eine gerechte
Strafe für Sie, daß Sie sich jetzt in mich verliebten, ohne aber
meine Gegenliebe zu finden. Zugleich wäre es aber auch ein Triumph
für mich gewesen, zwar keine Rache, wie sie in Romanen vorzukommen
pflegt, aber doch eine große Genugtuung für meine Eigenliebe. Es
kam aber anders, denn ich hatte es vergessen, in Erwägung zu
ziehen, daß ich selbst auch ein Herz in der Brust habe, nicht aus
einem fremden Buche, sondern aus einem polnischen Dorfe – einfach
und schlicht. Sobald ich Jastrzemb, Rzenslewo und Sie erblickt
hatte, wollte ich nur weinen und immer wieder weinen, wie ich ja
auch beim Begräbnisse des Herrn Zarnowski meine Tränen nicht
zurückhalten konnte, und es fand sich in mir jene Hanka wieder, die
vor Jahren sich mit der ersten kindlichen Liebe Ihnen ergab und
dann mit solcher Inbrunst niemand mehr geliebt hat. Sie wissen, was
weiter [bookmark: page262]
geschehen. Wenn Sie nicht zu mir zurückkehren, verüble ich es Ihnen
nicht, aber auch Sie dürfen mir nicht grollen. Auch ich ging nur am
Glück vorbei …«

		Die Unterschrift lautete »Hanka«.

		Krzycki flimmerte es vor den Augen, als er diesen Brief las. Er
wiederholte oft die Unterschrift des Briefes: »Hanka, Hanka«. –
Schließlich sprang er vom Sessel auf und durchmaß mit langen
Schritten mehrmals das Zimmer.

		Seine Gedanken ballten sich zusammen wie Wolken am Himmel, um
eben so schnell wieder zu entfliehen wie eine scheugewordene Herde
Steppenpferde. Den Brief las er wieder und wieder, und unter dem
Eindruck dieser Lektüre zogen vor seinen Augen die Bilder der
Vergangenheit so ausdrucksvoll vorüber, als wenn alle diese
Ereignisse erst gestern stattgefunden hätten. Er gedachte der
lichten, mondhellen Nächte, in denen er sich in die Mühle schlich –
und dieses heuduftenden Landmädchens, das auf die Frage, ob sie ihn
liebe, als Antwort »freilich« lispelte und ihm die noch halb
kindlichen Ärmchen um den Hals warf und ihn mit solcher Kraft an
die Brust preßte, wie nur je eine Liebe sich zu einem solch
offenherzigen Geständnis aufschwingen konnte. Er erinnerte sich,
wie er sie damals liebte und wie er sich nach ihrer Abreise nach
ihr erkundigte, allerdings nur vorsichtig, weil Furcht ihm die
Lippen verschloß. Dann entschwand das Mädchen seinem Gedächtnis,
und sogar die leisen Vorwürfe, die er sich machte, verwischten sich
schließlich. Ihm ging es ja gut im Leben, während das Schicksal
Hanka hart angepackt hatte und wie ein welkes Blatt auf hartem
Erdboden dahinwehte; sie hatte wohl gar oft Hunger gelitten und
seiner doch nicht vergessen, auch damals nicht, als gute Menschen
sich ihrer angenommen hatten; sie hatte nie aufgehört, sich nach
ihm zu sehnen. Krzycki war zwar kein großer Menschenkenner, aber
dennoch empfand er, daß das, was für ihn ein gewöhnliches
Liebesabenteuer, ein banaler Sinnesrausch gewesen war, für sie zum
neuen Leben, zur Hingabe ihrer ganzen Seele wurde, ihrer Seele, die
viel zu rein und edel war, um imstande zu sein, auf neuen Wegen
neues Glück zu suchen. Und jetzt begriff er es, warum dieses
begehrenswerte, einem holden Traume gleichende jetzige Fräulein
Anney, das Wohlstand umgab und von jedermann [bookmark: page263] bewundert wurde, ihm schrieb,
daß sie kein Herz aus einem Buche, sondern aus einem polnischen
Dorfe habe – einfach und schlicht. Er begriff nun auch, weshalb sie
den Brief »Hanka« unterzeichnet hatte.

		Plötzlich verschwand auch sein Argwohn gänzlich, und ihre Worte:
»Mein Leben war seit meiner Abreise aus Rzenslewo rein« – rührten
ihn so tief, daß er sich Vorwürfe machte, auch nur einen Augenblick
anderer Meinung über sie gewesen zu sein. Er erschien sich selbst
so klein, so elend und dieser edlen und hehren Seele so unwürdig!
Doch seinen Sinn und sein Herz bewegten in letzter Zeit so viel
Gedanken und Eindrücke, daß er nicht sicher war, ob dieses Gefühl
der eigenen Schuld und der eigenen Minderwertigkeit auch wohl
dauernd sein würde. Allein immer größere Weichheit bemächtigte sich
seiner, und der Unterschied zwischen Hanka und Fräulein Anney, der
ihm zuerst so peinlich war, verwischte sich immer mehr. Jetzt war
es umgekehrt: bei dem Gedanken, daß jenes einfache Mädchen und
dieses entzückende heutige Fräulein ein und dieselbe Person seien,
durchzuckte ihn ein Wonneschauer. Die Erinnerung, daß er sie einst
besessen, erregte in ihm eine Art Hunger und eine neue
Leidenschaft, und der Gedanke an ihre Reize brachte sein junges
Blut in noch heftigere Wallung.

		Er trachtete jedoch, diese Gefühle in sich zu unterdrücken, um
über die Angelegenheit ernst und mit dem vollen Bewußtsein der auf
ihm lastenden Verantwortlichkeit nachzudenken.

		Vor allem legte er sich die Frage vor, was wohl ein Ehrenmann in
einem solchen Falle zu tun habe. Er hatte ein Mädchen, fast noch
ein Kind, das ihm innigst zugetan war, verführt und ihm bitteres
Unrecht zugefügt; nach einigen Jahren begegnet ihm dasselbe
Mädchen, aber unter anderem Namen und in glänzenden äußeren
Verhältnissen, worauf er sich sterblich in sie verliebt.

		Krzycki fand auf diese Frage nur eine Antwort, nämlich, selbst
wenn er sich nicht in sie verliebt hätte, ihre Liebe zu ihm aber
andauerte, er dann alle Konsequenzen aus seinen früheren Handlungen
ziehen müsse; selbst wenn sie ein einfältiges Bauernkind geblieben
wäre und nie imstande sein würde, ihn zu verstehen, oder wenn sie
sogar den Weg der Ehrbarkeit verlassen hätte, wäre dies kein
ausreichender Grund [bookmark: page264] für ihn, seine Hände in Unschuld zu waschen und
sich zurückzuziehen; geschweige denn jetzt, wo dieses Mädchen die
geistige und gesellschaftliche Kluft, die sie früher voneinander
trennte, ausgeglichen hatte und dabei ihre eigene Seele veredelte –
ein solches Mädchen konnte, durfte er nicht aufgeben!

		»Ja, es ist so! Ich müßte mir selbst ins Gesicht speien«, sagte
Krzycki, ohne dabei zu bedenken, daß in der Praxis diese Tätigkeit
etwas schwer auszuführen sei – »wenn ich länger zögerte. Nur eins
ist hier vonnöten, und dies eine tue ich sogleich.«

		Nachdem er diesen Entschluß gefaßt hatte, seufzte er tief auf,
wie ein Mensch, dem ein großer Stein vom Herzen gefallen ist; und
in dem Maße, wie er sich früher in den eigenen Augen klein vorkam,
fühlte er sich jetzt groß. Er fragte sich jedoch nicht, was er wohl
getan haben würde, wenn Fräulein Anney nicht solche wunderbaren,
wie durch einen blauen Nebel blickende Augen gehabt hätte, wenn
nicht ein Antlitz, dessen Farbe an die weißen Rosenblättchen
erinnerte, ihr eigen gewesen wäre, und wenn nicht all die lockenden
Reize seine Augen immerfort auf sie gelenkt hätten. Viele seiner
Bekannten, so sagte sich Wladislaw, würden sich nicht zu einem
solchen Entschlüsse aufgeschwungen haben, kurzum, er war mit sich
vollkommen zufrieden. Daß ihm dieser Entschluß deshalb nicht schwer
gefallen war, weil all sein Sinnen und sein Herz sich zu Fräulein
Anney hingezogen fühlten, betrachtete er nicht als eine
Beeinträchtigung des Wertes seiner Tat, sondern als einen ihm
besonders günstigen Glücksfall.

		Einen Kampf mit seiner Mutter sah er jedoch voraus und auch mit
der sogenannten öffentlichen Meinung, die sich nicht um Grundsätze,
sondern um Klatschereien kümmert und in erster Linie Nahrung für
ihre einfältige Boshaftigkeit sucht. Er hoffte aber, die Mutter zu
versöhnen, und den Böswilligen, die aus geringfügigster Ursache
ironisch zu lächeln pflegen, stellten schon im voraus seine
zusammengepreßten Zähne und aufgeblähten Nüstern nichts Gutes in
Aussicht.

		Diese mutmaßlichen ritterlichen Auftritte gehörten jedoch der
Zukunft an, und mittlerweile trieb ihn sein hitziges Naturell zur
sofortigen Tat. Er beschloß daher, sofort zur Mutter zu gehen, um
sich endgültig mit ihr auseinanderzusetzen; [bookmark: page265] als er jedoch auf die Uhr
blickte, überzeugte er sich, daß es beinahe drei Uhr nachts war;
deshalb war sein sofortiges Handeln heute nicht mehr möglich. Da er
jedoch nicht das geringste Schlafbedürfnis empfand und unbedingt
etwas tun wollte, setzte er sich an den Schreibtisch, um Briefe zu
schreiben.

		Vor allem steckte er Fräulein Anneys Brief in ein Kuvert, weil
er ihn seiner Mutter vor der entscheidenden Aussprache senden
wollte; dann schickte er sich an, dem Fräulein Anney einen Brief zu
schreiben; bald aber unterließ er es wieder, weil er sich an sein
gegebenes Wort erinnerte, eine Woche lang zu schweigen. Dagegen
richtete er nach kurzer Überlegung einige Worte an Frau Otocka, in
denen er sie um Erlaubnis bat, ihr morgen einen Besuch abstatten zu
dürfen.

		Endlich, als die Morgendämmerung bereits eingetreten war und mit
dem Lampenlichte sich zu vermischen begann, dachte er ans Ausruhen;
er konnte aber nicht einschlafen, obgleich er eine ungeheure
Müdigkeit empfand, und er sprach im Geiste mit der Mutter und mit
Fräulein Anney bis zum Sonnenaufgang. Er schlief erst fester ein,
als im Hotel das morgendliche Treiben bereits begann, und erwachte
erst am späten Vormittag. Nachdem er sich angekleidet hatte,
läutete er nach dem Diener, und befahl ihm, Fräulein Anneys Brief
zur Mutter zu bringen, allein im letzten Augenblicke besann er sich
anders und beschloß, ihn selbst hinüberzutragen. In den Zimmern
jedoch, welche Frau Krzycka bewohnte, traf er nur die jüngeren
Geschwister in Gesellschaft der französischen Gouvernante, die
erklärte, daß »Madame« schon in der Frühe zur Kirche gegangen
wäre.

		Frau Krzycka hatte sich tatsächlich in die Kirche und zur
Beichte begeben, weil sie in dem Leid, das über sie hereingebrochen
war, Rat und Trost brauchte. Und dieses Leid war ein wirkliches und
tiefes. Sie lebte in einer Zeit, in der Aberglaube und verschiedene
alte Vorurteile sich verwischten und immer mehr verschwanden, um
neuen, demokratischen Ideen Platz zu machen. Und da sie mehrfach
gehört hatte, daß die Welle dieser neuen Ideen dem Lande Nutzen und
Erlösung bringen würde, hatte sie sich stillschweigend damit
abgefunden, obwohl ihre Gewohnheiten und ihre früheren Anschauungen
denselben entgegengesetzt waren. Das wurde ihr [bookmark: page266] um so leichter, als sie
nie daran gedacht hatte, jemals mit diesen Bestrebungen näher in
Berührung zu kommen. Es war für sie etwa das gleiche, als ob in
Jastrzemb einige unbenutzte Zimmer neu möbliert worden wären, die
neumodischen Möbel mochten dort stehen, wenn nur in den übrigen
Zimmern die alten ererbten Lehnstühle, in denen man so bequem
sitzen konnte, auch stehen blieben! Und nun sollte sie plötzlich in
die neuhergerichteten Zimmer übersiedeln! So stand sie nun vor der
Tatsache, daß ihr Sohn sich in eine Rzenslewoer Bauernmagd
verliebte und sie heiraten sollte.

		Im ersten Augenblick geriet in ihr alles in Aufruhr; die alten
Instinkte und Gewohnheiten schrien laut auf. Jenes passive und
stillschweigende Einverständnis mit den neuen Ideen stürzte ein wie
ein Kartenhaus, und der ganze Gang der Ereignisse erschien der
entrüsteten adligen Gutsbesitzerin wie eine abscheuliche Intrige,
deren Spielzeug und Opfer ihr Sohn und mit ihm das ganze Geschlecht
der Krzycki sein sollte. Ihr Erstaunen darüber, daß die
Hauptmitwisserin und vielleicht gar die Urheberin dieses Planes
eine Dame sein konnte, die Frau Krzycka als Verkörperung aller
Frauentugenden erachtete und mit der sie ihren Sohn sogar
verehelichen wollte, steigerte sich schließlich zu einem gewaltigen
Zorn. Vergebens erklärte ihr Frau Otocka, daß dieser Sohn der
Verführer eines unschuldigen Kindes gewesen sei, Fräulein Anney
hingegen sei ein Engel, den sie nicht in böser Absicht nach
Jastrzemb gebracht habe; und schließlich tat sie ja nur, was jede
andere Frau, die das Unrecht und die Sehnsucht mitfühlt, an ihrer
Stelle auch getan haben würde.

		»Wenn es der heißeste Wunsch des Fräulein Anney war, noch einmal
im Leben die Stätte zu sehen, wo ihr Schicksal sich entschieden –
und den Mann, den sie nicht vergessen konnte und der diese Lage
verschuldet hatte – mußte dieser Wunsch erfüllt werden, und jeder,
der nur ein wenig Herz besitzt, müßte das eigentlich
begreifen.«

		»Und sagen Sie, Tante«, sprach sie weiter, »ob ich ihr Geheimnis
verraten durfte, und ob ich sie nicht dadurch in eine unmögliche
Situation gebracht hätte?«

		Die sonst so stille und sanfte Frau Otocka ließ sich durch die
Verteidigung ihrer Freundin so weit hinreißen, daß sie Frau [bookmark: page267] Krzycka
unumwunden erklärte, auch wenn Wladek sich in Fräulein Anney
verliebt hätte, ohne Gegenliebe zu finden, so wäre das nur eine
gerechte Strafe für ihn gewesen; im übrigen habe »Aninka« seine
Werbung noch gar nicht angenommen, sondern ihm eine Woche
Bedenkzeit gegeben, er könne sich also immer noch zurückziehen,
aber in dem Falle würde er nicht bloß Fräulein Anneys Achtung
verlieren.

		Diese Erörterungen waren aber nur dazu angetan, Frau Krzyckas
Ärger noch zu vergrößern, und schließlich erklärte sie, es möge
sein wie es wolle, aber sie und ihr Sohn wären einer Hinterlist zum
Opfer gefallen. Hierauf verließ sie Frau Otocka und siedelte ins
Hotel über, nachdem sie beim Weggehen noch geäußert hatte, ihr Fuß
solle die Schwelle dieses Hauses nie wieder überschreiten.

		Allein die Bitterkeit und der Zorn, die ihr Herz erfüllten,
wandten sich nicht allein gegen Frau Otocka. Der Sohn hatte nicht
minder tief ihr Herz verwundet und eine lange Reihe schmerzlicher,
mit dem Andenken ihres verstorbenen Mannes verknüpfter Erinnerungen
wachgerufen. Dieser Mann nämlich, den sie in den ersten Jahren
ihrer Ehe wegen seiner zahlreichen guten Eigenschaften und wegen
seiner ungewöhnlichen Schönheit vergötterte, verursachte ihr jedoch
nicht wenig Kummer durch seinen unmoralischen Lebenswandel
hinsichtlich seines Verhältnisses zu den Frauen im allgemeinen und
den Einwohnerinnen von Jastrzemb und Umgebung im besonderen. Es war
auch kein Geheimnis für Frau Krzycka, daß im Laufe der Jahre aus
dem herrschaftlichen Stalle manche Kuh herausgeführt war als
Geschenk oder richtiger als Entschädigung für verschiedene Kasies
und Marysies, und daß in Jastrzemb ein reichliches Häuflein
Halbbrüder und -Schwestern ihrer Kinder zu finden war. Ungezählte
Tränen vergoß sie aus diesem Grunde, fast bis zum letzten
Lebensjahre ihres Mannes. Darunter litt nicht nur ihre Eigenliebe,
sondern auch zugleich ihre weibliche Würde als Gattin und Mutter.
Aber sie verzieh alles, doch, da sie sehr religiös war, lebte sie
nach dem Tode ihres Mannes in ständiger Angst bei dem Gedanken an
das Gottesgericht, vor dem der Selige erscheinen mußte. Seit Jahren
flehte sie durch Tränen, Fasten, Almosengeben und Gebet um
Verzeihung für ihn. Vor allem jedoch beschloß sie, [bookmark: page268] den Sohn so zu erziehen,
daß er nie in die väterlichen Fehler verfallen könnte. Sie behütete
ihn seit seinen Knabenjahren wie ihren Augapfel und suchte alle
bösen Einflüsse von ihm fernzuhalten. Nachdem sie Wladek in die
Schulen geschickt hatte, übergab sie die Aufsicht über ihn einem
verwandten Geistlichen und Gronski, von dessen Moralität sie
vollkommen und mit Recht überzeugt war. Und nun – da der Sohn schon
erwachsen war und nach Beendigung der Schulen die Universität
besucht und dann die Wirtschaft in Jastrzemb übernommen hatte,
hegte sie die sonderbare Überzeugung, die man bei ehrlichen,
frommen und mit der weltlichen Verderbnis nicht vertrauten Frauen
so oft antrifft, daß Wladek noch rein wie eine Lilie sei. Und
plötzlich fielen ihr die Schuppen von den Augen. Der Sohn trat in
die Fußtapfen des Vaters. Bei diesem Gedanken bemächtigte sich
ihrer die Verzweiflung.

		In ihrer Seele flammte zwar ein heißer Protest gegen die
Verbindung ihres Sohnes mit einer Bauernmagd auf, da sie aber ein
sehr empfindsames Gewissen hatte, fühlte sie nach dem Gespräche mit
Frau Otocka, daß Wladislaw doch dem Fräulein Anney gegenüber
gewisse Verpflichtungen habe. Es kam ihr der Einfall, Wladislaw
möge auf Grund einer vorher getroffenen Abmachung mit Fräulein
Anney sich derselben erklären, von ihr aber eine Absage
erhalten.

		»Aber weiß ich denn« – dachte sie bei sich – »wie viele solcher
Hankas noch in Jastrzemb sich befinden?«

		Und ein Grauen ergriff sie bei dem Gedanken, daß unter diesen
Hankas Wladislaws Halbschwestern sein könnten, denn es schien ihr,
daß das Verbrechen des Vaters in verhängnisvoller Weise ein noch
größeres des Sohnes nach sich ziehen müsse – und daß hinter beiden
die ewige Verdammnis lauere.

		»Ach, Wladek, Wladek!« jammerte sie ratlos und empfand außer
Furcht und Schmerz eine solch tiefe Enttäuschung und blutige
Herzenswunde, daß, obgleich sie die Notwendigkeit einsah, Wladislaw
schleunigst herbeizurufen, um zu erfahren, wie er die Nachricht,
Fräulein Anney sei Hanka Skibianka, aufgenommen habe, und was er zu
tun beabsichtige, konnte sie sich dennoch nicht so weit überwinden,
ihn jetzt gleich zu sehen. Sie schloß sich daher in ihr Zimmer ein
und nahm sich vor, ihn, wenn er käme, nicht vorzulassen. [bookmark: page269] Am nächsten
Morgen ging sie in die Kirche und zur Beichte und nachher besuchte
sie ihren Verwandten, den Prälaten denselben, in dessen Obhut
Wladek sich früher befunden hatte, um ihn um Rat zu fragen.

		Frau Krzycka war inzwischen ruhiger geworden. Der greise Prälat
empfing sie freundlich und erkundigte sich sehr genau nach Fräulein
Anney, nach ihrem Aufenthalt in Jastrzemb nach den Ereignissen, die
dem Attentat auf Wladislaw folgten und nach Einzelheiten aus Hankas
Leben, die Frau Krzycka von Frau Otocka erfahren hatte, schließlich
nahm er Kenntnis von Frau Krzyckas Befürchtungen, worauf er im
Zimmer auf und ab ging.

		Nach langem Schweigen ließ er sich also vernehmen:

		»Was die Sünden anbelangt, die Wladislaw außer diesem ersten
Verschulden in Jastrzemb begehen konnte, so sind es immer nur
Vermutungen und Befürchtungen, und da wir keine unumstößlichen
Beweise besitzen, brauchen wir sie überhaupt nicht in Rechnung zu
ziehen. Es bleibt also nur die einstige Hanka, das jetzige Fräulein
Anney, übrig. Mit dieser einzigen Angelegenheit haben wir uns zu
befassen, und da möchte ich wissen, welche Meinung du darüber als
Mutter hast.«

		Frau Krzycka entgegnete, sie wisse ganz gut, daß alle Menschen
vor Gott gleich seien, aber hier komme es auf das Glück des Sohnes
an. »Solche Ehen sind gewöhnlich nicht glücklich. Möglich, daß dazu
die Böswilligkeit der Welt beiträgt, möglich auch, daß die Gattin
nur von seiten boshafter und eitler Personen Demütigungen zu
erleiden hat, aber der Gatte fühlt es auch – dadurch entsteht
Gereiztheit – und das gegenseitige Verhältnis leidet darunter, auch
ohne böse Absicht beider Eheleute. Mein Sohn ist ehrgeizig und
empfindlich wie selten jemand – und selbst, wenn er die Frau sehr
liebt, wird er leiden, sobald irgend jemand ihr auch nur den
Schatten von Geringschätzung entgegenbringt. Wer in der Welt lebt,
muß mit allem, sogar mit der Dummheit und mit der Bosheit rechnen
von anderen Verhältnissen, die so oft das eheliche Zusammenleben
stören, gar nicht zu reden.«

		Der greise Prälat hörte genau zu, indem er seiner Gewohnheit
gemäß sein Taschentuch abwechselnd entfaltete und zusammenlegte,
und sagte endlich:

		[bookmark: page270] »Mit
der Dummheit und der Bosheit rechnen, heißt nur, sich vor ihnen in
Sicherheit bringen, nicht aber denselben nachgeben.«

		Hierauf schaute der Prälat Frau Krzycka durchdringend an und
fragte:

		»Erlaube, daß ich dir eine Frage stelle: Warum muß denn dein
Sohn unbedingt glücklich sein?«

		Frau Krzycka sah ihn verwundert an:

		»Ich bin ja doch die Mutter …«

		»Jawohl, aber es gibt Dinge, die wichtiger sind als das Glück,
besonders das irdische … nicht wahr?«

		»Ganz richtig«, erwiderte sie leise. .

		»Das, was du von den weltlichen Rücksichten sagtest, kann ja
mehr oder weniger richtig sein, aber es gibt vielleicht tatsächlich
Gründe, die es bewirken, daß in solchen Ehen das Glück schwerer zu
erringen ist, als in anderen, aber vor allem muß man sich fragen,
was im Leben größer und was geringer, was wichtiger und was minder
wichtig ist, und dann hat man der Stimme des Gewissens zu
folgen.«

		»Wie soll ich also vorgehen?«

		Der greise Prälat blickte auf das an der Wand hangende Kruzifix
und erwiderte leise, aber mit Nachdruck:

		»Wie eine Christin.«

		Momentanes Schweigen trat ein.

		»Ich begnüge mich mit diesem Rat«, erwiderte Frau Krzycka, »und
ich danke!«

	
		
		V.

		Während dieser Vorgänge begab sich Wladislaw trotz der frühen
Stunde zu Frau Otocka. Beim Eintritt küßte er ihre beiden Hände so
intensiv, daß Frau Otocka nicht im Zweifel über den Grund seines
Kommens sein konnte.

		»Ich wußte, daß es so sein würde – ich wußte es!« sprach sie
freudig ergriffen.

		Er aber erwiderte mit zitternder, sanfter Summe:

		»Ich habe keine Woche nötig, um zu einem Entschluß zu gelangen –
es wäre mir unmöglich, ohne sie zu leben.« [bookmark: page271] »Ich wußte es!« wiederholte
Frau Otocka noch einmal. »Hast du schon mit der Mutter darüber
gesprochen?«

		»Nein! Gestern lief ich wie besinnungslos in der Stadt umher,
dann rannte ich zu Gronski, kehrte sehr spät ins Hotel zurück, und
heute früh sagte man mir, daß die Mutter in der Kirche sei.«

		Frau Otocka schaute bekümmert drein.

		»Gestern«, sagte sie, »war deine Mutter sehr zornig, und Gott
gebe, daß sie sich versöhnen läßt, denn davon hängt vieles ab.«

		»Nicht alles«, erwiderte Wladislaw. »Zwar verehre ich meine
Mutter ungemein, und Gott ist mein Zeuge, daß ich mich immer nach
ihrem Willen zu richten wünsche. Doch auch dies hat seine Grenzen.
Sobald es sich nicht nur um mein eigenes Glück, sondern auch um das
Glück des mir teuersten Wesens auf der Welt handelt, muß ich alle
anderen Rücksichten außer acht lassen. Ich dachte die ganze Nacht
darüber nach. Ich hoffe, daß die Mutter einwilligen wird, weil ich
ihrem Charakter und ihrer Liebe, die sie mir immer bewies,
vertraue. Sollte es jedoch meinen Hoffnungen zuwider anders sein,
so werde ich ihr sagen: dies ist mein Entschluß, den ich weder
ändern kann noch will.«

		»Möge nur dies nicht notwendig werden!« – sagte Frau Otocka,
»weil es sich hierbei ja auch um Aninka handelt. Gestern haben wir,
nachdem sie den Brief an dich geschrieben hatte und Gronski
weggegangen war, bis spät in die Nacht hinein miteinander
gesprochen. Sie war sehr aufgeregt und weinte, sagte aber: ›Wenn er
zu mir zurückkehrt, aber nicht gutwillig und freudvoll, sondern
nur, um sein Wort zu halten, dann gebe ich nie meine
Einwilligung. Ich bin nicht stolz, ich beachtete auch nicht meine
Eigenliebe, sondern schrieb ihm aufrichtig, wie es in meinem Herzen
ausschaut – aber wenn es auch brechen müßte, würde ich nie die
Seine werden, wenn er glaubt, er lasse sich zu mir
herab ….‹«

		»Teures, liebes Wesen«, unterbrach Krzycki.

		Und Frau Otocka sprach weiter:

		»Dann brach sie in Tränen aus und fügte noch hinzu, sie würde
auch nie zugeben, die Ursache der Entzweiung zwischen Mutter und
Sohn zu sein.«

		[bookmark: page272] »Nein,
ich wiederhole nochmals, mein Entschluß kann nicht und wird nicht
geändert werden. Hier steht mein ganzes Lebensglück auf dem Spiel,
und wenn auch meine Mutter jetzt nicht genug guten Willen fände,
wird sie ihn später sicher finden. Inzwischen werde ich alles
aufbieten, daß meine künftige Frau in ihr ebenfalls eine liebende
und für das Glück ihres Sohnes dankbare Mutter haben wird.«

		»Kann ich das der Aninka wiederholen?«

		»Eben deshalb bin ich hierher gekommen. Aber ich habe noch eine
Bitte. Sie nahm mir das Wort ab, daß ich eine Woche lang nicht zu
ihr zurückkehren sollte, und nur sie selbst kann mich von diesem
Versprechen befreien. Das Einhalten dieser Frist wäre nur nutzlose
Pein. Weder eine Woche noch ein Jahr würden an meinem Entschlüsse
etwas ändern. Absolut gar nichts! Möchtest du ihr dies nicht sagen
und sie zugleich auch in meinem Namen bitten, und zwar sehr
herzlich bitten, sie möge mich von meinem Worte befreien?«

		»Sehr gern, und ich denke, das soll mir nicht zu schwer
fallen.«

		»Ich danke von ganzem Herzen! Und jetzt laufe ich zur
Mutter.«

		Bevor er jedoch ging, kam Marie ins Zimmer hereingerannt und
schaute durchdringend bald die Schwester, bald Wladislaw an.
Selbstverständlich hatte sie niemand in das frühere Verhältnis
zwischen Wladislaw und Hanka eingeweiht, aber sie wußte bereits,
daß Fräulein Anney die ehemalige Hanka sei, sie wußte alles, was
dann gefolgt war, und weil sie Fräulein Anney sehr lieb hatte,
verging sie vor Unruhe und Neugier, wie die ganze Angelegenheit
sich wohl gestalten werde. Sie war so lieblich mit diesem fragenden
Blick und dem unruhigen Gesicht und nahm daher eine solch komische
Miene an, daß Krzycki bei ihrem Anblicke trotz seiner Rührung in
eine frohe Stimmung geriet.

		Frau Otocka schwieg, da sie nicht wußte, ob er von seinen
Herzensangelegenheiten in Maries Gegenwart zu sprechen wünsche.
Auch Wladislaw unterbrach eine Zeitlang das Schweigen nicht, doch
endlich nahte er sich der kleinen Cousine, drückte ihr die Hand und
sprach mit Grabesstimme:

		»Zu spät!«

		[bookmark: page273] »Wieso
zu spät?« fragte sie erschrocken.

		»Sie heiratet einen anderen.«

		»Wer?«

		»Fräulein … Kajetana.«

		Und er platzte mit einem herzlichen Lachen heraus. Marie merkte
sogleich, daß die Dinge nicht so schlimm stehen könnten wenn
Krzycki scherzte; da sie aber Genaueres zu erfahren wünschte, fing
sie mit dem Fuße zu stampfen an und gebärdete sich ganz wie ein
Kind, das eigensinnig auf seinem Willen besteht.

		»Aber wirklich! Wie steht es? Ich konnte heute nicht
schlafen … Wie ist es denn nun eigentlich, wie?«

		»In Wirklichkeit ist Freude und Hoffnung und Glück dort!« –
erwiderte Krzycki, indem er mit der Hand nach der Richtung von
Fräulein Anneys Wohnung zeigte.

		Hierauf verabschiedete er sich mit einem Handkuß von seinen
Cousinen und eilte davon.

		Unterwegs wurde er bei dem Gedanken, daß der Augenblick der
entscheidenden Unterredung mit der Mutter nun herannahe, ernster
und sogar düster. Er fand sie im Hotel, wo sie ihn auf seinem
eigenen Zimmer erwartete. Der Anblick des ruhigen und ungewöhnlich
sanftmütigen mütterlichen Antlitzes flößte ihm momentane Zuversicht
ein, allein gleichzeitig dachte er, daß sanftes Zureden, Bitten und
vielleicht auch tränen schwerer zu ertragen sein würden als Zorn,
und er fragte mit unsicherer Stimme:

		»Haben Sie, liebe Mutter, ihren Brief gelesen?«

		»Ich habe ihn gelesen«, entgegnete Frau Krzycka, »aber noch
vorher erfuhr ich fast alles von Sophie, die Aninkas Bitten nachgab
und mir nichts verheimlichte.«

		»Gronski erzählte mir, daß Sie sehr böse auf Sophie seien?«

		»So war es wirklich, aber das wird sich wieder ausgleichen,
jetzt wünsche ich vor allem mit dir aufrichtig zu sprechen.«

		Krzycki begann also zu erzählen, wie ihn die Nachricht im ersten
Augenblicke blitzartig getroffen habe und wie er sich mit dem
Gedanken, Hanka und Fräulein Anney seien ein und dieselbe Person,
durchaus nicht vertraut machen konnte; er gestand sein Zaudern,
seinen Zweifel und seinen Verdacht ein und was er für Schmerzen und
Seelenkämpfe dabei empfunden [bookmark: page274] habe. Und erst, als er aus ihrem Briefe die
Überzeugung gewonnen habe, sein Schmerz sei nur aus Liebe zu ihr
entstanden, und sein Kampf sei nur eine Auflehnung gegen sein
eigenes Herz und gegen sein Glück, da wäre es mit seinem Schwanken
zu Ende gewesen; ein wirkliches Glück könne er sich nicht anders
vorstellen, als in der innigen Vereinigung mit diesem ihm teuersten
Wesen, andernfalls müsse er überhaupt verzichten.

		Dann erzählte er weiter, daß von dem Augenblicke an, als er sie
zum erstenmal in Jastrzemb sah, er durch eine unerklärliche Gewalt
sich zu ihr hingezogen fühlte, die sein ganzes Denken in Anspruch
nahm. Er achte Sophie Otocka zwar ungemein und Marie betrachte er
als ein lichtumflossenes Wesen, aber diese Empfindungen seien sehr
verschieden von Liebe; dabei habe er weder gegen Sophie noch gegen
Marie irgendwelche Verpflichtungen. Sie wären während seiner
Verwundung zwar sorgsam gegen ihn gewesen, das sei aber auch alles.
Fräulein Anney dagegen verdanke er wahrscheinlich sein Leben, und
womit könne er sich dafür dankbar erweisen, wodurch das früher ihr
zugefügte Unrecht wieder gutmachen? Wer sei mehr wert, er, der
alles vergessen und leichtsinnig in den Tag hineingelebt habe, oder
sie, der kein neues Gefühl die Trennung ausfüllen konnte, und die
ihren Geist und ihr Herz in Leiden, Sehnsucht und Arbeit veredelt
habe?

		»Kaum wage ich, liebe Mutter, daran zu glauben«, sprach er
weiter, »daß sie mir nicht nur das ihr zugefügte Unrecht vergeben,
sondern auch mich nicht zu lieben aufgehört hat. Vielleicht
deshalb, weil ich es war, der ihr zum erstenmal die Pforten der
Liebeswelt geöffnet habe, aber zweifelsohne auch aus dem Grunde,
weil sie eine ganz außergewöhnliche Natur ist. Jawohl, Mutter! eine
von denen, die selbst im primitiven Zustande, selbst wenn sie noch
nicht imstande sind, sich über etwas Rechenschaft abzulegen, doch
schon jenen edlen Instinkt, jenes hohe Empfinden besitzen, daß die
Liebe zwar alles veredele, aber nur dann, wenn sie groß und nur
eine einzige fürs ganze Leben ist – und die eine solche Kraft, eine
solche Tiefe des Liebens haben, daß sie einer weiteren Liebe ganz
unfähig sind. Wenn man aber ein solches Wesen findet, muß man Gott
kniefällig dafür danken, und es wird mir wirr im Kopfe bei dem
Gedanken, daß mich für mein Verschulden keine Strafe, sondern
[bookmark: page275] ein
solches Glück trifft. Wohl möglich, daß es noch mehrere solcher
Frauen gibt, die einen Menschen beglücken können, allein ich will
mit dieser einen glücklich werden; vielleicht gibt es Frauen, die
alles um sich veredeln und zu sich emporziehen, aber ich fühle, daß
ich nur durch diese eine immer besser werden kann. Schließlich ist
hier nicht nur mein Glück, sondern auch meine Ehre im
Spiel …«

		Hier faltete er die Hände, schaute ihr flehend in die Augen und
sprach dann weiter:

		»Dies alles vertraue ich jetzt Ihnen, liebe Mutter, an: mein
ganzes Leben, meine ganze Zukunft, meine Gewissensruhe, mein Glück
und meine Ehre.«

		Frau Krzycka legte ihre Hände um seine Schläfe und küßte seine
Stirn.

		»Mein Wladek«, sagte sie, »ich bin eine alte Frau und hatte
verschiedene Vorurteile, also kannst du dir denken, daß es mir vom
ersten Augenblick an nicht leicht wurde, deinem Vorhaben
zuzustimmen. Du weißt, daß ich gestern auf Sophie Otocka sehr böse
war, und bis heute früh hatte ich die Absicht, mich, so viel es nur
in meinen Kräften stände, deiner Verbindung mit Fräulein Anney zu
widersetzen. Wundere dich nicht darüber, denn wenn du selbst
zugibst, es habe auch dich wie ein Donnerfallag getroffen, so denke
daran, wie es erst mir zumute sein mußte. Ich, wie gewöhnlich die
Mütter, war im Herzensgrunde überzeugt, für dich wäre auch eine
Königstochter eben gut genug. Aber nicht nur die alte Denkungsart,
nicht nur die mütterliche Eitelkeit, nicht nur meine Vorurteile
verstärkten meinen Widerstand; ich fürchtete auch für dein Glück.
Ich hätte gegen Aninka, wären nicht alle diese Umstände
zusammengetroffen, gar nichts einzuwenden, ich habe sie in
Jastrzemb kennen gelernt und herzlich liebgewonnen; oftmals sagte
ich: Gott gebe, alle unsere Mädchen wären ihr gleich. Als ich
jedoch erfuhr, wer sie sei und was zwischen euch vorgefallen,
erschrak ich zuerst und befürchtete, du habest dir in Jastrzemb
weitere derartige Vergehen zuschulden kommen lassen! …«

		..Nein, Mutter«, entgegnete Krzycki, »ich gebe mein Wort
darauf!«

		»Denn siehst du, ich war überzeugt, daß du vollständig keusch
seiest; bedenke also, welcher Schlag es für mich war …« [bookmark: page276] Wladislaw neigte
sich zu ihren Händen, um sein Gesicht zu verbergen, denn trotz des
Ernstes des Augenblickes, trotz seiner aufrichtigen Ergriffenheit
und Unruhe erschien ihm der gute Glaube der Mutter als so etwas
Sonderbares, daß er fürchtete, durch den Ausdruck seiner
Verwunderung oder – was noch ärger wäre – durch sein Lächeln sich
zu verraten. »Ach«, dachte er, »ein Glück, daß ich nur für
Jastrzemb den Eid ablegen soll, denn der Mutter könnte ich doch
nicht sagen, was ich neulich Gronski sagte, daß nämlich ein kluger
Wolf nie in dem Dorfe stiehlt, in dem er sein Nest hat.«
Gleichzeitig jedoch kam es ihm in den Sinn, man müsse wenigstens
ein engelgleiches Wesen sein, um sich solchen Illusionen hingeben
zu können – und seine Verehrung für die Mutter wuchs nur noch
mehr.

		Und sie sprach weiter:

		»Zweitens habe ich auch die Welt und die Menschen, unter denen
ihr leben müßt, in Erwägung gezogen. Ich weiß, daß so mancher wohl
mit Worten dein Vorgehen loben wird, aber in Wirklichkeit wirst du
tausend kleine Unannehmlichkeiten und Nadelstiche erdulden müssen,
die dich so lange plagen und quälen werden, bis sie mit Leid und
Bitterkeit auch dein Gefühl für die Frau vergällen; es war mir ja
nur um dein Glück zu tun, das ich in meiner Verblendung vor allem
für dich wünschte. Und heute früh erst ist es mir wie Schuppen von
den Augen gefallen … Man sollte es zwar wissen, aber dennoch
habe ich es mit wahrer Verwunderung und als etwas ganz Neues
vernommen, daß das Glück durchaus nicht das wichtigste im Leben sei
und dies nicht die größte Sorge einer Mutter für ihren Sohn sein
dürfe … Vorher aber reinigte man mich von meinem Hochmut und
empfahl mir, der Stimme des Gewissens zu folgen – deshalb kann ich
dir, mein Wladek, von dieser Heirat nicht abraten.«

		Als Wladek dies vernahm, neigte er seinen Kopf wieder zu den
Händen der Mutter und bedeckte sie mit Küssen.

		»Ach, Mutter? ach, teure Mutter!« wiederholte er, »wie bin ich
glücklich!«

		»Und auch ich«, erwiderte Frau Krzycka. »Noch vor kurzem
befürchtete ich, deine Gefühle könnten nur oberflächlich sein und
nur auf Phantasie und Illusionen beruhen, aber nach diesem unserem
Gespräch sehe ich, daß du Aninka wirklich liebst.«

		[bookmark: page277] »Ja! –
diese Liebe wurzelt sehr tief und kann nur mit meinem Leben
endigen.«

		»Ich glaube es, ich glaube es.«

		Und bei diesen gegenseitigen Versicherungen sprachen beide zwar
ganz aufrichtig aber gleichzeitig täuschten sie sich beide, denn
Wladislaw hatte ein leicht zu entflammendes Temperament, lüsterne
Sinne und ein weiches Herz, aber er lebte ausschließlich
äußerlichen Einflüssen, und keines seiner Gefühle konnte aus großer
Tiefe emporwachsen, weil er überhaupt keine tiefe Natur war.

		Frau Krzycka jedoch, die an jedes seiner Worte wie an ein
Evangelium glaubte, äußerte mit großer Zuversicht:

		»So segne dich Gott, mein liebes Kind. Sprechen wir jetzt nur
davon, was kommen wird. Ich weiß ja, daß, nachdem ich einmal
eingewilligt habe, ich nicht halb, sondern von ganzem Herzen
zustimmen muß; und so werde ich denn Aninka mit offenen Armen
aufnehmen und ihr andeuten, daß sie diejenige ist, der wir zu Dank
verpflichtet sind.«

		»Ja! das ist sie auch!« erwiderte Krzycki mit Begeisterung.

		»Gut, gut« entgegnete Frau Krzycka lächelnd. »Jetzt geziemt es
sich, daß ich zu ihr gehe und ihr von mir aus danke. Ich glaube
auch, sie wird dann ihre Bedingung, daß du dich eine Woche lang
nicht zeigen solltest, zurücknehmen.«

		»Auch Sophie will sich darum bemühen, aber selbstverständlich
wird Ihr Wort wirksamer sein.«

		»Wann möchtest du, daß ich gehe?«

		Und Krzycki faltete wieder die Hände:

		»Gleich, Mütterchen, gleich!«

		»Willst du mich hier oder bei Sophie erwarten?«

		»Hier, weil Sophie mit der Schwester möglicherweise bei der
Probe ist. Zuweilen begleitet sie selbst Marie.«

		Frau Krzycka erhob sich schwer vor ihrem Sessel, denn sie hatte
wieder einen qualvollen Tag, und der Rheumatismus quälte sie immer
mehr. Nachdem sie sich aber erhoben und die Füße gestreckt hatte,
gab ihr der Gedanke, sie bemühe sich ja für ihren lieben Sohn, neue
Kraft, und die Anstrengung wurde ihr dadurch erleichtert.

		Während des Weges dachte sie an so manches, wovon bis jetzt
zwischen ihr und dem Sohne nie die Rede gewesen war. [bookmark: page278] Sie gehörte
jener unter den Landedelfrauen nicht seltenen Art an, die bei der
Sorge um das Wohl und das Vermögen ihrer Kinder es ganz gut
verstehen, dem idealen Mantel, mit dem sie sich bekleiden, ein
reelles Unterfutter zu geben. Seinerzeit lag die ganze Jastrzember
Gutswirtschaft auf ihren Schultern, woraus eine Menge Sorgen
entstanden die einen immerwährenden Kampf verursachten; darum
beschäftigten sich auch jetzt ihre Gedanken mit der materiellen
Seite dieser Angelegenheit.

		Ich würde in diese Heirat willigen (dachte sie, um sich vor sich
selbst zu rechtfertigen), sogar wenn Aninka kein Vermögen hätte,
aber ich bin doch begierig zu erfahren, wieviel sie eigentlich
besitzen mag!

		Dann begann sie mit der Hoffnung zu liebäugeln, daß Aninka
vielleicht keine Millionen habe und für eine Engländerin nicht sehr
reich sei, allein was in England als bescheidenes Vermögen gelte,
sei in Polen schon ein großer Reichtum.

		Unter solchen Betrachtungen langte sie bei Fräulein Anney
an.

		Der Besuch nahm den erwarteten Verlauf. Frau Krzycka war
leutselig, dankbar und mütterlich, und in dem Augenblick, in dem
sie ihres Sohnes Leben und Glück Fräulein Anneys, ihrer »teuren
Tochter«, Händen übergab, war sie gerade so viel wie es sich eben
schicht, pathetisch und auch herzlich, während Fräulein Anney,
einfach und schlicht, sich in einer gewissen Behutsamkeit zeigte,
trotzdem von der Vergangenheit gar nicht die Rede war. Frau Krzycka
hatte sogar die Empfindung diese »Reserve« sei um eines Haares
Breite zu weit geführt; sie begriff natürlich, daß es taktlos von
Fräulein Anneys Seite gewesen wäre, zu viel Enthusiasmus zu zeigen,
und daß sie vollkommen recht hatte, so zu handeln – aber dennoch
war sie im Grunde des Herzens ein wenig enttäuscht, denn sie hegte
die stille Überzeugung, eine Frau, die ihren Wladek bekomme und
seinen Namen tragen werde, sei durchaus gerechtfertigt, auch wenn
sie vor Freude fast toll würde.

		Nachdem sie ins Hotel zurückgekehrt war gestand sie jedoch dem
Sohne diese ihre Eindrücke nicht, sie überhäufte vielmehr »Aninka«
mit Lobeserhebungen und sprach von ihr so warm [bookmark: page279] und liebevoll, daß beiden,
Mutter und Sohn, Tränen in die Augen traten. Wladislaw fragte vor
allem, ob das »Tabu« aufgehoben und das Verbot widerrufen sei; als
das bejaht war lag er, kaum eine Viertelstunde später, zu Hankas
Füßen.

		»Meine Geliebte, meine engelgleiche Gebieterin, mein Weib!« rief
er, ihre Knie umfassend.

	
		
		VI.

		Einige Tage später kamen der alte Notar Dzwonkowski und Doktor
Szremski, um Gronski zu besuchen. Gronski für den das eine
angenehme Überraschung war, da er die beiden gern hatte und den
Arzt dabei hochschätzte, bewillkommnete sie herzlich und fragte sie
um alles, was es in der Stadt, in der Umgebung und bei ihnen selbst
neues gebe.

		»Ha! wir leben, wir leben«, erwiderte der Doktor lärmend. »In
der jetzigen Zeit ist schon dies eine Kunst. Die Polizei hat uns
bis jetzt nicht arretiert, die Banditen haben uns nicht erschossen,
die Sozialisten uns nicht in die Luft gesprengt also nicht nur, daß
wir leben, sondern wir sind auch nach Warschau gekommen … ich,
weil ich weiter bis nach Wolhynien fahren muß, und dieser Mann da«
– hier zeigte er auf den Notar – »wegen des Konzertes und des
mitwirkenden Fräulein Marie Zbyltowska. Als er es aus den Zeitungen
erfuhr, verfiel er in einen Zustand, der mich jeden Augenblick
einen Anfall von Apoplexie oder Aneurismus erwarten ließ. Es war
ihm nicht zu helfen! Ich mußte als Kur einen Aufenthalt in Warschau
verschreiben. Er kann es jetzt überhaupt in unserem Städtchen nicht
mehr aushalten und denkt daran, sein Notariat ganz aufzugeben, um
dann ganz nach hier überzusiedeln … In seinem Herzen glüht ein
Feuer, es schmilzt der Schnee, es taut das Eis … und so
weiter. Ha!«

		Bei diesen Worten bewegte der alte Notar den zahnlosen Mund so
grimmig, daß das Kinn und die Nase fast einander berührten –
endlich stieß er die Worte hervor'

		»Mein Kopf berstet … der Kopf berstet! …«

		»Immer noch die alte Fehde?« fragte Gronski lachend.
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»Fehde?« wiederholte der Notar. »Nein, ich streite nicht mehr. Er
erschütterte mir schon das Hirn zerrüttete meine Nerven, er
betäubte, ermattete, zermalmte mich, und saugte mir den Rest meiner
Kräfte aus. Seit gestern, lieber Herr, wahrend des ganzen Weges ein
immerwährendes Geplapper … Dann im Hotel; seit heute früh und
dann noch hier … Nein! – ich kann nicht mehr – ich kann
wirklich nicht mehr .. – no! …«

		»Ta, ta! Und wer ruft mich jeden Tag, wer streckt täglich seine
Zunge bis zum ersten Westenknopfe heraus und laßt sie mich
bewundern? Warten Sie nur, ich fahre jetzt weg, und dann können Sie
selbst jeden Tag Ihre Zunge im Spiegel betrachten.«

		»Sie wollen also wirklich nach Wolhynien?« fragte Gronski, »und
was geschieht inzwischen mit Ihren Patienten?«

		»Ich fürchte, sie werden mittlerweile gesund – es hilft aber
nichts! Ich muß fahren!«

		»Auf wie lange?«

		»Ich weiß nicht, aber ich denke, nur für kurze Zeit, Ich bin ein
Wolhynier Masure, vom dortigen Kleinadel, oder wie man sagt: ein
Eingutshäusler. Sie sitzen dort größtenteils auf Pachtungen ich
aber habe einen eigenen Grundbesitz, zusammen mit meinem Bruder,
einem Ex-Richter, der sich jetzt mit der Landwirtschaft befaßt, zu
dem fahre ich jetzt.«

		»Doch nicht etwa weil er krank ist?«

		»Jawohl, – er wurde verrückt.«

		»Ach mein Gott! seit wann denn?«

		»Erst kürzlich. Seit er ein ›Provinzpolitiker‹ geworden
ist.«

		»Ach! …«

		»Ja! Es gelüstete den ungehobelten Kerl, einen Gutsbesitzer zu
spielen und nach herrschaftlicher Gesellschaft zu verlangen, und da
bekam er einen Wasserkopf. Vor einem Monat habe ich ihm zweitausend
Fibeln für unsere dortigen Landleute geschickt, denn das sind arme
Leute, an die niemand denkt und die unwillkürlich oder eigentlich
gegen ihren Willen ihre polnische Nationalität verlieren. Und
werden Sie es glauben? Er sandte mir die ganze Kiste zurück und
einen Brief dazu, in dem er erklärt, er werde die Fibeln nicht
austeilen. ….«

		[bookmark: page281] »Warum
denn?« – fragte Gronski, den die Erzählung des Arztes sehr zu
interessieren schien.

		»Er schrieb mir vor allem, daß sie dort beschlossen hätten, nur
für ihre eigene Provinz zu leben und zu arbeiten, und sich nur mit
örtlichen oder richtiger Landesangelegenheiten zu befassen;
zweitens trachten sie nach einer Vereinigung aller Nationalitäten,
und drittens wollen sie überhaupt niemand polonisieren …«

		»Es handelte sich doch aber nur um Fibeln für die Kinder des
Kleinadels, die ja polnisch sind.«

		»Bei ihnen heißt auch dies schon Polonisation, weil es ihren
›Zusammenschluß‹ stört – man weiß ja, womit so etwas endigen muß.
Hol' sie der Teufel mitsamt ihrer ganzen Diplomatie! Aber nicht
genug daran. Schließlich erklärte mir mein geniales Brüderlein, er
betrachte sich für keinen Polen, sondern für einen Wolhynier mit
polnischer Kultur – und dies sei sein politischer Standpunkt. Ach,
Herr! – Stanczyk hatte unrecht mit seinem Ausspruche, es gäbe in
Polen die meisten Ärzte – nein, in Polen gibt es die meisten
Politiker! Jeder Durchschnittspole ist ein zweiter Talleyrand, ein
zweiter Metternich, ein zweiter Bismarck. Er hat sich nie am
politischen Leben beteiligt, er kennt die Geschichte nicht, hat nie
eine Schule durchgemacht, keine Studien beendigt. Aber das schadet
alles nichts! Er ist von Gottes Gnaden! Er hat von Natur aus eine
Räucherkerze im Gehirn, von der er glaubt, sie nur anzünden zu
brauchen, um alle Mücken und Bremsen, die unser Blut saugen, so zu
betäuben, daß sie uns zu plagen aufhören. Und jeder ist überzeugt,
daß er der einzige ist, der klar sieht, und daß seine Bezirks-,
Orts- und Landesdiplomatie ein Universalmittel sei. Es kommt ihm
nie in den Sinn, daß bei solch einer Politik dieses Vaterland, wie
Johann Kasimir zu sagen pflegte, › in
direptionem gentium‹ gehen muß.«

		»Herr«, sagte der alte Notar zu Gronski, auf den Doktor zeigend,
»Sie haben bei ihm auf einen Knopf gedrückt, so daß er erst zu
reden aufhört, wenn wir weder Hand noch Fuß mehr rühren
können.«

		»O, das ist kein Knopf, das ist so eine wunde Stelle bei ihm«,
erwiderte Gronski.
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augenscheinlich war das für Szremski wirklich ein wunder Punkt,
denn er ereiferte sich so, daß er gar nicht hörte, was neben ihm
gesprochen wurde, denn er begann folgendes Zwiegespräch mit seinem
abwesenden Bruder zu führen:

		»Ah!? – du bist also kein Pole, nur ein Wolhynier mit polnischer
Kultur? Gut! – Gut! – Dann sage ich dir vor allem, du hast dich von
deinem Vater, Großvater, Urgroßvater losgesagt, du spottest ihrer
Gräber, du hast die Tradition, hast deine Daseinsberechtigung
verleugnet, verkleinerst dich selbst, da du die Deinigen verließest
und dich zu denen begabst, die dich nicht mögen, dich nicht zu
kommen gebeten haben und die dich geringschätzen, kurzum, du
bliebst in der Luft hängen – und du wirst schön ausschauen in
solcher Lage in deinem Wolhynien. – Zweitens muß ich dir sagen, du
bist zwar noch kein Abtrünniger, denn was du tust, tust du nur aus
törichter Politik, die du in deiner Unwissenheit als klug
betrachtest – aber du hast der zukünftigen Abtrünnigkeit Tür und
Tor bereits geöffnet. Dein Enkel oder Urenkel aber wird sich auch
von der polnischen Kultur lossagen. Und endlich, wenn du
behauptest, kein Pole, sondern ein Wolhynier mit polnischer Kultur
zu sein, warum gehst du nicht noch weiter, etwa bis zu Darwin? Auf
dieselbe Weise könntest du sagen, du seiest kein Pole, sondern ein
Orang-Utang oder ein Pithekantropos mit polnischer Kultur. Was? –
Aha? – Du sagst noch, du wollest niemand polonisieren. Und wie
könntest du das denn? Mit der Peitsche, durch die Schulen oder den
Religionszwang, durch einen Knebel für die Muttersprache? Wie? –
Denn, wenn du, ohne deine Nation zu verleugnen durch deine Tugend
ein glänzendes Beispiel geben wirst, wenn du jemand deinen
polnischen Freiheitsdrang, deine polnische Liebe, die polnische
Hoffnung, deinen Glauben an eine bessere Zukunft gibst und ihn
dadurch für Polen gewinnst, – wirst du auch diese Polonisation als
unzeitgemäße und schlechte Politik betrachten? Aber in diesem Falle
frage ich dich, du Narr, was hast du denn besseres zu tun und wozu
sitzest du dort in deinem Nest? Du weißt es nicht? – und
schließlich wirst du nicht einmal wissen, wer du bist? Dann werde
ich es dir sagen: Du, Bruder, bist ein schwacher Charakter, und vor
allem ein schwacher Kopf!«

		Hier wandte er sich an Gronski:

		[bookmark: page283] »Das
ist es, was ich meinem Bruder zu sagen habe und deshalb fahre ich
zu ihm. Dort soll ein Kongreß stattfinden, dort werde ich dasselbe
mit anderen Worten öffentlich sagen.«

		»Machen Sie nur, daß Sie möglichst schnell dorthin kommen«, ließ
sich der Notar vernehmen.

		Aber der Arzt lachte:

		»Just habe ich noch soviel Zeit, um vorher das Konzert des
Fräulein Zbyltowska zu besuchen.«

		»Nun freilich!« sagte Gronski. »Fahren Sie nur ja! Denn Polen
wird jetzt nicht nur durch feindliche Scheren von auswärts
beschnitten, sondern es fängt an auch inwendig auseinanderzufallen.
Fahren Sie und sagen Sie es öffentlich! Vielleicht finden einige
sich, die durch die Verantwortlichkeit vor der Zukunft
zurückgeschreckt werden.«

		»Ich glaube das auch. Denn im Grunde nehme ich an, daß doch wohl
die Mehrzahl von ihnen genau so wie früher empfindet, und daß die
meisten nur deshalb so sprechen, damit das Messer, das ihnen an der
Kehle sitzt, wenn auch nur für Augenblicke entfernt werden möchte.
Aber sie irren auch darin. Die Folge wird nur die sein, daß man sie
von unten sowohl als auch von oben nur noch mehr geringschätzt und
mit Füßen tritt.«

		»Wann fahren Sie denn eigentlich?«

		»Der Kongreß wird erst in zehn Tagen stattfinden, also werde ich
hier noch etwa eine Woche bleiben, weil ich auch in Warschau
verschiedene Angelegenheiten zu erledigen habe. Unterdessen will
ich Bekannte besuchen, darunter auch Frau Otocka und Krzyckis. Wie
geht es Wladislaw?«

		»Er ist gesund wie ein Fisch im Wasser – und heiratet
demnächst.«

		»Da haben wir's! Ich möchte wetten, diese reizende Engländerin!
Diese Blume!«

		»Jawohl! Aber es stellte sich heraus, daß sie keine englische,
sondern eine echt polnische Blume und dazu eine von der Dorfwiese
ist.«

		»Um Gottes willen! was reden Sie da?«

		»Das ist kein Geheimnis mehr. Sie heißt Hanka Skibianka.«

		[bookmark: page284] Nun
erzählte ihnen Gronski Fräulein Anneys ganze Geschichte, ohne
jedoch zu erwähnen, daß Wladislaw sie schon als Hanka gekannt
hatte.

		Erstaunt hörten beide zu, der Arzt aber schlug mit den Händen
auf die Knie und schrie:

		»Ach, wenn ich das gewußt hätte! das gewußt hätte!«

		»Na, was wäre dann?« – fragte ärgerlich der Notar.

		»Was wäre? Ich würde mich nicht bis zu den Ohren, sondern bis
über die Ohren verliebt haben. Das ist auch sowieso fast geschehen.
Ach, Krzycki! – Du Glücklicher ohne dein Verdienst! – Ich dagegen
bin der richtige Pechvogel! Sobald mir eine nur ins Auge fällt, –
schrecklich! – entweder schnappt sie mir ein anderer weg oder sie
ist schon in einen anderen verliebt. Übrigens muß ich Fräulein
Anney sehen und ihr meine Glückwünsche darbringen! Eigentlich ist
ja Krzycki ein guter Junge, wenn er auch Polen nicht wieder
aufbauen wird, – aber er ist doch ein guter Junge! Und sie ist
hübsch, die kleine Bestie, daß es eine Augenweide ist! Ich möchte
die beiden beisammen sehen! Das wird ein Paar werden – was?«

		»Wenn Sie Zeit haben und beide sehen wollen«, sagte Gronski, »so
wird sich das einrichten lassen, denn wir haben gestern bei Frau
Otocka verabredet, heute in die Konzertprobe zu gehen. Ich kann die
Herren dort einführen, und später werden wir alle zusammen zum
Frühstück gehen.«

		»Eben deshalb«, – rief der Notar, »bin ich ja hierher gekommen,
um Sie zu bitten, mich in diese Proben zu führen. Mir sind die
alten Bekanntschaften schon gänzlich entfremdet, und ich weiß
nicht, an wen ich mich wenden soll. – No!«

		Gronski blickte auf die Uhr:

		»Nun, dann stimmt ja alles vorzüglich; aber wir haben noch Zeit.
Im Saale findet soeben irgend ein Kongreß oder eine Vorlesung
statt, und solche Versammlungen dauern gewöhnlich länger als
festgesetzt ist. Bis man dann den Saal gelüftet und die Stühle
wieder geordnet hat, vergeht wieder eine halbe Stunde. Ich versäume
keine Probe, also weiß ich, wie es dort gewöhnlich zugeht.«

		»Auch ich will jede besuchen«, sagte der Notar.
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er war recht ungeduldig, deshalb ging man zu zeitig fort. Vor dem
Gebäude standen einige Personen, die offenbar jemand aus der
Versammlung erwarteten. Aus dem Innern des Saales vernahm man
Geräusch, Zurufe und Beifallsklatschen.

		»Was ist das für eine Versammlung?« fragte der Arzt.

		»Ich weiß es wirklich nicht«, erwiderte Gronski, »jetzt gibt es
eine Menge. Es werden politische Versammlungen, sozialistische
Beratungen, literarische Vorlesungen – und Gott weiß was alles noch
abgehalten!«

		»Ich beneide Warschau!« – rief der Arzt.

		»Es ist nicht der Mühe wert. Zuweilen kommt schon etwas
Beachtenswertes vor, aber meistens machen sie Dummheiten, daß es
einfach eine Schande ist.«

		»Ah, da kommen sie schon heraus«, bemerkte der Notar, »aber
warum schreien sie denn so?«

		»Warten wir ab, es wird ein Kravall sein«, sagte Gronski.

		Es war auch wirklich so, denn aus der riesigen Vorhalle des
Gebäudes drängte eine größere Menschenmenge ohne Kopfbedeckungen
und bildete im Nu einen verworrenen Knäuel.

		In diesem Haufen bewegten sich geballte Fäuste, Stöcke und
Schirme durcheinander, und ein ohrenbetäubendes Geschrei begleitete
diese Bewegungen.

		Sodann flog aus dem Haufen, von hundert Armen gestoßen,
blitzschnell ein barhäuptiger Mensch mit zerrissenem Rock und,
nachdem er von der Treppe heruntergesprungen war, überschlug er
sich gerade vor den Füßen des Arztes, so daß dieser und der Notar
fast umgestoßen wären.

		»Swidwicki!« rief Gronski erstaunt.

		Und in der Tat, Swidwicki war es! Er erhob sich schnell drohte
dem in den Saal zurückkehrenden Haufen mit der Faust, und rief
dann, als er Gronski erkannte, mit keuchender Stimme:

		»Ach, du bist es? Man hat mich hinausgeworfen, hinausbugsiert!
Sie haben mir die Rippen ein wenig beschädigt und den Rock
zerrissen. Aber das schadet nichts! Ich habe dafür ein paar gerade
Nasen gekrümmt und einige krumme gerade gemacht. Es passiert mir
schon zum zweitenmal … Uff!«

		[bookmark: page286]
»Komm doch mit! Du kannst doch hier nicht im bloßen Kopfe und mit
zerrissenem Rock bleiben!«

		»Nein, nein!« schrie Swidwicki. »Uff! Laß mich doch zu Atem
kommen. Hallo! Dienstmann!«

		Ein Dienstmann eilte herbei und erhielt von Swidwicki den
Auftrag:

		»Bürger! hier hast du zwei Gulden und die Kontermarke. Gehe in
die Garderobe und bringe mir Hut und Überzieher heraus!«

		Der Dienstmann ging.

		»Um Gottes willen, was ist denn geschehen?« fragte Gronski
besorgt.

		»Gleich, gleich«, sagte Swidwicki, »ich muß erst meinen
Überzieher anziehen. Nachher gehen wir in eine Konditorei ..
Uff! … Denn sobald jene dort nach Schluß der Versammlung
herauskommen und mich hier finden, sind sie imstande, mir und bei
diesem Anlasse auch Ihnen, meine Herren, einen neuerlichen
Denkzettel zu geben.«

		»Das ist also eine Versammlung?«

		»Versammlung, Beratung, Diskussion, Vorlesung, was du nur
willst! Fräulein Sickklawer spricht über ›Aufklärung‹. Im Präsidium
sitzen Herr Citronenduft, Fräulein Bywalkiewicz, Fräulein
Anserowicz, Fräulein Kostropacka, Fräulein Gotower, Herr Redakteur
Czubacki usw. Der Saal ist gedrängt voll. Uff! Ich habe mich
königlich unterhalten.«

		»Das sieht man«, bemerkte Gronski.

		»Glaubst du's etwa nicht? – Aber stelle mich doch diesen Herren
vor. Ich bin ja der Held des Tages.«

		»Der Held Swidwicki, die Herren Notar Dzwonkowski und Doktor
Szremski«, stellte Gronski vor.

		Swidwicki drückte den verblüfften Begleitern Gronskis die Hand,
und als ihm der Dienstmann Hut, Stock und Überzieher gebracht
hatte, sagte er:

		»Mit diesem Stocke wäre ich bereit, sie hier zu erwarten, aber
für heute ist es genug. Die Versammlung dürfte noch etwa zwanzig
Minuten oder etwas länger dauern. Gehen wir in die Konditorei, denn
ich habe das Zittern in den Füßen und kann nicht stehen.«
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gingen in ein benachbartes Café. Swidwicki ließ sich ein und ein
zweites Gläschen Kognak geben, dann begann er zu erzählen:

		»Es war also eine Aufklärungsversammlung. Fräulein Sickklawer
ist, glauben Sie es mir, meine Herren, ein Cicero im Unterrock.
Nachdem sie begonnen hatte, verschiedene Gelbschnäbel männlichen
Geschlechts und verschiedene Elstern von vierzehn Jahren aufwärts,
aus denen beinahe ausschließlich dies Publikum sich zusammensetzte,
aufzuklären – wurde es sogar mir warm. Die Gelbschnäbel klatschten
Beifall oder schrien ›Schande und Schmach!‹, wenn von den Eltern
die Rede war; den Elstern flammten die Wangen blutrot und sie
warfen sich auf ihren Stühlen hin und her. Alles ging vortrefflich.
Es sprachen Herr Citronenduft, Fräulein Gotower und noch eine
Jungfer, welche, wie ich hörte, aus Kars stammen soll und den
griechisch oder spanisch klingenden Namen Nichtsdagegen hat. Das
reifere Publikum wurde auch von Begeisterung ergriffen, und ich,
trotzdem Gronski es bezweifeln wird, unterhielt mich wie ein König.
Denn, sehen Sie, meine Herren, grundsätzlich habe ich nichts gegen
die Aufklärung. Im Gegenteil, im Gegenteil! Nur bin ich der
Meinung, daß, wenn es schon lustig zugehen soll, so muß es auch
wahrhaft lustig sein. Deshalb stand ich nach einigen Reden auf, bat
ums Wort und erklärte, ich wolle zu Ehren der Versammlung ein
Gedicht hersagen. Man willigte ein, und im voraus schon bekam ich
Bravorufe. Da begann ich nun zu deklamieren – zwar kein originelles
Gedicht, sondern eine Travestie der Fabel: ›Einmal hat der
mutwillige Tadeuszek‹. Doch es dauerte nicht lange, da zeigte es
sich, daß mein mutwilliger Tadeuszek selbst für die Versammelten zu
mutwillig war. Es mißfiel auch, daß ich, indem ich Fräulein
Nichtsdagegen ansah, dabei ein Auge zudrückte. Man fing an zu
rufen: ›Schweigen Sie! Pfui! Hinaus! Man hält uns zum Narren!‹ Und
hier verwandelte sich meine ideale Fabel in ein reelles Epos …
Denn als ich auf den Ruf: ›Man hält uns zum Narren!‹ zur Antwort
gebe: ›Und ihr habt vielleicht geglaubt, daß nicht?‹ entstand ein
Gebrüll: ›Hinaus! Werft ihn hinaus!‹ Wenigstens fünfzig Hände
bemächtigten sich meiner Arme und meines Nackens, es entstand ein
unbeschreiblicher Wirrwarr, man schlug mich und ich wehrte mich.
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zerrte man mich ins Vorhaus, aus dem Vorhaus schob man mich auf die
Stiege und auf die Gasse. Das übrige ist den Herren bekannt. Ich
wiederhole zum drittenmal, ich habe mich königlich
unterhalten.«

		»Das heißt wenigstens Mut!« sagte der Arzt. »Derartigen Sachen
muß man selbst durch Skandal vorbeugen, also haben Sie recht
gehandelt, und Sie sind ein tüchtiger Nationalist.«

		»Ich ein Nationalist?« rief Swidwicki. »Unlängst haben mich die
National-Demokraten aus ihrer Versammlung hinausgeworfen. Ein
bißchen manierlicher zwar, aber immerhin doch hinausexpediert.«

		Gronski begann zu lachen.

		»Also das ist dein neuester Sport?«

		Damit endigte aber das Gespräch, denn ihre Aufmerksamkeit wurde
durch die aus der Vorlesung zurückkehrende Menge gefesselt. Vor den
Fenstern des Cafés wogte ein schwarzer Menschenstrom vorbei, und
darunter befand sich wirklich eine große Anzahl halbwüchsiger
Burschen und Mädchen mit glühendem Antlitz.

		Als der Schwarm endlich vorüber war, zeigten sich nach einiger
Zeit am Fenster die hellen, frühlingsgleichen Gestalten Hankas,
Maries und der Frau Otocka in Krzyckis Begleitung.

	
		
		VII.

		Auf die sogenannte »glücklichste Epoche« in Krzyckis Leben
fielen aber jetzt schon gewisse kleine Schatten, und zwar aus
verschiedenen Ursachen. Denn wenn auch einerseits seine Liebe zu
Hanka täglich zunahm, zeigten sich doch andererseits schon die
verschiedenen kleinen Unannehmlichkeiten, die von der Mutter
vorausgesagt waren. Kleine, kaum wahrnehmbare Dinge, die man nicht
greifen konnte, und die dennoch ihren Stachel fühlen ließen.

		Es ereignete sich z.+B., daß die Damen aus Gorek zu Frau Krzycki
kamen, um sie zu Fräulein Kajetanas Hochzeit einzuladen, die durch
Dispens schon in einigen Tagen stattfinden sollte. Frau Krzycki
gratulierte ihnen und erklärte dabei, auch [bookmark: page289] ihr gebührten Glückwünsche
aus Anlaß der Verlobung ihres Sohnes mit Fräulein Anney.

		Daraufhin begannen beide – eine nach der anderen – Frau Krzycka
herzlich zu umarmen, was zwar Glückwünsche bedeuten sollte, aber
doch dem Mitgefühl sehr ähnlich sah, um so mehr, da Frau Wlocka
außer den Worten: »Gottes Wille!« nichts weiter sagte, und Fräulein
Kajetana die Augen so andächtig zum Himmel emporhob, als wenn sie
aus der Höhe einen Trost für das betrübte Mutterherz erflehen
wollte.

		Krzycki lachte zwar nach ihrem Weggehen, aber im Grunde der
Seele wünschte er ihnen, sie möchten das Genick brechen. Als es
sich jedoch einige Tage später zeigte, daß vom ganzen
Bekanntenkreis nur Hanka allein keine Einladung erhalten hatte,
wollte er Dolhonski deshalb zur Rede stellen, und nur mit Mühe
konnte ihn die Mutter davon abhalten, indem sie erklärte, daß weder
sie selbst noch Frau Otocka noch Marie zur Trauung gehen würden.
Krzycki ärgerte sich auch darüber, daß manche Bekannte, im
Gegensatz zu den Damen aus Gorek, ihm ihre Wünsche mit solchem
Eifer darbrachten, als ob er eine Heldentat vollführt hätte. Seine
Heirat und zugleich Hankas Herkunft wurden zum Gegenstand aller
Gespräche in der »Gesellschaft«. In der Welt konnten große
politische Veränderungen vor sich gehen, konnten Bomben explodieren
und Streiks ausbrechen – in den Salons sprach man eine Zeitlang nur
von Hanka, deren Namen verschiedene schmächtige Damen im fragenden
Tone aussprachen, ihn langsam in affektierter Weise betonend und
die Augen schließend: »Anka … Skubanka – n'est-ce pas?«

		Doch auch die Wünsche, die Krzycki mit übergroßem Eifer
übermittelt wurden, bezeichneten keineswegs nur die Anerkennung
seines Heldenmutes, mit dem er sich entschlossen hatte, Hanka
Skibianka zur Gattin zu nehmen; Hankas Mitgift vielmehr und die
Hoffnung, einen Millionär in Zukunft rupfen zu können, spielten
auch eine wichtige Rolle dabei. Diese Mitgift, die nach Frau
Krzyckas Schätzung mit Rücksicht auf die örtlichen Verhältnisse
ziemlich ansehnlich war, aber durchaus nicht in die Millionen ging,
wuchs in der öffentlichen Meinung natürlich von Stunde zu Stunde,
so daß sie schließlich eine schier märchenhafte Höhe erreichte. Die
allgemeine Neugier wuchs in einem [bookmark: page290] Grade, daß, als Hanka in Gesellschaft
einiger Freundinnen und des Bräutigams bei dem Rennen erschien,
alle Operngläser sich auf ihren Wagen richteten.

		Die schmächtigen Highlife-Damen, die Hankas leuchtendes, von
Glück und Gesundheit strahlendes Antlitz sahen, erklärten zwar, sie
hätten gleich erraten, »dahinter müsse etwas anderes stecken«, aber
sie meinten zugleich, daß man in den heutigen Zeiten jemand mit
einem solch fabelhaften Vermögen nicht »vor den Kopf stoßen« dürfe.
Bezüglich ihrer Schönheit überwog jedoch die Meinung, daß sie nicht
so hervorragend sei, um dieserhalb den Kopf zu verlieren; Krzycki
heirate sie sicher nur des Geldes wegen. Seine Partei ergriffen nur
die Damen aus Gorek, die jetzt oft in der Gesellschaft erschienen
und überall zu verstehen gaben, daß ihr junger Gutsnachbar nicht
immer so aufs Geld gesehen habe und erst, nachdem alle anderen
Hoffnungen scheiterten, zu der Überzeugung gelangt sei, viel Geld
sei besser als nichts.

		So gestalteten sich die Dinge nach außen hin. Aber auch am
Himmel der Verliebten erschienen von Zeit zu Zeit kleine Wölkchen,
die in dem Maße, wie Krzyckis Liebe feuriger wurde, sogar immer
zahlreicher sich zeigten. Hanka, an englische Sitten gewöhnt,
verschmähte es nicht, ihren Verlobten bei sich zu empfangen, mit
ihm lange Stunden unter vier Augen zu verbringen, mit ihm allein in
die Stadt zu gehen, sogar Ausfahrten in die Umgebung mit ihm zu
unternehmen. Sie sagte sich, daß in einer großen und herzlichen
Liebe auch Freundschaft enthalten sein müsse, und bevor man Gattin
werde, man ein ehrlicher Freund und Kollege sein solle – sie
glaubte, Krzycki werde das begreifen und sie dieserhalb nur um so
mehr lieben. Sie las einst in einem englischen Buche, daß man
jemand lieben und doch nicht gern haben könne, und daß in diesem
Falle die Liebe einen so bitteren Beigeschmack bekomme, daß sie zum
ewigen Unglück würde; um dies also zu verhüten und das zukünftige
Leben auf unerschütterlichem Fundamente zu begründen, wollte sie
außer der Liebe auch innige Freundschaft beweisen.

		Hier aber stellten sich kleine Mißverständnisse zwischen den
Verlobten ein. Jener goldhaarige, durch einen blauen Nebel
blickende gute Freund, jener rosige, lustige Kamerad, der lichte
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und Frühlingshüte trug, war so reizend, daß Krzycki ihn zwar
grenzenlos liebgewann, aber bei jedem ungestörten Beisammensein den
Kopf verlor.

		Hanka war mit Recht der Meinung, daß ein wenn auch besinnungslos
verliebter Bräutigam, der auch zugleich der beste Freund seiner
Verlobten ist, ein Mann sein muß, an dessen Schulter die Verlobte
jederzeit getrost ihren Kopf mit der felsenfesten Gewißheit lehnen
kann, daß er dies Vertrauen unter keiner Bedingung mißbraucht,
selbst wenn durch die grenzenlose Liebe das Weib beim Alleinsein
und in der Dämmerstunde eine momentane Schwäche zeigen würde, also
entwaffnet und wehrlos wäre. Wladislaw dagegen, eben weil er den
Kopf verlor, schien anzunehmen, daß ihm diese enge Freundschaft und
das kameradschaftliche Verhältnis weitergehende Rechte
einräumten.

		Aus diesen Gründen entwickelte sich bald eine gegenseitige
Wachsamkeit: er war auf alles bedacht, woraus er etwa Vorteile für
seine Zwecke ziehen könne; sie dagegen wachte ängstlich über alles,
was hierzu Veranlassung zu geben geeignet sei.

		Aber diese anfangs schweigend sich vollziehenden Beobachtungen
führten bald zu kleinen Streitigkeiten; die Abbitten, die darauf
folgten, hätten die gegenseitige Zuneigung steigern können, wenn
nicht Krzycki, wie es seine Art war, hierbei zu feurig vorgegangen
wäre. Allein die Mißverständnisse lagen in Wirklichkeit tiefer, als
beide noch ahnen mochten, denn Hanka glaubte, Wladislaw würde mit
Rücksicht auf das, was einst zwischen ihnen vorgefallen war, nun um
so zurückhaltender sein und sie mit größerer Achtung behandeln; er
aber war, sobald ihn die Sinnlichkeit packte, der Ansicht, eben
diese Vergangenheit berechtige ihn zu allem.

		Es zeigten sich also an dem verzauberten Gebäude ihres
Liebesglücks bereits Risse, die vielleicht noch bedenklichere
Formen angenommen hätten, wenn nicht das Material, aus dem Krzycki
zusammengesetzt war, doch von besserer Art gewesen wäre. Oftmals,
wenn sie in hellen Nächten auf Hankas nach dem Garten
hinausführenden Balkon saßen und von der benachbarten Veranda
Maries Geigenspiel hörten, wenn das Mondlicht seinen blassen
Schimmer auf die gegenüberliegenden Mauern warf, dann war die
Stimmung dazu angetan, daß [bookmark: page292] auch Wladislaws Sinnlichkeit einschlummerte.
Der Anblick des geliebten Wesens, das gleich einem weißen Engel im
Dunkeln schimmerte, der berauschende Blüten- und Blätterduft, die
durch die stille Sommernacht wehmutsvoll tönende Musik Maries gaben
den Liebenden ein süßes, reines Gefühl, das besonders in der
empfindsamen Seele des holden Mädchens sich zu wahrer
Glückseligkeit steigerte.

		Dies waren jedoch nur flüchtige Stimmungen. Eine Weile darauf,
wenn er zum Gutenacht-Gruß ihre Stirn und Hände küßte, erwachte
bald in ihm die ewig hungrige Gier, und er suchte ihre Lippen,
drückte ihre Brust an die seine, verlor die Besinnung – und als sie
sich aus seinen Armen riß, meinte er, er habe nie versprochen, ein
englischer Quäker zu sein – und dann gingen sie, wenn auch nicht
zornig, so doch wie gedemütigt und traurig auseinander.

		Und diese Traurigkeit vereinigte sich brüderlich mit der Liebe.
Es kam auch oft vor, daß Wladislaw Hanka durch seine große
Aufrichtigkeit, die seine gute Eigenschaft war, oft
entwaffnete.

		»Du, meine kleine Hanka«, sagte er einmal zu ihr nach einem
geringfügigen Streit, »möchtest, daß ich eine Leiter bestiege und
auf der höchsten Stufe sitzen bliebe; eine Zeitlang – einverstanden
– das vermag ich! Aber immer dort sitzen zu bleiben, wäre ich nicht
imstande, gerade wie es mir nicht möglich wäre, immer auf Stelzen
zu gehen. Du darfst dir nicht einbilden, daß ich mehr als ein ganz
gewöhnlicher Mensch bin; ich unterscheide mich nur dadurch von
anderen, daß ich dich über alles liebe.«

		»Nein, Wladek«, entgegnete Hanka, »ich verlange ja gar nicht,
daß du eine Größe sein sollst; was die Engländer sagen, ist sehr
richtig, nämlich, daß das größte Kunstwerk Gottes ein ehrlicher
Mensch sei.«

		»Ich habe wohl schon ein wenig Unfug getrieben, aber ich glaube
doch ehrlich zu sein.«

		»Jawohl, aber gedenke, daß nicht derjenige ein ehrlicher Mensch
ist, der nichts Schlechtes tut, sondern der, der Gutes vollbringt.
Darin ist alles enthalten.«

		»Ich bin auch damit einverstanden. Du wirst mich das
lehren.«

		[bookmark: page293] »Und
du mich.«

		»Nun, wir werden Jastrzemb bewirtschaften und tun, was wir nur
können. Dort gibt es viel Arbeit – und zwar solche, zu der ich
tauglich bin. Ein umsichtiger Wirt zu sein, die Leute gut zu
behandeln, sie zu unterweisen und anzuleiten, – auch ein guter
Bürger meines Landes zu sein und im Notfalle für dasselbe zu
sterben, das – ich gebe dir mein Wort – bin ich imstande. Jawohl!
So hast du mich! Und, alles in allem genommen, wird es dir, liebe
Hanka, bei mir nicht schlecht ergehen … Ich liebe dich zu
sehr! Nur, meine goldige, meine liebe, meine rosige Gebieterin, laß
mich nicht immer auf der Leiter sitzen, denn dessen bin ich nicht
fähig.«

		Durch solche Schlichtheit und Aufrichtigkeit wurde Hanka
versöhnt. Der Gedanke an das gemeinsame Leben in Jastrzemb an die
Liebe zu dem Volke, dessen Kind sie war, an die Arbeit für dasselbe
und an demselben lächelte ihr entgegen und entzückte sie. Nach
Polen zurückzukehren und sich dem polnischen Dorfe wieder
zuzuwenden, war ihre Absicht gleich nach dem Tode der Anneys
gewesen. Und jetzt wurde ihr dieses Glück von jenem früheren
»jungen Herrn« geboten, den sie schon als einfaches Landmädchen
liebte. Sie war ihm daher unendlich dankbar, war bereit, seine
guten Eigenschaften anzuerkennen, seine Fehler zu beschönigen, ihn
zu lieben und treu bei ihm auszuharren – und dafür verlangte sie
nichts als seine Gegenliebe, nicht nur eine sinnliche, sondern eine
rechtschaffene und reine Liebe, und daß er sie vor allem als seine
Lebensgefährtin » for worse and
better« betrachte! …

		Aber wenn Momente kamen, in denen sie glaubte, er sehe in ihr
hauptsächlich den Gegenstand seiner Begehrlichkeit und könne in
sich gar keine Kraft finden, um sie zu bekämpfen und sein Gefühl in
edlere Höhen zu erheben, verzagte ihr Herz und sie konnte sich des
Gedankens nicht erwehren, er sei doch nicht der, nach dem ihr Herz
sich sehne.

		Aber dennoch – tröstete sie sich in Gedanken – hat er einen
lauteren und aufrichtigen Charakter, und wo Aufrichtigkeit und
Wahrheit ist, dort kann sich noch alles zum guten wenden.

		Krzycki war auch in der Tat aufrichtig, und zwar in einem
solchen Grade, daß man ihn ganz durchschauen konnte, als [bookmark: page294] ob er aus
Glas wäre. Dieser Meinung war auch Doktor Szremski, der einst im
Gespräch mit Gronski sich über ihn äußerte:

		»Mich interessiert«, sagte er, »das heutige Fräulein Hanka
Skibianka viel mehr als das frühere Fräulein Anney – und ich
wünsche ihr aus ganzer Seele Glück. Wenn sich jedoch das Glück auf
das Gefühl stützt, das Krzycki für sie hegt, fürchte ich, sie wird
eine Enttäuschung erleben … Ich will über ihn nichts Arges
sagen. Im Gegenteil, er ist mir sehr sympathisch. Wenn er vor
hundert Jahren gelebt hätte und Ulan gewesen wäre, so würde er mit
einer Bravour bei Samosierra gekämpft haben wie Kozietulski und
Niegolewski. Nur gehört er jener Gattung von Menschen an, denen es
viel leichter wird, für eine Idee oder ein Gefühl zu sterben, als
dafür zu leben und darin auszuharren. Sich einer Idee oder einem
Gefühle zuzuwenden, wie die Magnetnadel sich gegen Norden wendet,
ist weder ihre Stärke noch überhaupt ihre Sache. Sie brauchen
Zerstreuung und Unterhaltung. Und darin liegt nichts Sonderbares.
Man braucht nur daran zu denken, daß jahrhundertelang es niemand
besser auf der Welt erging wie diesen verschiedenen Krzyckis und
Gronskis! Sie haben denn auch aus dem Leben alle Wonnen gesogen,
wie aus den Beeren den Saft. Sie haben gegessen, getrunken, sich
unterhalten und haben lustig in den Tag hineingelebt – bah! sich
sogar aus Vergnügen geschlagen. Sie waren weder schlecht noch
grausam, denn ein glücklicher Mensch kann nicht vollständig
schlecht sein. Im Grunde des Herzens hegten sie ein gewisses
Menschlichkeitsgefühl. Sie waren nachsichtig nicht nur gegen
unterliegende Volksstämme, sondern vor allem gegen sich selbst. –
Nachsicht befindet sich ja immer auf dem Grunde der polnischen
Seele. Es kamen dann Zeiten der Reue aber diese Nachsicht blieb auf
Grund des Vererbungsgesetzes, insbesondere in den Sphären, denen
Krzycki angehört, noch weiter bestehen. Ihm genügt weder die Liebe
zum Weibe noch die Liebe zum Vaterlande. Er wird sie beide lieben
und gegebenenfalls für sie sterben, allein im Leben wird er noch
manchmal Nachsicht üben. Und sehen Sie, eben darum habe ich gesagt,
nicht solche Leute werden unsere Gesellschaft neubeleben.«

		»Welche sonst denn?« fragte Gronski.
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zukünftigen Generationen, die nicht dickbäuchig, nicht gutmütig,
nicht schwatzhaft sind, nicht nach Sinnesrausch streben und nach
kleinen Lebensvergnügungen lüstern sind – nein, keine von denen,
die zu allem gut und zu nichts tauglich sind, sondern die, die
hart, trotzig, schweigsam und sachlich sein werden. – Ungemach und
Gefangenschaft pflügen den Boden bereits seit hundert Jahren.«

		»Und die jetzige Zeit düngt den Boden«, sagte Gronski, »schade
nur, daß dieser Dünger so übel riecht! …«

		»Nicht Dünger ist es, vielmehr zugewehter Sand, der unseren
Boden so unfruchtbar macht«, gab der Doktor energisch zur
Antwort.

		Und er begann zu fluchen.

	
		
		VIII.

		Dolhonski beherrschte sowohl seine Braut als auch seine
zukünftige Schwiegermutter ganz und gar; er hatte es durchgesetzt,
daß sie persönlich bei Hanka erschienen und sie zur Trauung
einluden. Er bewog sie dazu mit der Bemerkung, daß – sei es wie es
wolle – man wenigstens den Schein des guten Einvernehmens mit den
zukünftigen Nachbarn aus Jastrzemb wahren müsse, und er überzeugte
sie besonders durch die Nachricht, die er aus hohen Kreisen
mitbrachte, daß das Highlife mit Hankas Aufnahme einverstanden sei;
einstweilen aber wollte man sie in der Kirche näher betrachten. –
Nach ihrem Besuche, bei dem Mutter und Tochter sich unter
Dolhonskis wachsamem Auge nicht nur korrekt, sondern auch
außerordentlich freundlich benahmen, sagte auch Frau Krzycka zu,
bei der Trauungsfeierlichkeit zu erscheinen.

		Die Zeremonie fand in den ersten Tagen der Woche in der
Liebfrauen-Kirche statt unter zahlreicher Beteiligung der Damen aus
der Gesellschaft, in Gegenwart mehrerer hochbetitelter Klubkollegen
Dolhonskis. Die Neugier, die Bäuerin-Millionärin und auch Dolhonski
aus der Nähe zu betrachten, spielte wirklich eine große Rolle. Jene
von Dolhonskis Bekannten, welche die Damen aus Gorek kannten,
erzählten vorher, daß er ein zwar reiches, aber altes und komisches
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heirate, deshalb wollten die guten Freunde einmal sehen, was für
eine Miene er aufstecken würde, um ihn nachher hänseln zu
können.

		Aber in dieser Hinsicht harrte ihrer eine vollständige
Enttäuschung. Dolhonski, zur rechten Seite von Graf Gil, zur linken
von Gronski geleitet, schritt durch die Kirche so kühl und mit
solch überlegenem Lächeln, als ob er eben Lust und auch ein Recht
dazu hätte, die Kameraden zu verspotten. Die hohe, wenn auch magere
Braut sah übrigens im langen Hochzeitsgewande gar nicht so übel
aus. Zwar hatte sie viel Schminke und Puder im Gesicht, auch einen
etwas zu langen Schleier, und ihr Zittern machte den Eindruck, als
ob es absichtlich geschähe. Irgend etwas Komisches war jedoch an
ihr nicht zu bemerken, und als sie vor dem Altar kniete, mußten die
Damen und Herren sich gestehen, daß in ihrer weißen, schlanken
Gestalt immerhin ein wenig Anmut erhalten sei.

		Doch die Augen der Anwesenden wendeten sich hauptsächlich Hanka
zu, die durch das Kirchenschiff Arm in Arm mit Krzycki wie eine
helle Frühlingswolke vorüberschwebte. Den Klubfreunden schien es,
als ob mit ihrem Eintritt die Kirche in hellerem Lichte strahle.
Graf Gil, der in der Nähe sich befand, äußerte später in einem
Salon, sie habe eine rosige Wärme verbreitet. Andere zollten diesem
Ausspruch Beifall, und dem Witze einer Dame, daß man, um zu
gefallen, nicht nur ein Weib, sondern auch ein Brutapparat sein
müsse, wurde allgemein zugestimmt.

		Inzwischen wurde Wladislaw um die zu erwartenden Millionen
beneidet, und die allgemeine Aufmerksamkeit in der Kirche lenkte
sich so sehr auf ihn und Hanka, daß darüber Frau Otocka und Marie
fast übersehen wurden. In ersterer regte sich wegen Dolhonskis
Heirat eine Art Mißbehagen, das sich ziemlich deutlich auf ihrem
Gesicht ausprägte. Marie aber öffnete aus reiner Neugier zu sehr
die Lippen, und ihre entblößten Ärmchen waren so mager und, wie es
bei Backfischchen zu sein pflegt, so rot, daß sie allgemein
bemitleidet wurde. Beide wurden von den anwesenden Damen auch kaum
beachtet, zumal sich aller Blicke jetzt auf Krzycki richteten,
dessen hohe Gestalt an einen Ulanen aus der Zeit des Warschauer
Fürstentums erinnerte.
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Augenblick, als der Priester erschien, trat tiefe Stille ein, und
die Zeremonie nahm ihren Anfang. Die Aufmerksamkeit aller richtete
sich jetzt auf den Altar. Von weitem sah man den aus den
Orangenblüten hervorfließenden Schleier der Braut und Dolhonskis
schon ein wenig kahlen Scheitel, über den der Schimmer der in der
Dämmerung flimmernden Kerzen huschte. Krzycki neigte sich zu Hanka
und flüsterte: »Auch wir werden bald ….«, sie aber senkte die
Augenlider zum Zeichen der Bejahung, und als sich hierauf ihre
Augen begegneten, errötete sie sehr und hob ihr Spitzentüchlein an
die Lippen. Dann ließ sie ihre Blicke über den Altar schweifen,
wobei sie sich erinnerte, daß auch sie beide unlängst in der
Heiligen Kreuz-Kapelle bei flimmerndem Kerzenlicht um das Glück
ihres Lebens gebetet hatten. – Jawohl, bald werden auch sie dort
niederknien, um einen Bund zu schließen, der nur durch den Tod
wieder gelöst werden kann. – Bei diesem Gedanken wurde ihr Herz von
einer wonnigen aber zugleich auch wehmutsvollen Unruhe erfüllt.

		Unterdessen ertönte in der Stille die Stimme des Priesters:
»Eduard, willst du die hier anwesende Kajetana zu deiner Gattin
nehmen?« – und als Dolhonski dies entschieden bejahte, und nachher
auch Kajetana lispelte, daß sie den hier gegenwärtigen Eduard
wolle, verband man ihre Hände mit der Stola, und die Zeremonie ging
rasch ihrem Ende entgegen, worauf der Hochzeitszug die Kirche
verließ.

		Das junge Paar wollte in zwei Stunden abreisen, doch vorher
wartete ihrer im Hotel ein Mittagsmahl, zu dem von den Verwandten
des jungen Eheherrn nur Frau Krzycka mit Wladislaw und Hanka, sowie
die beiden Schwestern, – von seinen Freunden nur Gronski und Graf
Gil als Brautführer geladen waren.

		Das Mahl mit den unvermeidlichen Toasten dauerte nicht lange,
worauf die Jungvermählten, nachdem sie sich umgekleidet hatten,
sich zur Abfahrt rüsteten. Es entstand nun das übliche Hin- und
Herlaufen, wie vor jeder Abreise, das Hinaustragen der Koffer, der
Hutschachteln und der prächtigen Reiseutensilien Dolhonskis;
letzterer hatte sowohl während des Essens als auch in diesen
letzten Augenblicken so viel kaltes Blut bewahrt, daß alle
englischen Lords ihn darum hätten beneiden können. [bookmark: page298] Ohne die geringste Eile zu
zeigen, unterhielt er sich mit den Damen, bedauerte, daß er bei
Maries Konzert nicht zugegen sein könnte, der Frau Otocka erklärte
er, daß er ihr zum großen Teil sein heutiges Glück verdanke, und
hierauf empfahl er Gorek Krzyckis nachbarlicher Obhut, scherzte
auch mit Gronski, dem er zuredete, bald in seine Fußtapfen zu
treten.

		Diese seine herrliche Ruhe stach merkwürdig ab von der Unruhe
und Zerstreutheit der Braut: Eine halbe Stunde vor der Abreise und
unmittelbar nach Anlegen des Reisekleides begann Frau Dolhonska
ihre Mutter mit fragendem Blick anzuschauen, als ob sie von ihr
etwas erwarte, das unterlassen oder vergessen worden, das aber
keineswegs übersehen werden dürfte. Dies dauerte so lange, bis es
die allgemeine Aufmerksamkeit erregte, und als Frau Wlocka diese
fragenden Blicke noch immer nicht zu verstehen schien, forderte
schließlich Frau Kajetana ihre Mutter auf, sich mit ihr zu einem
Gespräch unter vier Augen in ein benachbartes Zimmer zu
begeben.

		Zu den Ohren der Gäste kamen nun während der folgenden
Viertelstunde furchtsame, wenn auch gedämpfte Aufschreie: »Ach!«
und »Och!« herüber, und darauf betrat die Braut den Saal, indem sie
die Augen mit den Händen verhüllte. Nach einiger Zeit ließ sie
jedoch die Hände längs des Kleides hinabgleiten, und während sie
Dolhonski mit einem Blicke ansah, mit dem die Antilope einen Löwen
betrachtet, fragte sie mit kaum vernehmbarer, schüchterner
Stimme:

		»Ach, Eduard, ist es vielleicht schon Zeit?«

		Gronski, Krzycki und Graf Gil bissen sich auf die Lippen,
Dolhonski aber sah mit unerschütterlichem Gleichmut auf die Uhr und
antwortete:

		»Wir haben noch fünf Minuten Zeit.«

		[bookmark: page299]

	
		
		IX.

		Die Wölkchen, die zwischen Krzycki und Hanka auftauchten,
verwandelten sich allmählich in Wolken. Zeitweise hörten die
Liebenden sogar auf, sich gegenseitig zu verstehen. Hanka kämpfte
immer mehr gegen den Gedanken an, daß Wladislaw ungeachtet seines
guten Herzens und seiner Fähigkeit, alles zu empfinden, was edel
und hehr, doch ein schwacher Charakter sei, der in einer
augenblicklichen Aufwallung oder im Moment des Aufbrausens der
Leidenschaften nicht standhalten und aus sich selbst nicht genügend
moralischen Halt hervorbringen könne, selbst wenn es um die eigene
Würde gehen sollte. Und dieser Gedanke machte sie tieftraurig. Noch
schmerzlicher berührte sie aber noch ein anderer Umstand. Sie
gelangte nämlich zur Überzeugung, daß seine Gefühle für sie reiner,
edler und gleichsam schamhafter zu der Zeit waren, als er sie noch
für Fräulein Anney hielt. Sie gedachte mancher Augenblicke, sowohl
in Jastrzemb als auch in Warschau, wo sie sicher war, diese
brennende Liebesflamme, die in seinem Herzen erglüht war, sei
zugleich auch eine opferfreudige Flamme der Verehrung. Und nun, als
sie ihm erklärt hatte, sie sei die ehemalige Hanka – verwandelte
sich dieses reine Feuer zum großen Teil in eine Feuersbrunst der
Sinne. Warum? War die frühere Sünde schuld daran oder daß sie ein
Bauernmädchen war? In der Antwort auf diese Fragen lag
durchdringender Schmerz, denn Hanka fühlte, es geschehe aus beiden
Gründen.

		Allein sie irrte, wenn sie annahm, Krzycki verstehe es nicht,
daß er eben aus diesem zweifachen Grunde ganz entgegengesetzt
vorgehen müsse, um in ihr die Erinnerung an den Fehltritt
auszulöschen, sie in ihren eigenen Augen zu erheben und in ihr
seine künftige Gattin zu ehren. Er begriff es sogar vollkommen, und
es geschah nicht selten, daß, nachdem er sie verlassen hatte, er –
ohne in den Worten gerade wählerisch zu sein, sich selbst
beschimpfte und im Geiste sich vornahm, sich zu ändern. Da er
jedoch in seinem leichten Leben nicht gewohnt war, zu kämpfen und
vor allem mit sich selbst zu ringen, so währten diese guten
Vorsätze nur kurze Zeit – nur so lange, als er fern von ihr war und
die von ihr ausstrahlende Wärme ihn nicht umwehte. Wenn er aber
wieder in ihre Augen [bookmark: page300] schaute, ihre Hand in der seinen hielt und an
ihren weiblichen Reizen sich berauschte, dann war er wieder der
Sklave seines Blutes, und die Erinnerung an die einstige Hanka aus
der Mühle vermehrte nur die Versuchung, statt sie zu dämpfen. Unter
solchen Umständen mußte früher oder später über ihren Häuptern ein
unheilschweres Gewitter sich entladen. Rascher noch, als Krzycki
glaubte, kam es auch wirklich zum Ausbruch.

		Einmal, als er zur Dämmerstunde bei Hanka eingetreten war, fand
er sie in einem seltsamen und ungewöhnlichen Zustande. Sie war
eigentümlich erregt, ihre Wangen glühten, die Augen waren gerötet
und die Hand, die sie ihm reichte, zitterte merklich. Anfangs
wollte sie ihm den Grund ihrer Aufregung nicht gestehen, als sie
aber sich nahe zueinander gesetzt hatten, flehte er sie an, sie
möge vor ihm kein Geheimnis bewahren und ihm, nicht bloß als dem
Bräutigam, sondern auch als ihrem besten Freunde sagen, was sich
zugetragen habe.

		Die Berufung auf die Freundschaft versöhnte Hanka stets; nach
einer Weile sagte sie daher mit traurigem Lächeln:

		»Es handelt sich um kein Geheimnis, ich wollte nur den Verdruß
für mich behalten: Haben Sie mein Dienstmädchen Pauline bemerkt?«
(Seit einiger Zeit redete Hanka ihren Bräutigam mit »Herr« und
»Sie« an, weil sie glaubte, ihn dadurch in angemessener Entfernung
von sich zu halten.)

		»Paulinchen?« wiederholte Krzycki, und, obgleich er sich nichts
vorzuwerfen hatte, erfaßte ihn dennoch eine plötzliche Unruhe.
»Paulinchen? Aber gewiß! Sie war ja in Jastrzemb, und auch hier
habe ich sie täglich gesehen. – Was ist denn geschehen?«

		»Sie machte mir einen äußerst peinlichen Auftritt und verließ
mich plötzlich.«

		»Warum?«

		»Das eben weiß ich nicht. Sie war immer sehr aufbrausend und
nervös, aber ehrlich. Deshalb war ich ihr zugetan und glaubte, auch
sie sei anhänglich. Seit einiger Zeit jedoch entdeckte ich in ihr
eine gewisse Abneigung gegen mich, die von Tag zu Tag größer wurde.
Wirklich, ich war nie streng mit ihr, im Gegenteil. Ich führte eben
alles auf ihre Nerven zurück. Indessen heute kam es zum Ausbruch –
und das war mir so unangenehm! so äußerst fatal!«

		[bookmark: page301] Hankas
Stimme versagte, und man merkte, daß ihr die ganze Sache sehr
peinlich war; Krzycki preßte deshalb ihre Hand an seinen Mund und
fragte teilnahmsvoll:

		»Was war denn das für ein Ausbruch?«

		»Nachmittags, oder vielmehr nach Maries Rückkehr von der Probe
wollten wir mit ihr und Sophie in die Stadt fahren, ich wollte mein
Kleid wechseln und ließ es von Pauline holen. Sie war im Begriff es
mir zu reichen, plötzlich aber warf sie es zu Boden, trat es mit
Füßen und schrie dabei mit durchdringender Stimme, daß sie mir
nicht ferner dienen werde. Im ersten Augenblick glaubte ich, sie
sei wahnsinnig geworden …«

		»Sicher wurde sie verrückt!« unterbrach Krzycki, »aber was
weiter?«

		»Sie schlug krachend die Tür zu und ging fort. Dann habe ich sie
nicht wieder gesehen. Eine Stunde später kam jemand, um ihre Sachen
und ihren Lohn zu holen.«

		Hier begann Hanka den Kopf zu schütteln.

		»Und dennoch, wenn ich mich an diese Abneigung erinnere, und
daran, was sie mir im letzten Augenblicke sagte, glaube ich, es war
doch kein Wahnsinnsanfall, sondern ein Ausbruch des Hasses, den sie
nicht länger unterdrücken konnte. – Und das ist gerade eine
Enttäuschung für mich, eine große Enttäuschung?«

		»Meine Gebieterin … mein Ännchen«, sagte Krzycki, ihre
beiden Hände erfassend, »lohnt es sich denn überhaupt, das Vorgehen
einer beschränkten, boshaften Person sich so zu Herzen zu nehmen?
Denn wirklich war es doch eine bornierte Bosheit – nichts mehr. Es
genügte ja, sie bloß anzuschauen. Beruhige dich, Ännchen, es
handelt sich ja nur um einen Verdruß, den man möglichst schnell
vergessen muß. Bedenke, wer du bist, und wer sie! Es herrschen
jetzt Zeiten, in denen alles auf den Kopf gestellt wird … So
was geschieht jetzt überall. Das wird aber vorübergehen.
Einstweilen haben wir soviel Grund, uns zu freuen, daß angesichts
dessen solche kleine Nadelstiche verschwinden sollten.«

		Und er begann ihre Hand abwechselnd an den Mund und die Brust zu
pressen und in ihre Augen zu blicken – allein dies vergrößerte nur
ihr Herzeleid.

		Denn Hanka wollte Wladislaw und sich selbst eine noch größere
Unannehmlichkeit ersparen und gestand ihm nicht alles. [bookmark: page302] Sie verschwieg
nämlich, daß dies tolle Mädchen ihr beim Weggehen ins Gesicht
schrie: »Du Bauerndirne! du solltest mir dienen, nicht ich dir! –
In einen Kuhstall gehörst du, nicht in einen Palast!«

		Möglich, daß Hanka diese Worte sich nicht so sehr zu Herzen
genommen hätte, wenn nicht eine gewisse Gereiztheit in ihrem
Verhältnisse zu Krzycki gewesen wäre, und wenn nicht der Gedanke
ihr Kummer bereitet hätte, daß auch er zuweilen die ihm gesteckten
Grenzen vielleicht nur deshalb überschritt, weil sie früher seine
Geliebte und ein Bauernmädchen gewesen war. Aber eben dieser
Umstand bewirkte, daß der Dorn sich tiefer in ihr Herz bohrte, und
daß sie Befürchtungen betreffs ihres künftigen Lebens hegte, da
ähnliche Auftritte sich leicht wiederholen könnten.

		Deshalb waren auch Krzyckis Worte von der sie beide erwartenden
Freude der Tropfen, der den Leidenskelch zum Überfließen brachte,
und seine Liebkosungen wirkten auf das geängstigte Mädchen wie
Trostworte auf ein weinendes Kind, das dadurch nur noch mehr
beunruhigt wird.

		Eine momentane Schwäche und Abgespanntheit überfiel Hanka. Ihre
Kräfte verließen sie, und sie begann zu schluchzen; da sie sich
aber dieser Tränen schämte, barg sie ihr Antlitz an der Brust ihres
Verlobten.

		»Ännchen! mein Ännchen!« wiederholte Krzycki.

		Und er bedeckte ihr lichtes Haar mit Küssen, umfaßte ihre
Schläfen, hob ihr verweintes Gesicht empor und küßte die Tränen
fort. Sie wehrte sich nicht – und so fand er nach einer Weile ihre
zuckenden Lippen.

		»Ännchen! Annchen!« flüsterte er.

		Die lodernde Gier verdunkelte immer mehr seine Sinne,
verdunkelte sein Herz, sein Gedächtnis. Er trank von diesen Lippen
des Mädchens, bis der Atem versagte; er war besinnungslos wie ein
Trunkener – und riß sie endlich in seine Arme.

		»Ännchen! Ännchen! …«

		 

		Und so geschah es, daß er zu den früheren Demütigungen noch eine
weitere hinzufügte, so daß nun ein tiefer Abgrund zwischen ihnen
gähnte.

		[bookmark: page303]

	
		
		X.

		Als Krzycki am nächsten Morgen nach kurzem, qualvollem Schlaf
erwachte, war er tief bekümmert und heftiger Zorn gegen sich
erfaßte ihn. Er erinnerte sich an alles, was vorgefallen war. Er
mußte annehmen, daß sie ihm beim gestrigen Scheiden gewissermaßen
die Türe gewiesen habe; als ein Echo kehrten alle seine grausamen
Worte in sein Gedächtnis zurück, die er ihr in der Aufregung beim
Abschied sagte: wenn ihre Zurückhaltung etwa eine Folge der
Befürchtung sei, er würde die Ehe später auflösen, so möge sie
wissen, daß diese Besorgnis grundlos sei. – Er schrieb also diesen
Widerstand elenden, berechnenden Motiven zu. Und er, ein Mensch,
der nicht nur einer guten Erziehung sich bewußt, sondern auch einen
subtilen Ehrbegriff und ein Gefühl der persönlichen Würde zu haben
vorgab, – er, Krzycki, hatte so vorgehen und so etwas sagen können!
Im ersten Augenblicke, nachdem er die Augen geöffnet hatte, schien
ihm das eine absolute Unmöglichkeit; sicher war es nur die
Fortsetzung eines schweren Alpdruckes, der dem Tageslicht bald
weichen würde.

		Allein es war kein Alpdruck, es war bitterböse Wirklichkeit. Man
mußte damit rechnen und nun versuchen, das Unheil wieder
gutzumachen. Krzycki begann einen Brief zu schreiben, in dem er
sich anklagte und reumütig um Verzeihung bat. Er gestand, daß
niemand ihn so verdammen könne, wie er selbst es tue; und wenn er
trotzdem um Vergebung zu bitten sich erkühne, er von der Hoffnung
beseelt sei, daß vielleicht noch irgend eine Stimme, irgend ein
Echo aus besserer Zeit in ihrem Herzen zu seinen Gunsten sprechen
könnte. Endlich bat er um die Möglichkeit, persönlich seinen Worten
Ausdruck geben zu können, und um eine Antwort auch in dem Falle,
wenn der Urteilsspruch gegen ihn ausfallen sollte.

		Als jedoch der Überbringer des Briefes ohne eine Antwort
zurückkehrte, ergriff ihn tiefe Verzweiflung. Wie einem echten
Schoßkinde des Glückes, das an Widerstand und Hindernisse nicht
gewöhnt und überzeugt ist, alles gebühre ihm, schien ihm jetzt dies
alles als eine unverdiente Strafe. Aber trotzdem gab er das Spiel
noch nicht verloren. Er hoffte nämlich, daß Hanka vor Öffnen des
Briefes erklärt habe, es würde keine Antwort [bookmark: page304] erfolgen; jedoch nach
Kenntnisnahme seiner Selbstanklage werde sie, gerührt und erweicht,
ihren Entschluß ändern. Durch diese Hoffnung aufgerichtet, kleidete
er sich an, ging eine Stunde lang in der Stadt umher, um Hanka Zeit
zur Prüfung des eigenen Herzens zu gewähren, und betrat dann ihre
Wohnung.

		Er wurde nicht vorgelassen.

		Darauf gedachte er sich an Frau Otocka zu wenden, doch wurde es
ihm nach einigem Überlegen klar, daß er den Grund seines
Zerwürfnisses mit Hanka weder mit Frau Otocka noch mit seiner
Mutter besprechen könnte. In seiner Verzweiflung klagte er jetzt
sogar Hanka der Grausamkeit an, und sein Schmerz vergrößerte sich
in dem Maße, als er die Kluft, die ihn jetzt von Hanka trennte,
sich immer mehr erweitern sah. Er konnte sich keineswegs mit dem
Gedanken aussöhnen, daß ihm das jetzt genommen werden sollte, was
er bereits als sein Eigentum betrachtet hatte; nach der Art
schwacher Menschen begann er sogar sich selbst zu bemitleiden.

		Schließlich begab er sich zu Gronski, da er der Ansicht war,
dieser sei der einzige, mit dem man aufrichtig sprechen könne und
dessen Einschreiten erfolgreich sein werde. Aber auch hier
erwartete seiner eine Enttäuschung. Gronski litt seit einigen Tagen
an einer Augenentzündung, das Lesen war ihm verboten und das
versetzte ihn in schlechte Laune.

		Der Empfang war deshalb ein kühler, und Krzycki kam es sehr
schwer an, selbst dem erprobten älteren Freunde, der sein früheres
Verhältnis zu Hanka kannte, reinen Wein einzuschenken. Sein
Schamgefühl war wirklich so groß, daß er an seinen eigenen Worten
zu ersticken glaubte. Er begann daher die Sache so zu verschleiern
und solche Umschweife zu machen, von Mißverständnissen zu reden und
von der Notwendigkeit einer freundschaftlichen Vermittlung, daß
Gronski endlich ziemlich ungeduldig fragte:

		»Sprich dich offen aus, worüber habt ihr euch entzweit? Erst
dann werde ich dir sagen, ob ich einen Versuch zu eurer Versöhnung
unternehmen kann.«

		Augenscheinlich legte er der ganzen Angelegenheit keine allzu
große Bedeutung bei, denn er fügte mit einer bezeichnenden
Handbewegung hinzu:

		[bookmark: page305] »Das
beste wäre, ihr selbst würdet euch miteinander versöhnen.«

		»Nein«, erwiderte Krzycki, »die Sache ist schwerwiegender, als
Sie vielleicht glauben, und allein können wir uns einander nicht
wieder nähern.«

		»Um was handelt es sich denn eigentlich?«

		Scham, Zerknirschung und Reue prägten sich in Krzyckis Antlitz
aus.

		»In einem Augenblicke der Vergessenheit und der Aufwallung«,
sagte er, »überschritt … das ist, wollte ich … gewisse
Grenzen … überschreiten …«

		Und er brach ab.

		Gronski schaute ihn sehr verwundert an und fragte:

		»Und sie?«

		»Wenn in der Tat etwas vorgefallen wäre und es zu einem Bruch
kommen sollte, könnte ich jetzt doch nicht darüber sprechen. Sie
hat mich einfach aus dem Zimmer gewiesen.«

		»Gott behüte!« rief Gronski und durchmaß mit großen Schritten
das Zimmer, von Zeit zu Zeit murmelnd: »Nicht zu glauben!
Unerhört!« wobei sein Gesicht immer strenger und kälter wurde.
Hierauf setzte er sich, sah Krzycki durchdringend an und begann
ganz langsam zu sprechen:

		»Ich habe viele Leute, sogar unter unseren Aristokraten,
gekannt, bei denen unter weltmännischem Schliff, unter der hohen
Geburt, unter allem Schein feiner Erziehung eine ganz gemeine
Gesinnung sich verbarg. Wenn diese Bemerkung für dich ein Trost
sein kann, so nimm ihn entgegen, einen anderen habe ich nicht für
dich.«

		Ein plötzlicher Zornesausbruch drohte Krzycki zu übermannen, und
er kämpfte mit sich selbst, ob er nicht diese Schmähung mit einer
gleichen erwidern solle, aber endlich überwand er sich doch und
sagte resigniert:

		»Ich habe es verdient …«

		Jedoch Gronski, den dieses Geständnis nicht entwaffnete, fuhr
fort:

		»Nein, mein Teurer, ich kann dich nicht entschuldigen, weil ich
sonst gegen meine Überzeugung handeln müßte. Gerade dir war es
weniger wie jedem anderen gestattet, deinem Willen nachzugeben,
schon mit Rücksicht auf die Vergangenheit. Und [bookmark: page306] deine Braut mußte das auch
so verstehen, zumal sie ihre Herkunft nicht vergißt. Sie war sehr
im Rechte, als sie dir die Tür wies. Die Sache ist wirklich
ernster, als ich zuerst glaubte, und zwar so ernst, daß ich
wirklich keinen Rat weiß. Du hast in Hanka deine künftige Frau
nicht geachtet, deshalb mißachtetest du auch deine eigene Ehre. Und
welche Meinung kann sie nun von dir haben?«

		»Ich weiß«, erwiderte Krzycki mit trübseliger Stimme, »und das
alles habe ich mir selbst mit fast denselben Worten gesagt. Heute
früh habe ich ihr einen Brief geschrieben und um Verzeihung gebeten
– aber ich bekam keine Antwort. Ich war persönlich bei ihr – wurde
aber nicht vorgelassen. Ich bin nun zu Ihnen als meiner letzten
Rettung gekommen … Zu meinen Gunsten spricht nur eins …
Ich handelte zwar schlecht, gemein und elend, allein meine Liebe zu
ihr hörte nie auf. – Ohne sie gibt es für mich kein Leben – und Sie
mögen es glauben oder nicht – ist es dennoch so, daß unter diesem
Wahn, der mich bestrickte, der mich verblendete, und unter dem ich
jetzt so leide, ein Gefühl liegt, das nicht nur tief, sondern auch
rein ist …«

		Gronski durchmaß wieder mit großen Schritten das Zimmer, denn
Krzyckis Worte ergriffen ihn.

		Letzterer fuhr fort:

		»Wenn sie meine Briefe nicht liest und meinen Besuch nicht
annimmt, werde ich ihr nichts mitteilen können. Es handelt sich
also darum, daß ihr dies jemand in meinem Namen sagt. Der Mutter
oder Frau Otocka kann ich damit nicht kommen. – Ich glaubte, daß
Sie … nachdem Sie mich aber abgewiesen, habe ich niemand
mehr.«

		»So schau' doch der Wirklichkeit einmal in die Augen«, sprach
Gronski, der schon etwas besänftigt war. »Es ist ja die Möglichkeit
nicht ausgeschlossen, daß ihre Liebe zu dir sofort verflogen ist.
Und, angenommen diesen Fall, woher soll sie Liebe nehmen, die gar
nicht mehr vorhanden ist?«

		»So soll sie mir es sagen; dies wenigstens gebührt mir
noch!«

		Es trat abermals Schweigen ein.

		»Höre«, sprach endlich Gronski, »ich war stets dein Freund und
auch der deiner Mutter, allein dieser Mission, die du mir jetzt
übertragen willst, kann ich mich nicht unterziehen. Wenn [bookmark: page307] Hanka dir
nicht antwortet, so werde auch ich keine Antwort bekommen. Mit
einem Blick, einem Wort schließt sie mir den Mund – und damit hat
alles ein Ende. Versuche jedoch einen anderen Weg. Hanka kommt
ziemlich oft mit Marie zu den Proben, bei denen auch ich immer
zugegen bin, und dann begleite ich beide nach Hause. Komme nun auch
du mit mir. Vielleicht findest du Gelegenheit zu einer Aussprache.
Auf dem Heimwege werde ich mich mit Marie unterhalten, so daß du
mit Hanka sprechen kannst. Ich glaube, sie wird dich nicht
abweisen, schon mit Rücksicht auf Marie, die sie nicht in eure
Zwistigkeiten wird einweihen wollen. Dann kannst du ihr dasselbe
sagen, was du mir mitgeteilt hast, und sie außerdem um eine
Unterredung bitten, welche, wenn nicht anders möglich, die letzte
sein möge. Man muß auch vor der Welt euer Auseinandergehen zu
beschönigen suchen – ich meine also, daß sie darauf eingehen wird.
Falls nicht, muß sich etwas anderes finden.«

		Krzycki drückte ihm die Hand und sagte:

		»Vielleicht könnte man durch Sophie erfahren, wie die Sachen
stehen.«

		»Begreife doch, daß sie über den Grund eurer Zwistigkeiten
vielleicht auch mit Frau Otocka nicht sprechen mag.«

		»Ich begreife, begreife! …«

		»Du bist aber jetzt sehr in Aufregung«, sagte Gronski, »du hast
heiße Hände … Geh', trachte dich zu erholen und zu
beruhigen …«

	
		
		XI.

		Laskowicz sah Marie jetzt tagtäglich, aber nur aus der Ferne.
Selbst an regnerischen Tagen, an denen sie nicht zu Fuß, sondern
mit dem Wagen zu den Proben sich begab, lauerte er an der
Aufgangstreppe, um sie beim Aussteigen zu beobachten. An schönen
Tagen erwartete er sie gewöhnlich in der Nähe ihrer Wohnung und
folgte ihr nach bis an Ort und Stelle. Da unter der Dienerschaft
des Saales sich einige »Genossen« befanden, ermöglichten diese ihm
schließlich auch den Zutritt zu den Proben. Sich in einer der Logen
oder in der letzten Sesselreihe zu verbergen, wurde ihm leicht,
denn während der [bookmark: page308] Proben wurde nur das Podium erleuchtet, dagegen
brannten während der Dämmerung im Saale selbst nur einige Lampen,
die man nur deshalb anzündete, um die wenigen privilegierten
Musikliebhaber auf ihren Plätzen hinter dem Orchester nicht in
vollständiger Dunkelheit sitzen zu lassen.

		Unter diesen Privilegierten bemerkte Laskowicz oft Bekannte:
Frau Otocka, den alten Notar, Fräulein Anney, mitunter auch Gronski
und einige Male Szremski. Doch trotz der Feindseligkeit, die er
gegen Wladislaw und teilweise auch gegen den Doktor und Gronski
hegte, befaßte er sich nur wenig mit diesen und dachte kaum an sie,
denn seine Augen ruhten fast immer auf der lieblichen Gestalt
Maries, die, am Rande der Estrade stehend, durch die Strahlen des
elektrischen Lichtes blendend beleuchtet war; unwillkürlich
erinnerte er sich dabei an jene Alabasterfigur, die der alte
Domherr als seinen größten Schatz betrachtete.

		Laskowicz war ziemlich ungebildet, und sein geistiger Horizont
war infolge des einseitigen Studiums nicht sehr weit, so daß er
über gewisse Eindrücke sich keine Rechenschaft ablegen konnte. Und
dennoch, wenn er dies Mädchen, mit der Geige in der Hand, ihr
hehres, ruhiges Antlitz, die scharf gezeichneten Linien ihrer
Gestalt und ihres Gewandes betrachtete, erwachte in ihm das
halbbewußte Gefühl, daß in ihr etwas von Poesie und Religion
enthalten sei; sie erschien ihm als ein überirdisches Wesen, das
man anbeten müsse.

		Er vergötterte sie in der Tat im Grunde seiner wilden,
phantastischen Seele. Da er aber eine Mißachtung gegen alles
Göttliche zu haben vermeinte, bekämpfte er sein eigenes Gefühl und
trachtete es gänzlich auszurotten. Absichtlich legte er seinen
Träumen Fesseln an und suchte seine Gedanken zu unterdrücken. Aber
seinen Begierden ließ er ganz freien Lauf, doch haderte er mit sich
selbst, quälte sich und litt.

		Zuweilen befand er sich wirklich an der Grenze des Wahnsinns –
und in solchen Fällen wäre er fähig gewesen, zu zertrümmern, zu
töten, die Stadt in Brand zu setzen, nur, um unter Feuer und Blut
dies Mädchen zu entführen und von ihm Besitz zu ergreifen – um dann
mit ihm und allen übrigen zugrunde zu gehen. Er träumte, daß in
diesem Revolutionssturme, der die Wellen des Proletariates
aufgepeitscht hatte, [bookmark: page309] die Stunde der allgemeinen Vernichtung kommen
werde. Sobald aber die Wirklichkeit diese Träume verscheuchte,
sobald Momente kamen, in denen es ihm klar wurde, daß das Volk
selbst dem Rachen des revolutionären Drachens einen Maulkorb
anlegte, verflüchtigten sich die blutigen Visionen in leeren Rauch,
und es blieben nur Ermattung und Kraftlosigkeit zurück, denn der
düstere Proletarier fühlte, daß seine Macht nur so lange wie der
Sturm dauern würde und er nachher in völliges Nichts versinken
müsse.

		In seinem Herzen sammelte sich daher immer größere Bitterkeit
und Gehässigkeit. Er liebte und haßte Marie zugleich, denn er
glaubte, sie betrachte ihn als einen zu ihren Füßen sich
krümmenden, ihres Blickes unwürdigen Wurm. In dieser Meinung wurde
er dadurch bestärkt, daß seine Briefe augenscheinlich nicht die
mindeste Wirkung auf sie übten und ihren gewöhnlichen ruhigen
Frohsinn nicht störten.

		Laskowicz hatte Pauline das Wort gegeben, Marie nur aus der
Ferne sehen zu wollen – und er konnte sich ihr auch aus dem Grunde
nicht nähern, weil sie nie allein ging; selbstverständlich jedoch
konnte er nicht erraten, daß seine Briefe von Frau Otocka in
Empfang genommen und verbrannt wurden, und daß Marie von alledem
keine Ahnung hatte. Er nahm an, daß seine leidenschaftlichen
Aufforderungen, in denen die Worte: »Vielgeliebte! Vielgeliebte!«
sich fortwährend wiederholten, und seine stetigen Beteuerungen, in
denen er demutsvoll zu ihren angebeteten Füßen niedersank oder sich
ihr als mächtiger Herrscher vorstellte, der die Menschenwelle einer
unbekannten Zukunft zuschob – irgendwelche Wirkung hervorrufen
müßten. – »Sei es auch Ärger, sei es Haß!« sagte er zu sich – »hier
aber nichts, gar nichts! Sie geht an mir vorüber, als ob ich ein
Hund von der Gasse wäre – sie sieht mich nicht, sie geruht mich
nicht zu erkennen!«

		Es war auch wirklich so. Wenn sie auf der Straße aneinander
vorbeigingen, erkannte Marie den Laskowicz nicht und konnte ihn
auch nicht erkennen, denn er hatte sich, nachdem er Jastrzemb
verlassen, ein Bärtchen wachsen lassen, und außerdem hatte
Swidwicki, um ihn vor polizeilichen Verfolgungen zu schützen,
diesen Bart samt dem Kopfhaar und Schnurrbart goldighell gefärbt.
Auch der Anzug und die Brille veränderten ihn, [bookmark: page310] doch er vergaß das alles,
und grämte sich bei dem Gedanken, daß ihre Augen ihn nicht sehen
und nicht erkennen wollten, erstens, weil die Erinnerung an ihn
ihrem Gedächtnis entschwunden wäre, und zweitens auch aus dem
Grunde, weil sie zu dem »gesellschaftlichen Olymp«, er dagegen zum
»proletarischen Kehrichthaufen« gehöre.

		Unter diesem Eindrucke verwandelte sich seine Qual in Wut. Mit
wilder Wollust dachte er, daß ein Moment herannahen könne, in dem
das Schicksal dieser »heiligen Puppe« und aller die ihr nahe
standen, in seinen Händen liegen würde. Er redete sich ein, daß
dieser Moment sein persönlicher und der »guten Sache« Sieg sein
werde, deshalb freute er sich über dieses Zusammentreffen. Er
stellte sich Marie im Geiste vor, wenn sie zu ihm käme, um Gnade
für sich und ihre Lieben zu erflehen. Wird er sich dann vor ihr
niederwerfen und ihr sagen, daß sie ihren Fuß auf sein Haupt setze
– oder wird er sie in seine Arme schließen, um sie darauf mit
Schimpf und Schande davonzujagen? – er wußte es selbst nicht. Er
hatte nur die Empfindung, daß er das eine oder das andere tun
müsse.

		Mittlerweile dachte er oft, daß er sie überhaupt nicht mehr
sehen dürfe und beschloß auch, sie nicht mehr aufzusuchen, aber am
nächsten Tage lief er doch wieder dorthin, wo er ihr zu begegnen
hoffte. Er rang mit sich selbst, er haderte mit seinem Schicksal
und erschöpfte sich dabei so sehr, daß seine Gesundheit darunter
litt. Der Mangel an frischer Luft, wie er sie in Jastrzemb
eingeatmet hatte, die Notwendigkeit, vor der Polizei sich zu
verbergen, die Unruhe, Schlaflosigkeit, plötzliche und schmerzliche
Gemütsbewegungen zerstörten allmählich seine Lebenskräfte. Er wurde
mager, nahm zusehends ab, und mitunter glaubte er, es drohe ihm
nicht der Tod am Galgen, sondern im Spital.

		Und in solcher Stimmung fand ihn Pauline, die nach ihrem
Auftritt mit Hanka wie ein Wirbelwind in sein Dachstübchen
hineingerannt kam.

		Ihr Gesicht war so verändert, so blaß, krankhaft und rachsüchtig
und ihre Augen glänzten so fieberhaft, daß er auf den ersten Blick
erkannte, es müsse eine außerordentliche Begebenheit sie zu ihm
hingetrieben haben – und er fragte:

		[bookmark: page311] »Was
ist geschehen?«

		Sie aber gab zur Antwort:

		»Ich bin nicht mehr bei dieser Bauerndirne!«

		Und sie schwieg, weil sie kaum Atem schöpfen konnte; nur ihr
Gesicht zuckte nervös.

		Laskowicz begriff nur, daß sie den Dienst verlassen hatte, und
schaute sie mit fragendem Blick an, indem er weitere Aufklärung
erwartete.

		»Wissen Sie denn nicht«, brauste sie nach einer Weile auf, mit
beiden Händen den wogenden Busen pressend, »so wissen Sie denn
nichts davon, daß er sie heiraten soll? … Und sie ist keine
Engländerin, nur eine Bauerndirne! Einer solchen habe ich
gedient! … Und er soll sie heiraten – eine Bauerndirne! eine
Bauerndirne – er!«

		Und ihre Stimme verwandelte sich in ein gellendes, nervöses
Gekreisch. Laskowicz erschrak über ihre Aufregung, aber
gleichzeitig atmete er erleichtert auf. Wenngleich er schon seit
langem vermutete, daß Krzyckis Gefühle dem Fräulein Anney und nicht
Marie galten, war er doch im Grund der Seele erfreut, daß die
Wirklichkeit seine Vermutung bestätigte.

		Und da er in einer Welt lebte, zu der kein Echo aus der höheren
Gesellschaftssphäre gelangte, und er von der Verwandlung des
Fräulein Anney in ein polnisches Bauernmädchen gar nichts wußte,
befragte er das Mädchen ausführlich darüber, einesteils weil diese
Angelegenheit seine Neugier erregte, anderenteils, um dem
aufgeregten Mädchen Zeit zur Beruhigung zu lassen. Doch dies
letztere war nicht leicht, und er mußte die verschiedensten Fragen
stellen, bevor er die Nachricht aus ihr herausbrachte, Swidwicki
habe ihr bereits früher mitgeteilt, Fräulein Anney sei ein
gewöhnliches Bauernmädchen; sie hätte es aber nicht glauben wollen,
weil er es ihr im trunkenen Zustande gesagt habe. Erst aus
erhorchten Gesprächen habe sie die Überzeugung gewonnen, daß es
sich nicht nur so verhalte, sondern auch, daß Krzycki sie trotzdem
heiraten wolle. Später habe sie durchs Schlüsselloch heimlich
beobachtet und gesehen, daß er vor ihr auf die Knie gefallen sei
und ihr die Hände geküßt habe. – Da hätte sie es nicht länger
aushalten können, und bei der erstbesten Gelegenheit habe sie
[bookmark: page312] ihr »den
Bettel« vor die Füße geworfen, sie eine Bauerndirne geschimpft und
sei fortgelaufen.

		Hier wurde sie neuerdings so aufgeregt, daß Laskowicz
befürchtete, sie könnte Krämpfe bekommen; er sagte daher:

		»Wir wollen die Sache überlegen, nur beruhigen Sie sich,
bitte.«

		Sie aber entgegnete ihm mit immer wachsender Aufregung:

		»Ich bin nicht hierher gekommen, damit Sie mich beruhigen. Sie
haben über das uns gemeinsam zugefügte Unrecht geredet, und nun
befehlen Sie mir, daß ich mich beruhigen soll. Ich will Hilfe,
nicht aber leeres Geschwätz!«

		»Ist Ihnen denn so daran gelegen, daß er jene nicht
heirate?«

		»Was denn sonst? Was glauben Sie denn?«

		Laskowicz würde allenfalls dem Mädchen beigestanden haben, denn
hierzu verpflichtete ihn die Dankbarkeit fürs gerettete Leben, die
Ähnlichkeit des Schicksals und jenes »gemeinsame Unrecht«, von dem
er früher Pauline selbst erzählt hatte und an das sie ihn jetzt
erinnerte. Allein Krzyckis Dasein hatte jetzt aufgehört, ihm
persönlich im Wege zu stehen und noch weniger war ihm Fräulein
Anney im Wege. Nur eines konnte er ihr nicht verzeihen.

		»Sie war ein Bauernmädchen«, sagte er; »sie war eine Arbeiterin,
und dann wurde sie eine von der Bourgeoisie – darin liegt ihr
Verbrechen …«

		»Darin oder nicht darin, jetzt entweder ich oder sie! –
verstehen Sie?«

		»Ich verstehe, aber was tun?«

		»Als Sie vor der Polizei flohen, habe ich nicht gefragt, was ich
tun solle.«

		»Ich habe es nicht vergessen.«

		»Und bei Swidwicki haben Sie mir erklärt, daß ihr jetzt alles
vermöget.«

		»So ist es.«

		»Wenn er nur sie nicht heiratet! dann kann meinetwegen die Welt
untergehen …«

		[bookmark: page313]
Laskowicz betrachtete sie mit seinen nahe beieinander liegenden
Augen und sagte nach einer Weile langsam und mit Nachdruck:

		»Krzycki war schon einmal verurteilt – und lebt nur dank Ihrer
Bemühungen; wenn er jedoch eine Kugel in den Kopf bekommt, wird er
niemand heiraten.«

		Kaum hatte sie dies vernommen, wurde sie leichenblaß und sprang
im selben Augenblick wie eine Katze auf ihn zu:

		»Was?« rief sie mit heiserer Stimme – »was!? er? Wenn ihm ein
Haar gekrümmt wird, will ich euch alle …«

		Laskowicz verlor endlich die Geduld. Er war erregt, innerlich
zerrüttet und krank, darum überflutete nach ihrer Drohung eine
bittere und gallige Welle sein Hirn. – Er sprang auf und indem er
ihr durchdringend in die Augen sah, schrie er:

		»Drohen Sie nicht mit Verrat, denn darauf steht der Tod!«

		»Der Tod?« schrie sie, »der Tod! so viel ist mir das Leben
wert!«

		Sie erhob ihre Hand ganz nahe an sein Gesicht, blies darüber
hin, so daß ihn ihr Atem umwehte – und wiederholte:

		»O, so viel ist mir das Leben wert!«

		»Und mir!« rief Laskowicz.

		Eine Zeitlang blickten sie sich in die Augen wie zwei gehässige,
verzweifelnde Geister. Schließlich ermannte sich Laskowicz, nahm
seinen Kopf in beide Hände und sagte:

		»O! wie unglücklich sind wir! – o!«

		»Jawohl, jawohl!« – wiederholte Pauline.

		Und ein hysterisches Schluchzen erschütterte sie.

		Daraufhin begann er wieder sie zu beruhigen. Er versprach ihr,
daß dem Krzycki nichts geschehen und daß seine Heirat auf keinen
Fall zustande kommen werde. Er sagte ferner, er könne ihr zwar
vorerst die Mittel nicht bekanntgeben, die man hierfür anwenden
werde, aber er versicherte ihr, daß weder er selbst noch seine
Partei Rücksicht auf eine von der Bourgeoisie nehmen werde, denn
hier handle es sich um die höhere soziale Gerechtigkeit, die
einzelne Personen nicht in Rechnung zu ziehen brauche.

		[bookmark: page314] Pauline
begriff nur das eine, daß die »Bauerndirne« den jungen Herrn aus
Jastrzemb nicht ehelichen werde, und beruhigte sich zusehends; dann
aber mußten beide sich mit anderen Angelegenheiten befassen. Für
das Mädchen war ein Zufluchtsort ausfindig zu machen; Laskowicz
logierte sie bei einer »Genossin« ein, die in der Nähe wohnte;
diese »Genossin« wurde auch abgesandt, um Paulines Lohn und ihre
Sachen zu holen. Laskowicz selbst kehrte in sein Heim zurück und
dachte darüber nach, wie er sich Pauline gegenüber für die
Lebensrettung dankbar erweisen könnte.

		Dieses Dankbarkeitsgefühl war der erste Grund, weshalb er sich
ihrer Angelegenheit annahm. Der zweite Grund war sein eigenes
Ungemach und die unglückselige Liebe für Marie, die ihn für
derartige Konflikte empfindlich machte, und der dritte jene soziale
Gerechtigkeit, die Pauline erwähnt hatte. Was jedoch diesen dritten
Punkt betraf, fühlte er die Notwendigkeit, mit dem eigenen Gewissen
sich auseinanderzusetzen, um, wenn der Moment des Handelns
erscheinen würde, freie Hand zu haben – und unter dem Einflusse
dieser Notwendigkeit kalkulierte er folgendermaßen!

		Im Hintergrunde der allgemeinen Proletariersache werden stets
persönliche Angelegenheiten stehen; man kann sogar behaupten, daß
diese allgemeine Sache nur die Summe jener ist. Mit Rücksicht
hierauf verteidigt derjenige, der die persönliche Angelegenheit
eines Proletariers in Schutz nimmt, zugleich auch das Prinzip der
Allgemeinheit. Nun aber ergibt sich eine Frage der Ethik: Was
erstreben wir? Die allgemeine soziale Gerechtigkeit! Also ist unser
Grundsatz moralisch; weil dieser aber nur die Summe persönlicher
Angelegenheiten ist, müssen auch diese persönlichen Angelegenheiten
moralisch sein. Daraus folgt, daß ein Proletarier, der in einer
Angelegenheit mit einem Bourgeois im Unrecht ist – dadurch allein,
daß er ein Proletarier ist, recht hat. Auf der Welt ist alles
relativ. Der Soldat, der in der Schlacht den Gegner umbringt,
begeht einen Mord, also eine an und für sich unmoralische Tat. Weil
er aber in Verteidigung seines Vaterlandes handelt, ist sein
Vorgehen vom Standpunkt des nationalen Wohles ethisch. Wenn der
Soldat dabei noch persönlichen Grund zum Hassen des Feindes hätte,
würde seine Tat an Energie [bookmark: page315] gewinnen und trotzdem für das Vaterland von
nicht geringerer Bedeutung sein. Für uns ist die Nation mit dem
polnischen Proletariat, das Vaterland aber mit der Idee seiner
Befreiung gleichbedeutend. Darum führen wir Krieg, und im Kriege
ist Mord oder das dem Gegner zugefügte Unrecht, selbst wenn auch
das Motiv persönlicher Art ist, nicht nur gerechtfertigt, sondern
auch durch das allgemeine Wohl hundertfach entschuldbar.

		Überdies, so dachte er weiter, bildet das Unglück den Inhalt
unseres Daseins, und aus dem Unglück, wie auch umgekehrt aus dem
Glück, müssen dementsprechende Taten hervorgehen. Das ist eine in
der Natur der Dinge liegende Notwendigkeit; die Ethik kommt hierbei
überhaupt nicht mehr in Betracht. Sowohl ich als auch dies wütende
Mädchen sind unglücklich wie herrenlose Hunde, und angesichts
dessen bleibt es uns ganz gleichgültig, ob man uns Unrecht zufügen
wollte oder nicht, gerade wie es dem Wolfe gleichgültig ist, ob der
Förster, der ihm die Kugel in den Kopf jagt, auf ihn Jagd machte
oder ihn nur zufällig traf. Der Wolf hat Zähne, um sich zu wehren.
Das ist sein Recht. Es ist nun eine Zeit gekommen, in der auch wir
Hauzähne bekommen haben, darum haben wir das Recht, andere in
Stücke zu reißen.

		Und was dies Mädchen betrifft, so zehrt die Verzweiflung an ihr,
die nur in der Rache Linderung finden kann. Ob sie gerecht, ob sie
für das Mädchen von Nutzen ist? Das ist gleichgültig. Die brot- und
beschäftigungslosen Arbeiter betäuben ihr Ungemach durch Alkohol;
die Bourgeois spritzen sich, wenn sie Schmerzen leiden, Morphium
ein, – für sie aber soll Morphium und Alkohol die Rache sein! Wie
auch das Ergebnis sein mag, wird das Glück der Satten dadurch
zerstört, ihre Freude in Tränen verwandelt, ihr Leben vernichtet –
und ein Teilchen jener Welt zerstört, die, einem Alp gleich, die
Proletarierbrust bedrückt. Darum muß man dieser Rache beistehen,
denn so verlangt es die Dankbarkeit für die Lebensrettung, das
gemeinsame Unrecht – so das Wohl der Sache …

		Und angesichts dessen erschien es Laskowicz als etwas
Nebensächliches, was bei dieser Hilfeleistung den Ausschlag geben
werde: das Messer, die Browningpistole oder etwa eine derartige
Verleumdung Hankas, die ihr weiter nichts übrig ließ, [bookmark: page316] als für immer
vor Menschenaugen sich zu verbergen. An Gelegenheit hierzu und
bereitwilligen Helfern fehlte es nicht. Man brauchte nur über die
Wahl nachzudenken und dann schnell und energisch zu handeln.

		Damit begab er sich zu Pauline, die mit allem sich einverstanden
erklärte. Als Preis hierfür verlangte er, sie möge ihn von seinem
Versprechen entbinden, Marie nur von der Ferne sehen zu dürfen –
und dies erreichte er ohne Schwierigkeit. Er wollte offenbar auch
in dieser Hinsicht freie Hand haben.

	
		
		XII.

		»Hier die Antwort, die ich endlich erhielt«, sagte Krzycki,
indem er Gronski einen Brief reichte.

		»Ich hatte nichts anderes erwartet, ich wußte, daß du sie
erhalten würdest«, gab Gronski zur Antwort, mit den kranken Augen
zwinkernd und den Zwicker suchend. »Frau Otocka hat es mir bereits
vorausgesagt, da sie von Anfang an der Ansicht war, daß Hanka dir
antworten müsse; und schließlich hat sie auch wirklich sie dazu
bewogen.«

		Krzycki errötete und fragte:

		»Ach! Also weiß Sophie Otocka alles?«

		»Sie weiß und weiß nicht. Hanka sagte ihr nur folgendes: ›Er
vergaß es nicht, daß er ein junger Edelmann ist, ich aber nur ein
Bauernmädchen bin, und wir hörten auf, uns gegenseitig zu
verstehen.‹ Ihr war es noch peinlicher als dir, darüber zu sprechen
– und diese Schwierigkeit macht die Wunde noch schmerzlicher, die
ohnehin tief genug ist … Ich kann aber den Zwicker gar nicht
finden.«

		»Da ist er!« rief Krzycki.

		Gronski setzte ihn auf die Nase und begann zu lesen:

		»Sie selbst haben unsere Freude, unser Glück, mein Vertrauen und
die tiefe Zuneigung, die ich für Sie hegte, zerrissen und
zertreten. Auf Ihre Frage, ob ich diese Gefühle nie wieder finden
könnte, erwidere ich, daß ich vergeblich nach ihnen suche. Wenn sie
sich je wiederfinden sollten, werde ich Ihnen dies mit der gleichen
Aufrichtigkeit gestehen, mit der ich heute sage, daß [bookmark: page317] ich im Herzen
nur Leid und Traurigkeit habe, die ein gemeinsames Zusammenleben
verhindern.«

		»Das ist alles!« sagte Krzycki.

		»Meine Voraussage«, entgegnete Gronski, »bewahrheitet sich nur
zu sehr. Die Quelle ist vorläufig versiegt.«

		»Bis auf den Grund, bis auf den Grund, kein Tropfen mehr zur
Kühlung!«

		Gronski schwieg eine Weile und sagte hierauf:

		»Ich glaube es dennoch nicht. Das ist noch nicht ganz
hoffnungslos. Es bleibt das Leid, die Traurigkeit und gleichsam ein
Vorausahnen der wiederkehrenden Liebeswelle. Selbstredend kommt
diese Welle weder heute noch morgen heran … Angesichts dessen
bleibt dir nur übrig, entweder in Geduld auszuharren, um von neuem
das zu erringen, was du verscherzt hast, oder, wenn du hierzu nicht
genug Kraft in dir fühlst, nach einer Schere zu greifen und den
restlichen Faden zu zerschneiden.«

		»Eine solche Schere finde ich nicht! Sie wissen ja, was sie für
mich getan hat, als ich verwundet war. Ich vergesse es nicht!«

		Hierauf beschirmte Gronski die Augen mit der Hand, sah Wladislaw
bedächtig an und fragte:

		»Mein Lieber, hast du dir wohl eine Frage gestellt?«

		»Welche denn?«

		»Was schmerzt dich mehr: der Verlust des Fräulein Anney oder die
verletzte Eigenliebe?«

		»Ich danke Ihnen«, erwiderte Krzycki ironisch.
»Selbstverständlich nur die Eigenliebe … Ihretwegen schlafe
und esse ich nicht, ihretwegen bin ich zu einem Gerippe abgemagert,
und wenn nicht diese geringe Wunde wäre, fühlte ich mich so wonnig,
daß … ach! …«

		Und er lachte bitter auf, Gronski aber betrachtete ihn
unausgesetzt, ohne die Hand von den kranken Augen wegzunehmen, und
dachte: Dieses Mädchen hat ein gutmütiges Herz, wenn sie ihn nur
jetzt sähe, würde sie ihm aus purem Mitleid alles verzeihen. –
Darauf sagte er:

		»Höre nur, in einer Viertelstunde nehme ich diese dunkle Brille
und gehe zur Probe. Begleite mich!«

		»Was hilft mir das jetzt, was?« rief Wladislaw.

		[bookmark: page318] »Ich
weiß es nicht. Es ist nicht einmal sicher, daß wir Hanka treffen,
weil Marie manchmal mit dem Dienstmädchen geht. Jedenfalls
verlierst du nichts dabei, also komm' mit!«

		Doch das weitere Gespräch wurde durch das Erscheinen des Doktors
unterbrochen, um so unverhoffter, da er vor seiner Abreise
angekündigt hatte, daß er mindestens zehn Tage bei seinem Bruder
weilen würde.

		»Wie, schon zurück?« rief Gronski.

		»Nicht wahr, eine schöne Überraschung«, donnerte der Arzt los.
»Ja, auch für mich war es eine Überraschung! Ein ärztlicher Besuch,
darauf dann das Honorar mit der Zugabe eines wohlgemeinten Rates:
›Pack' dich fort, solange du noch ganz bist!‹ Und nun bin ich da!
Eine Wonne, solch eine Reise!«

		»Wie ist denn das zugegangen?«

		»Wie das geschehen ist? Ich will es Ihnen erzählen. Doch lieber
nicht, denn ich weiß, daß Sie um diese Zeit zu der Probe gehen; ich
begleite Sie also und werde Ihnen auf dem Wege alles erzählen. Das
sind so amüsante Dinge, daß es sich lohnt, sie anzuhören. Ha!«

		Bald darauf gingen sie, und der lustige Doktor berichtete über
seine Erlebnisse.

		»Ich kam dort ein wenig müde an«, sagte er, »denn es ist eine
weite Reise, dabei muß man oft umsteigen, auf den Stationen auf die
Züge warten usw., die gewöhnliche Ordnung bei uns! Unser Heim
erreichte ich erst spät, und nachdem ich meinen Bruder begrüßt
hatte, ging ich gleich schlafen. Am nächsten Tage jedoch, kaum daß
ich meine Fibeln ausgepackt – Sie erinnern sich ja – jene, die ich
für den dortigen Kleinadel mitnahm – und kaum daß ich meinen
»nationalen« Bruder zusammengeschimpft hatte, ruft man mich
schleunigst zu einem hohen Beamten, der in der Nachbarschaft ein
Gut hat, wo er mit seiner Familie die Sommermonate zubringt. Ha, da
ist nichts zu tun – ich fahre hin! Und was zeigt sich da? Einem
Kinde ist ein Fingerhut im Halse stecken geblieben. Ich fand es
schon ganz bläulich vor, aber von dem Augenblicke an, als ich den
fraglichen Gegenstand herauszog, ging alles wieder vortrefflich. Es
gab hier also nichts mehr zu tun. Dem Staate habe ich einen
künftigen Würdenträger, den Eltern aber den einzigen Sohn gerettet,
da der Rest ihrer Kinder aus lauter [bookmark: page319] Töchtern besteht. Die Dankbarkeit war
enorm. Auch Honorar – ja! Ich will nun fortfahren und wiederhole,
daß hier nichts mehr zu tun – man läßt mich aber nicht fort.
Dankbarkeit, Frühstück, Herzlichkeit, Freundschaft, Hochflut
slawischer Gefühle und ein Plaudern, aus dem bald ein politisches
Gespräch sich entwickelt. Es besteht, behauptet der Würdenträger,
keine Einigkeit unter den Brüdern. Und wie schade! Religion und
Sprache trennt sie. Doch was anderes ist denn die Religion als nur
äußere Form? Es gibt nur einen einzigen Gott – nicht? Ihm ist es
einerlei, ob man ihn lateinisch oder slawisch preist. Nun, und für
einen Slawen ist es doch wohl schicklicher, slawisch zu preisen.
Und was die Sprache betrifft – so könnten wohl für den Hausgebrauch
die verschiedenen Idiome bleiben. Weshalb aber sollte man nicht
fürs Amt und auch z.+B. für die Literatur eine gemeinsame Sprache
annehmen, nicht wahr? Es wäre ja viel bequemer und für die
Kontrolle leichter. O, ihr könntet euren Katholizismus samt eurem
Idiom im Stiche lassen, und eins und das andere von uns
annehmen … aber nur gutwillig. Auf diese Weise würde immer
Eintracht herrschen und bessere Zeiten müßten für euch kommen, und
es wäre einfach herrlich …«

		»Da hat er sich bei Ihnen gerade an den Rechten gewandt«,
unterbrach Gronski lachend.

		»Nötig war es gerade nicht, daß er eben auf mich verfiel«,
entgegnete der Arzt. »Ich, meine Herren, bin ein Ideolog,
Philosoph, doch was für ein Katholik bin ich! Es trifft sich oft,
daß ich die Kirche angreife, so wie ich Polen angreife, wenn mir
darin etwas mißfällt. Aber sonderbar, wenn ein Fremder das gleiche
in meiner Gegenwart tut, dann habe ich große Lust, ihm die Zähne
einzuschlagen. Ich begann nun die Kirche so zu verteidigen, als
wenn ich nie im Leben die Sakristei verlassen hätte, bah! – noch
mehr, als wenn ich ein katholischer Apologet wäre. – Wenn, sagte
ich, die Religion nur eine äußere Form ist, so erklären Sie mir
nur, weshalb sollten wir uns denn von dieser Form lossagen, die
doch die durchgeistigtste, die kulturellste und die schönste ist!
Dieser Katholizismus, den von heute auf morgen zu verabschieden Sie
uns raten, umfaßt doch nahezu den ganzen Westen, organisierte
Staaten, schuf die europäische Zivilisation, bewahrte die
Wissenschaften, gründete Universitäten, [bookmark: page320] brachte den heiligen
Augustinus, Dante, Petrarca, den heiligen Franz und den heiligen
Thomas hervor, schuf Leonardo da Vincis ›Heiliges Abendmahl‹, die
medizeischen Sarkophage des Michelangelo und Raffaels
›Disputation‹, baute Kirchen wie die von St. Peter, von den anderen
in Italien und ganz Europa gar nicht zu reden. Dieser Katholizismus
hat uns zu Teilnehmern der allgemeinen Weltkultur gemacht, verband
uns mit dem Westen, und gab unserer polnischen Seele das
europäische Gepräge. – – Und so redete ich fort, bis er mich mit
den Worten unterbrach: ›Darin liegt eben das Böse, daß er euch mit
dem Westen verband!‹ – Darauf erwiderte ich nun so: Dem einen
scheint es böse, dem anderen nicht! – Doch jetzt wollen wir von
Ihrem Vorschlag sprechen, daß wir uns von der polnischen Sprache,
somit auch von unserer Nationalität lossagen sollen. Merken Sie
sich also, daß dies nur ein leerer, dummer Wahn ist. Das wird nie
geschehen. Ich versichere und sage Ihnen: nie! Doch gesetzt den
unmöglichen Fall, die Pest würde uns so ausrotten, daß unsere
Herzen so schwach würden und wir uns sagen müßten: Genug! – wir
können nicht länger Polen bleiben! Was dann? Denken Sie darüber
ganz objektiv nach wie ein Mensch, der das Denkvermögen nicht
verloren hat, was könnte uns in diesem Falle abhalten, Deutsche zu
werden? Unsere slawische Abstammung? Wir sind ja eben deshalb
Slawen, weil wir Polen sind. Wenn wir uns von unserem Polentum
lossagen, so kommen wir doch sogar eo
ipso vom Slawentum los. Ihr gehört zu den Menschen, die
weder selbst leben können, noch die anderen leben lassen. Welcher
Grund könnte uns demnach veranlassen, bei euch zu bleiben? Eure
Ruhe? Euer Wohlstand? Eure Moral? Eure Verwaltung? Euer Wissen?
Eure Bildung? Euer Reichtum? Eure Macht? Lernt der Wirklichkeit nur
in die Augen schauen, bildet in euch die Fähigkeit aus, mit ihr zu
rechnen – und begreift, daß, wenn ihr uns unserer Nationalität
beraubt, ihr nur für andere arbeitet. Allein ich wiederhole
nochmals, daß es nur leerer Wahn ist, daß der Moment der Lossagung
nie eintreten wird, und wenn ich davon sprach, so geschah es nur,
um das zu beantworten, was Sie anregten. – Damit war das Gespräch
zu Ende. Jene vertragen unangenehme Wahrheiten noch viel weniger
als wir, darum verwandelte sich mein Würdenträger [bookmark: page321] in eine Karaffe Eiswasser
und sagte mir nur zum Abschied: ›Na, ihr seid, junger Mensch, viel
zu offenherzig, doch ich danke wegen des Kindes.‹ – Eine halbe
Stunde darauf war ich wieder zu Hause.«

		»Ich kann mir denken, was sodann geschah«, sagte Gronski.

		»Jawohl! Nachdem der Fingerhut herausgezogen war, erhielt ich
noch am Abend die Weisung, am nächsten Tag mit dem frühesten Zug
abzufahren.«

		»Seien Sie zufrieden, daß es ein solches Ende nahm.«

		»Bin ich auch! Ich bleibe nun noch einige Tage in Warschau,
werde den Notar sehen und das Konzert des Fräulein Zbyltowska
besuchen. Gern, sehr gern!«

		Hier wandte er sich an Krzycki:

		»Wie geht es denn Ihrer Mutter und Ihrer Braut?«

		»Danke! Der Mutter geht es nicht schlecht, doch muß sie bald
abreisen …«

		Und um seine Verlegenheit zu verbergen, begann er die Straße
aufmerksam zu beobachten, und rief nach einer Weile:

		»Da sehe ich ja Fräulein Zbyltowska mit dem Dienstmädchen und
mit ihnen kommt noch jemand …«

		Tatsächlich sah man in einer Entfernung von etwa hundert
Schritten Marie und das Dienstmädchen, mit der Geige in der Hand,
herannahen. Auf der anderen Seite, wenn auch ein wenig hinter ihr,
schritt ein junger Mann mit gelbem Bärtchen, der, zu Marie geneigt,
in eindringlicher und ungestümer Weise auf sie einzusprechen
schien. Marie beschleunigte aber ihre Schritte, indem sie dabei den
Kopf wegwandte und ihn augenscheinlich nicht anhören wollte, er
aber folgte ihr auf dem Fuße und gestikulierte heftig.

		»Bei Gott! Jemand belästigt sie!« – sagte Szremski.

		Und alle drei liefen rasch hinzu.

		»Was ist denn das? Wer sind Sie?«

		Marie jedoch, als sie Gronski erblickt hatte, faßte ihn beim Arm
und rief, am ganzen Körper bebend:

		»Nach Hause! führen Sie mich nach Hause! …«

		Gronski begriff im Nu, daß hier nichts anderes zu tun sei und
man eilen müsse, weil sonst Marie in einen Straßentumult verwickelt
werden könnte. Er war sicher daß Krzvcki bei dem sich ein großer
Vorrat von Erbitterung angesammelt [bookmark: page322] hatte, den Anstifter nicht ungeschoren
laufen lassen würde. Gronski führte deshalb Marie zur Seite, hob
sie in eine gerade vorüberfahrende Droschke, nahm selbst neben ihr
Platz und befahl dem Kutscher, zur Frau Otocka zu fahren.

		»Es ist nichts, es ist schon alles gut!« beruhigte er wahrend
der Fahrt das erschrockene Mädchen. »Zu Hause angelangt lassen wir
die heutige Probe absagen – und damit ist es gut. Es hat nichts
weiter auf sich!«

		Und er drückte ihre Hände und fragte nach einer Weile:

		»Aber wer war es denn und was wollte er?«

		»Laskowicz«, antwortete Marie, »ich habe ihn nicht sofort
erkannt, doch sagte er mir, wer er sei.«

		Gronski beunruhigte sich, als er den Namen des Studenten hörte,
denn es fiel ihm ein, daß, wenn die Angelegenheit mit Krzycki bei
der Polizei ihren Abschluß finden sollte, dies für Laskowicz sehr
böse Folgen nach sich ziehen müßte. Da er jedoch vor Marie seine
Unruhe nicht verraten wollte und um sie um so eher zu
beschwichtigen, wandte er sich an sie halb scherzhaft:

		»Das war also Laskowicz? Dann verstehe ich schon, was er haben
wollte. Ach! ach! … Hier fängt jemand an, nicht nur auf der
Violine, sondern auch mit Herzen zu spielen … Aber weshalb da
dieser Schreck?«

		»Weil er auch drohte«, entgegnete Marie, »er drohte allen
fürchterlich.«

		»So etwas kann höchstens Kinder in Schrecken setzen.«

		»Gewiß! Noch dazu, da ich für Hungrige spielen soll, werden sie
doch weder mir noch jemand von uns etwas Böses zufügen?«

		»Gewiß nicht!« bestätigte Gronski.

		Während sie sich so unterhielten, langten sie zu Hause an.
Gronski übergab Marie Frau Otockas Händen, und als nach einiger
Zeit auch Hanka herbeigelaufen kam, erzählte er ihnen, was
vorgefallen war. Er mußte Frau Otocka ebenfalls beruhigen, die,
weil sie von den Briefen Kenntnis hatte, die ganze Angelegenheit
sich sehr zu Herzen nahm und versicherte, daß sie sich unmittelbar
nach dem Konzert nach Zalesie und hierauf ins Ausland begeben
würden.

		Eine halbe Stunde später ging Gronski fort und begegnete
Wladislaw auf der Treppe.

		[bookmark: page323] »Gott
sei Dank«, sagte er. »ich sehe, es hat nicht bei der Polizei
geendigt. Weißt du, daß es Laskowicz war?«

		»Auch mir schien es so«, entgegnete Krzycki lebhaft, »doch
dieser hatte lichtes Haar. Wie befindet sich Marie?«

		»Sie erschrak ein wenig, jetzt aber ist es schon gut. Beide
Damen sitzen bei ihr und liebkosen und trösten sie. Sie sind so
sehr mit ihr beschäftigt, daß Frau Otocka dich wahrscheinlich nicht
empfangen wird.«

		»Das befürchte auch ich, insbesondere da Hanka sich dort
befindet«, erwiderte Krzycki bitter. »Ich werde daher nur meine
Karte abgeben und komme gleich zurück. Wollen Sie auf mich
warten?«

		»Gut!«

		Nach einer Weile kam er wirklich zurück, und als sie auf der
Straße waren, erzählte er:

		»Ja! auch mir schien es, daß es Laskowicz sei, allein der lichte
Schopf und die Brille verwirrten mich. Übrigens war keine Zeit zum
Nachdenken.«

		»Höre mal, du hast ihn gewiß tüchtig durchgeprügelt?« fragte
Gronski.

		Krzycki entgegnete widerwillig:

		»Sogar zu stark, weil er ein Schwächling ist und wahrscheinlich
keinen Browning bei sich hatte.«

		Einige Zeit gingen sie schweigend weiter, worauf Gronski sich
vernehmen ließ:

		»Deine Mutter muß ins Bad, die beiden Schwestern fahren gleich
nach dem Konzerte nach Zalesie und Hanka begleitet sie vermutlich.
Ich würde dir raten, auch auf dich Bedacht zu nehmen.«

		Krzycki machte eine abwehrende Handbewegung.

		 

		Und zu gleicher Zeit sprach Laskowicz auf dem Dachboden in der
Wohnung der »Genossin« zu Pauline:

		»Herr Krzycki – ist ein echter Herr! – vor einer Weile hat er
mich mit einem Stock tüchtig durchgebläut, weil ich mich erkühnte,
›sie‹ anzureden.«

		Und er lachte durch die zusammengepreßten Zähne.

		[bookmark: page324]

	
		
		XIII.

		Der Tag des Konzertes kam heran. Auf dem Sofa im Ankleidezimmer
der Schwestern lag schon Maries Abendkleid, weiß wie Schnee, leicht
wie Schaum, durchscheinend wie Nebel; die Veilchen, die den
einzigen Schmuck Maries bildeten sollten, verbreiteten einen zarten
Duft. Vorher hatte Frau Otocka mit Gronski lange Beratungen über
dies Kleid gepflogen, weil sie beide innig wünschten, die geliebte
kleine »Gottheit« möchte nicht nur die Ohren, sondern auch die
Augen entzücken. – Unterdessen huschte diese kleine »Gottheit« in
allen Zimmern umher, indem sie bald nach der Geige griff, um die
schwierigeren Passagen zu wiederholen, bald sich an der
Bonbonschachtel zu schaffen machte, die Gronski geschickt hatte,
oder mit der Schwester scherzte, um die Furcht vor dem ersten
öffentlichen Auftreten durch Plaudern zu vertreiben. Diese Furcht
bemächtigte sich auch der Frau Otocka, die sich nur durch den
Gedanken tröstete, daß Marie beim Betreten des Podiums zwar
zittern, doch mit dem Momente, wo sie zu spielen anfinge, bald
alles andere vergessen würde. Sie wußte auch, daß der geliebten
Geigerin herrliche Ovationen und zahlreiche Blumenkörbe harrten,
die das »Komitee für Hungrige«, sowie Bekannte vorbereitet
hatten.

		Trotz der inneren Unruhe waren die Schwestern von großer
Zuversicht beseelt, denn das Konzert schien sehr stark besucht zu
werden durch die zahlreichen Fremden, die anläßlich der Wettrennen
sich eingefunden hatten, und die Einnahmen waren bereits jetzt
außerordentlich hohe.

		Marie fand dabei ein Mittel gegen ihre Angst. »Wenn ich denke«,
sagte sie zur Schwester, »daß so viel Augen auf mich schauen,
könnte ich fast sterben vor Furcht; wenn ich mich dann aber
erinnere, daß es sich nicht um mich, sondern um die Armen handelt,
höre ich auf mich zu fürchten; ich will mir daher auf die Weise
helfen, daß ich beim Auftreten mir still wiederhole: ›für die
Armen! für die Armen!‹ – und alles wird dann wie am Schnürchen
gehen.«

		Und während sie so sprach, bebte ihre Stimme vor Erregung, weil
ihr junges Herz tief das Mißgeschick der Elenden und Brotlosen
empfand und sie zugleich stolz und glücklich war, ihnen [bookmark: page325] helfen zu
können. Sie hatte sogar ein wenig Gewissensbisse wegen des neuen
Kleides und der neuen Atlasschuhe, denn es fiel ihr ein, daß auch
diese Ausgabe besser für Brot hätte angelegt werden können.

		Mittag kam Hanka und lud beide Schwestern zum Frühstück ein.
Gronski war ebenfalls eingeladen, mußte aber absagen, weil er zu
dieser Zeit mit einigen Journalisten zusammentreffen sollte.

		Marie hatte die Geige in der Absicht mitgenommen, nach dem
Frühstück den ersten Teil des Konzertes nochmals durchzuspielen und
schaute nun, während der Tisch gedeckt wurde, in Hankas Salon
durchs offene Fenster auf die Straße.

		Es war ein schöner, heller Tag. In der Nacht war ein ausgiebiger
Regen gefallen, der den Staub entfernt, die Pflastersteine
abgewaschen und den Rasen erfrischt hatte. Die Luft war frisch und
würzig. Die zwei vor Hankas Fenstern lohenden Akazienbäume, die
ringsumher das Trottoir mit schneeweißen Flocken übersät hatten,
strömten einen starken berauschenden Duft aus, den Marie, die
zarten Nasenflügel bewegend, mit Wonne einzog. Dann wandte sie sich
nach dem Innern des Zimmers:

		»Wie das duftet!« … sagte sie.

		»Ja, es duftet, mein Kätzchen«, erwiderte Hanka, das Gespräch
mit Frau Otocka unterbrechend, »ich habe die Fenster absichtlich
deshalb öffnen lassen.«

		Und beide Akazienbäume dufteten nicht nur, sie schienen auch zu
singen, denn sie waren von einer großen Spatzenschar besetzt, so
daß Blätter und Blüten von dem Zwitschern zu erbeben schienen.

		Das Mädchen verfolgte eine Zeitlang mit vergnügtem Blick die
kleinen beweglichen Vögel, dann aber lenkte etwas ganz anderes ihre
Aufmerksamkeit ab, nämlich, auf dem Trottoir vor dem Hause, in der
Mitte der Straße und auch auf dem gegenüberliegenden Bürgersteig
begannen sich Menschen anzusammeln, die eifrig die Fenster von
Hankas Wohnung betrachteten.

		Einige ärmlich gekleidete Leute sprachen mit dem vor Tür
stehenden Hausmann, indem sie ihn augenscheinlich [bookmark: page326] etwas fragten. Die
Menschenmenge wurde immer zahlreicher und bildete bald mit den aus
Neugier stehen bleibenden eine vielhundertköpfige Masse.

		Marie trat vom Fenster zurück.

		»Schaut«, rief sie, »was auf der Straße vorgeht. Ach!
Ach! … vielleicht sind es meine Armen, die mir im voraus
danken wollen? Was tue ich, wenn sie herkommen, was antworte ich
ihnen? … Ich bringe kein Wort über die Lippen … Kommt
doch, seht!«

		Und mit diesen Worten zog sie die Schwester und Hanka ans
Fenster. – Drei junge Köpfe bogen sich auf die Straße hinaus aber
in demselben Augenblick geschah etwas Unbegreifliches. Ein
zerlumpter halbwüchsiger Bursche zog einen Stein aus der Tasche und
schleuderte ihn mit voller Kraft durchs offene Fenster hinein. Der
Stein flog über Frau Otockas Kopf hinweg, prallte an der
gegenüberliegenden Wand ab und fiel polternd auf dem Fußboden
nieder. Hanka, Marie und Frau Otocka sprangen vom Fenster zurück
und schauten sich mit entsetzten Blicken an.

		Unterdessen tönte von der Straße her wüstes Geschrei – der Pöbel
wälzte sich gegen die Haustür, auf der Treppe hörte man ein
gewaltiges Stampfen – im Nu flog krachend die Tür auf und der Mob
drang fluchend und schreiend in die Wohnung.

		»Fort mit der Dirne! …« »heraus damit! …« »schlagt sie
tot! …« brüllten heisere Stimmen.

		»Um Gottes Willen! Menschen, was wollt ihr hier?« rief Hanka
erbleichend.

		»Hinaus mit der Dirne! … durchs Fenster! … auf die
Straße! …« In einem Augenblick wurde der ältliche Diener, der
den Damen zu Hilfe geeilt war, auf die Erde geworfen und mit Füßen
getreten.

		Die Bestie im Menschen war entfesselt. Durch ohrenbetäubendes
Gejohle reizte das Gesindel sich selbst immer mehr auf. Weiber,
halbwüchsige Burschen und allerlei Gelichter mit dem
Verbrecherzeichen in den verkommenen Zügen zertrümmerten die Möbel,
zerrissen Gardinen und Portieren und verwüsteten alles was ihnen
unter die Hände kam. [bookmark: page327] Schweiß- und Branntweindunst erfüllte das
Zimmer. Die zerbrochenen Möbelstücke wurden von dem wütenden Pöbel
aus dem Fenster geworfen, so daß sich auf der Straße ganze
Scheiterhaufen zertrümmerter Einrichtungsgegenstände auftürmten.
Selbst das Klavier wurde nicht verschont.

		Endlich ergriff ein pockennarbiger Vagabund Maries Geige und
schwenkte sie um den Kopf, um sie an der Wand zu zerschellen.

		Marie aber sprang der geliebten Geige zu Hilfe und erfaßte seine
Faust mit beiden Händen.

		»Die gehört mir! die gehört mir! … ich soll für die
Armen! …«

		»Loslassen! …«

		»Ich lasse nicht los! … die gehört mir! …«

		»Laß los, du Luder! …«

		»Die gehört mir doch! …«

		Da fiel ein Schuß, und gleichzeitig ertönte Frau Otockas
furchtbarer Schrei. Marie stand einen Augenblick mit erhobenen
Armen und nach rückwärts gebeugtem Haupte, dann schwankte sie und
fiel in Hankas Arme.

		Durch den Schuß wurde das feige Gesindel ernüchtert; der Mord
verursachte panischen Schrecken, so daß alles entsetzt
auseinanderstob und in blinder Hast die Straße zu gewinnen
suchte.

	
		
		XIV.

		Um Maries Schmerzenslager standen Frau Krzycka, Frau Otocka und
Hanka; im Hintergrunde hielten sich Gronski, Wladislaw und Dr.
Szremski auf, ferner ein noch hinzugezogener Chirurg und dessen
Assistent. Durch eine glücklich verlaufene Operation war die Kugel
entfernt.

		Gleich nach der Operation war Marie erwacht, aber, noch halb
betäubt, entschlummerte sie gleich wieder. Ihr schöner Kopf lag
unbeweglich auf den Kissen, ihr sonst so rosiges Antlitz [bookmark: page328] war wachsbleich
und durchsichtig, als ob der Tod bereits eingetreten sei.

		Im Zimmer herrschte tiefe Stille. – –

		Frau Otocka war der Verzweiflung nahe, und in Gronkis Zügen, der
sich erst jetzt seiner unermeßlichen Liebe für dieses holde Kind
recht bewußt wurde, prägte sich eine tiefe Trauer aus, die die
Brust zu sprengen drohte, aber nach außen zu zeigen sich
scheute.

		Man sah voll banger Erwartung auf Dr. Szremski, der von Zeit zu
Zeit Maries Puls prüfte und selbst unsicher zu sein schien, ob
dieser Schlaf nicht der letzte sein würde. Er winkte und legte die
Finger an die Lippen, zum Zeichen, daß jeder sich ruhig verhalten
möge.

		Die Befürchtungen waren jedoch vorläufig unbegründet, denn nach
einer Stunde etwa hoben sich Maries Lider, sie öffnete die Augen.
Ihr Blick war anfangs stumpf und wie besinnungslos; aber langsam
wich die Betäubung und es kehrte ihr das Bewußtsein all dessen, was
sich ereignet hatte, wieder. Auf ihrem Gesicht malte sich Erstaunen
und eine Rührung, wie sie ein Kind empfindet, das furchtbar, doch
schuldlos bestraft wurde. Endlich verdunkelten sich ihre Augen und
Tränen rollten über ihre Wangen.

		»Wofür? … wofür?« flüsterten ihre bleichen Lippen.

		Frau Otocka setzte sich zu ihr und legte die Hand in die ihrige.
Gronski war fassungslos. Die Kranke fragte wieder mit verwundertem
und wehmutsvollem Flüstern:

		»Wofür? … wofür? …«

		Gott allein konnte diese Frage beantworten.

		Doch mittlerweile näherte sich der Arzt und warnte:

		»Sie dürfen nicht sprechen, das schadet Ihnen.«

		Sie verstummte also, doch der Ausdruck der Wehmut wich nicht aus
ihren Zügen und die Tränen flossen weiter.

		Die Schwester trocknete dieselben, indem sie dabei mit
gedämpfter Stimme wiederholte:

		»Marie, Marie, beruhige dich … du wirst genesen, du bist
nicht gefährlich verwundet … nein, nein! der Arzt
versichert …«

		[bookmark: page329]
Marie sah zu ihr auf, wie um zu erraten, ob sie die Wahrheit
spreche. Es schien jedoch, daß sie die Worte der Schwester mit
Zuversicht erfüllten.

		»So schwül …"

		Szremski öffnete die Fenster; der Abendhimmel war sternhell und
klar; ein erfrischender Lufthauch trug den Akazienduft hinein.

		Die Verwundete lag einige Zeit ruhig, plötzlich aber begann sie
wieder jemand mit dem Blick zu suchen und fragte:

		»Ist Herr Gronski da?«

		»Ich bin hier, mein Lieb, ich bin …«

		»Sie … verlassen … mich … nicht? – nicht
wahr?«

		Gronski schien es jetzt, daß tiefe Nacht ihn umgebe und daß er
aus undurchdringlicher Finsternis mit einer fremden Stimme
erwidere:

		»Nein, nein!«

		Entsetzen prägte sich in ihrem immer bleicher werdenden Antlitze
aus:

		»Ich will nicht sterben … ich fürchte mich …«

		Und wieder flossen aus ihren Augen Tränen, wehe Tränen eines
gekränkten Kinderherzens.

		Der Eintritt des Priesters unterbrach den schrecklichen
Augenblick. Es war derselbe alte Domherr, ein Verwandter der
Krzyckis und Zbyltowskis, dem vorher Frau Krzycka gebeichtet hatte.
Er trat näher, setzte sich an Maries Bett und neigte sich zu ihr
mit freundlichem, zuversichtlichem Lächeln.

		»Wie geht es dir, mein liebes Kind? Ach, die
Niederträchtigen! … Doch Gott ist mächtiger als sie – und
alles wird sich zum Guten wenden. Ich bin nur gekommen, um mich
nach deinem Befinden zu erkundigen. Gott sei Dank, daß die Kugel
schon herausgezogen wurde – jetzt braucht man nur Geduld, und du
wirst geduldig sein – nicht wahr?«

		Marie gab mit den Augen ein Zeichen der Zustimmung,

		Der Greis aber fuhr fort mit frischerer und gleichsam froherer
Stimme:

		[bookmark: page330] »Siehst
du! – ich wußte es. Nun aber will ich dir sagen, daß es etwas gibt,
das besser hilft, als alle Arzneien und Verbände. Und weißt du,
was? – die Sakramente! O wie oft habe ich es schon erlebt, daß es
Menschen, die nur um Haaresbreite vom Tod entfernt waren, nach der
Beichte, der Kommunion und der letzten Ölung gleich besser ging,
und daß sie hierauf ganz gesund wurden. Du aber hast es noch weit
bis zum Tode, allein wenn es christliche Pflicht ist, die der Seele
und dem Körper hilft, muß man sie erfüllen. Nicht wahr, mein
Kind? …«

		Marie nickte.

		Die Anwesenden verließen nun das Zimmer und kehrten erst beim
Klang des Glöckchens zurück, um Zeugen der Kommunion zu sein.
Nachdem die Kranke dieselbe empfangen hatte, lag sie einige Zeit
mit geschlossenen Augen und in stillem Frieden; dann kam der Moment
der letzten Ölung.

		Auch die ganze Dienerschaft erschien jetzt im Zimmer, und mit
unterdrücktem Schluchzen hörten alle das vor dieser Zeremonie
übliche Gebet an:

		»Herr Jesus Christus, der du durch deinen Apostel, den heiligen
Jakob, sagtest: ›Ist jemand krank unter euch so rufe er die
Priester der Kirche zu sich, und die sollen über ihn beten und ihn
mit Öl salben im Namen des Herrn. Wir flehen dich an, Herr Gott,
unser Erlöser, durch die Gnade deines Heiligen Geistes erbarme dich
dieses Kranken; heile seine Wunden, erlasse ihm die Sünden und
entferne von ihm alle seelische und körperliche Pein, und in deiner
Barmherzigkeit gib ihm seine volle Gesundheit zurück, damit er,
durch deine Gnade dem Leben wiedergewonnen, von neuem gute Taten
vollbringen könne – o du, der du Gott bist, lebst und herrschest
mit dem Vater und dem Heiligen Geist, durch alle Ewigkeit –
Amen!«

		 

		Der Priester schien zu eilen. Rasch nahm er das zwischen zwei
Kerzen unter dem Kruzifix stehende Gefäß und, indem er sich der
Kranken näherte, flüsterte er das zweite durch den Ritus
vorgeschriebene kurze Gebet, und gleichzeitig nahm er die heilige
Salbung vor. Er berührte also vorerst die Lider des Mädchens, indem
er sprach:
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diese heilige Salbung und seine mildreichste Barmherzigkeit vergebe
dir der Herr alle Sünden, die du dir durch den Gesichtssinn
zuschulden kommen ließest« – dann salbte er ihre Ohren, um die
Sünden zu tilgen, die sie mit dem Gehör begangen hatte, hierauf die
Lippen, dann die zwei weißen, liliengleichen Hände, die heute eben
zugunsten der Armen spielen sollten; dann segnete er sie im ganzen
vom Kopf bis zu den Füßen – die von allen Flecken bereits reine und
wirklich schon so engelgleiche und makellose, die weiße Lilie des
Feldes.

		So verfloß eine halbe Stunde. Den Anwesenden schien es, als ob
die Kranke wieder einschlafen würde. Doch unverhofft öffnete sie
die Augen und rief mit einer stärkeren, wie freudigen Stimme:

		»Wie viel Brot! … wie viel Brot! …«

		Mit diesen Worten schlummerte sie sanft hinüber in eine bessere
Welt.

		 

		Es war bereits tiefe Nacht, als ein junger Mensch an der Haustür
pochte und den Portier fragte, ob das Fräulein noch lebe; als er
hörte, sie sei schon gestorben, entfernte er sich schweigend.

		Eine Stunde später krachte auf dem Dachboden eines Hauses an der
Weichsel ein Schuß und erfüllte die plötzlich aus dem Schlaf
geweckten Hausbewohner mit Entsetzen. Die Leute aus den
Nachbarstuben liefen der Unglücksstelle zu; man sprengte die von
innen geschlossene Tür, doch alle Hilfe erwies sich als nutzlos.
Auf dem Bett lag mit durchschossener Brust der Leichnam des
Studenten.

		Seine düstere Seele flog bereits der Finsternis entgegen.
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		XV.

		Das Zimmer, in dem Marie verschieden war, verwandelte man in
einen Trauerhain. Der Sarg stand etwas erhöht in der Mitte zwischen
brennenden Kerzen und einem ganzen Wald von Blattgewächsen und
Blumen, deren sich so viel angesammelt hatten, daß nicht nur das
Trauergemach, sondern auch das Vorzimmer und die Treppen davon
angefüllt waren. Der Sarg war noch offen, und in dem mit dem
Schimmer der Weihkerzen vermischten Tageslichte sah man Marie in
demselben Kleide, das sie im Konzert hätte tragen sollen. Ein
silbernes Kreuzchen, das sie in den gefalteten Händen hielt,
leuchtete wie ein strahlender Punkt auf dem dunklen Hintergrunde
der Pflanzen. Ihr Gesicht schien nachdenklich, doch ohne die
geringste Leidensspur – und zugleich wie versunken im Lauschen auf
Stimmen, Töne und Klänge, die für Sterbliche unhörbar waren.

		Durchs offene Fenster kam von Zeit zu Zeit ein Luftzug, der wohl
eine von den flackernden Kerzen auslöschte und die Blattgewächse
leise bewegte. In den Akazien vor dem Hause zwitscherten lärmend
die Spatzen, sie mochten sich wohl erzählen von dem schönen toten
Mädchen da drinnen. An dem Katafalk vorbei bewegte sich ein
Menschenstrom; Arbeiter, zu deren Gunsten das Konzert hatte
stattfinden sollen, brachten Kränze, und beim Anblick des so
furchtbar hingemordeten wohltätigen »Fräulein« gingen sie mit
flammendem Blick und geballten Fäusten von dannen.

		Die Nachricht von dem grauenhaften, gedankenlosen Verbrechen
führte auch große Studentenscharen herbei, die den Sarg auf ihren
Schultern zu tragen beschlossen. Inzwischen umgaben sie geräuschlos
den Katafalk, mit Wehmut und mitleidsvollem Herzen betrachteten sie
das feine, gegen den Himmel gekehrte Antlitz des Mädchens und
erinnerten sich unwillkürlich an die Dichterworte: »Auf dem Atlas
ruht sie still und weiß, mit den kreuzweise gelegten Händen.« – Die
ganze Stadt war in Aufregung, die Straße vor dem Hause besetzten
große Volksmassen, unruhig, unfähig zu begreifen, weshalb ein
solches Verbrechen begangen wurde, und durch den Gedanken entsetzt,
was die Zukunft bringen würde und welche neue Opfer noch gefordert
werden könnten.

		 

		[bookmark: page333] Maries
sterbliche Überreste sollten zur Bahn gebracht und von dort nach
Zalesie überführt werden, wo die Familiengruft der Otockis sich
befand. Nachmittags nahm man den Sarg von der Bahre herab – und nun
vor dem Schließen desselben nahte für Frau Otocka und für Gronski
der schreckliche Moment, wo sie zum letztenmal im Leben das
vielgeliebte Wesen anschauen konnten, das ihnen Licht und Sonne
gewesen war. Wenn Marie infolge einer Krankheit gestorben, wäre
ihre Verzweiflung vielleicht nicht geringer, aber doch wenigstens
erklärlich gewesen. Allein so war sie ja zwecklos hingemordet! Man
tötete dieses süße und schuldlose Kind gerade dann, als es den
Menschen helfen wollte und sich auf den Gedanken dieser Hilfe so
sehr freute! Man mordete dieses verkörperte Lied, diese duftige
Blüte, von Gott zur Freude der Menschen gesandt! Und darin eben lag
etwas, was nicht nur zur Verzweiflung, nein, was zum Wahnsinn
führen konnte. Und nun noch ein letzter Abschiedsblick auf dieses
Lieb, diese Jugend, diesen mädchenhaften Zauber, dieses unschuldige
Opfer des Verbrechens und des Irrtums – und dann das Nichts, die
Finsternis – die Leere.

		Der übergroße Schmerz jedoch vernichtet sich selbst wie ein
Skorpion, bedeckt den Geist mir dichtem Nebel und befiehlt dem
Blut, in den Adern zu erstarren. So geschah es auch mit der
Schwester der Gemordeten. – Doktor Szremski war längere Zeit nicht
sicher, ob er sie zum Leben zurückrufen könne.

		Im Schreck und in der Verwirrung beobachtete man es kaum, daß
eine Wahnsinnige ins Trauergemach gerannt kam und mit
herzerschütterndem Wimmern sich auf den Boden warf. Swidwicki
führte sie mit Hilfe einiger Studenten hinaus und übergab sie der
Obhut einer Dienerin.

		Unterdessen wurde der verlötete Sarg von der Jugend auf die
Schultern genommen und der Leichenzug setzte sich in der Richtung
nach dem Bahnhofe in Bewegung. Den Leidtragenden schloß sich eine
unermeßliche Menschenmenge an, die Straßen und die Trottoirs
überflutend, und erst in der Nähe der Brücke kehrten die, welche
nur aus Neugier mitgegangen waren, nach Hause zurück.

		Swidwicki näherte sich dem Doktor Szremski, und eine Zeitlang
gingen sie schweigend nebeneinander, ohne zu bemerken, daß sie
immer mehr hinter dem Zuge zurückblieben.
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Sie die Verstorbene gekannt?« fragte der Doktor.

		»Otocki war mit mir verwandt.«

		»Ach, Herr, welch schrecklicher Irrtum!«

		Swidwicki aber platzte heraus:

		»Das ist durchaus kein Irrtum. Das ist eine logische Folge der
Zeitverhältnisse, in denen ähnliches den gewöhnlichen, alltäglichen
Lauf der Dinge bilden wird.«

		»Wie verstehen Sie das?«

		»So, wie man es zu verstehen hat. Dieser Sarg hat mehr Sinn als
es scheint. Er ist eine Voraussage. – Ein Irrtum? Nein? Nur ein
Ereignis! Wir begraben da eine Harfe, die durch ihren Klang die
Menschen erfreuen wollte, und die der Pöbel nun mit schmutzigen
Füßen zertreten hat … Warten Sie! Nur so weiter, und wer weiß,
ob wir nicht in zehn oder zwanzig Jahren auf diese Weise
Wissenschaft, Bildung, Kultur und vielleicht die ganze Zivilisation
begraben. Und zwar nicht nur bei uns, sondern überall. Die Zahl
solcher Ereignisse wird endlos sein … Mir ist es übrigens
gleichgültig – das ist schon möglich …«

		Der Arzt überlegte Swidwickis Worte und rief endlich:

		»Ach, Bildung, Bildung, Bildung!«

		Swidwicki jedoch blieb stehen, griff Szremski beim Rock,
schüttelte mit dem Kopfe und fuhr fort:

		»Hören Sie einen Atheisten oder wenigstens einen Menschen, der
mit Religion gar nichts zu schaffen hat: Bildung ohne Religion
züchtet nur Diebe und Banditen.«

		Der Leichenkondukt stockte eine Weile infolge des Gedränges; sie
näherten sich also wieder dem Sarge – Swidwicki dämpfte nur die
Stimme, ohne mit dem Sprechen aufzuhören.

		»So ist's wirklich, mein Herr … Viele Menschen denken
gleich mir, nur haben sie nicht den Mut, es laut zu sagen. Übrigens
wiederhole ich, daß es mir gleichgültig ist, denn – was uns
betrifft – so sind wir rettungslos verloren. Bei uns ist es wie in
einem Strudel … Und zwar nicht in einem Strudel auf dem
Wasser, wo unten in der Tiefe Ruhe herrscht, sondern in einem
Strudel aus Sand. Jetzt weht der Wind von Osten herüber und
unfruchtbarer Sand verschüttet unsere Tradition, unsere
Zivilisation, unsere Kultur – ganz Polen – [bookmark: page335] und verwandelt es in eine
Wüste, in der alle Blumen verdorren und wo nur Schakale leben
können.«

		Hier wies er auf Maries Sarg.

		»Auch das ist eine Blüte, die verwelkte. Wissen Sie, weshalb ich
bei diesen Damen, obgleich ich verwandt mit ihnen bin, so selten
verkehrte? Weil ich vor ihrem Blick mich schämte.«

		Sie erreichten jetzt den Bahnhof und als sie den Bahnsteig
betraten, sahen sie einen mit Blumen und Fichtenzweigen
geschmückten Waggon.

		»Fahren Sie mit nach Zalesie?« fragte der Arzt.

		»Ja. Ich will Frau Otocka noch sehen, mit der – Gott weiß, was
geschehen wird. Und sehen Sie nur, wie Gronski ausschaut! Ein Greis
– nicht? Auch sein Latein und seine Bücher werden ihm nun nicht
viel helfen.«

		»Wer möchte es nicht mitempfinden!« – erwiderte der Arzt.
»Krzycki sieht ebenfalls aus wie vom Kreuz abgenommen.«

		»Krzycki? Vielleicht deshalb, weil seine Verlobung angeblich
aufgelöst wurde!«

		Das weitere Gespräch wurde von dem Orchester unterbrochen, das
Chopins Trauermarsch zu spielen begann.

	
		
		XVI.

		Als Doktor Szremski ins Hotel zurückgekehrt war, sann er über
Swidwickis Worte lange nach, die sich ihm tief im Gedächtnis
eingeprägt hatten. Vor seinen Augen zogen die Bilder des
Leichenkonduktes und des Sarges mit dem Opfer vorüber, das durch
jene ermordet wurde, für die es Gutes tun wollte. »Ja, ja!« sagte
er sich, »es ist zwar ein Irrtum, doch sind derartige Irrtümer nur
die logische Folge der Entfesselung tierischer Instinkte. Man muß
zugeben, daß wir jetzt kopfüber in einen bodenlosen Abgrund
stürzen. Und zwar nicht nur wir. – Kann man aber daraus schließen,
daß, wie wir heute einem vom Pöbel getöteten Kinde das letzte
Geleit gaben, wir auch in zehn, zwanzig oder fünfzig Jahren Zeugen
des Begräbnisses der Wissenschaft, der Kultur und der Zivilisation
sein [bookmark: page336]
werden? Scheinbar – ja! – Höchste Zeit, daß Gott, der die Welt
regiert, einen neuen Beweis liefert, daß er sie tatsächlich noch
regiert. Es müßte so donnern, daß die ganze Erde erbebt – oder
sonst etwas …!

		Die Menschheit beschreitet jetzt einen Weg, der ihrer
ursprünglichen Bestimmung entgegengesetzt ist … Denn die ganze
Anstrengung der Natur gipfelt darin, vollendetste Wesen
hervorzubringen, um durch diese die Gattung zu veredeln – die
Menschheit dagegen handelt umgekehrt, sie tötet sie, wie man dieses
engelgleiche Mädchen getötet hat, oder zerrt sie bei den Haaren und
versucht, sie von den Höhen zur allgemeinen Gleichheit
herabzuziehen. Und dennoch ist es nur Schein … Wenn die
Ingenieure beschließen wollten, alle Berge abzutragen und den
Erdboden glatt und eben wie eine Billardkugel zu machen, so würde
irgend eine Erschütterung, irgend ein Vulkanausbruch neue Gipfel
und neue Abgründe bilden. Vom arischen Geist kann man dasselbe
behaupten, was die in die sanften, architektonischen Linien
verliebten Griechen von den römischen Bogen zu sagen pflegten: ›Der
Bogen schläft nie ein‹. – Der arische Geist ebenfalls nicht. Die
Menschheit, die ihn besitzt, wird nicht imstande sein, der
Unendlichkeit nur in einer Welle zuzuströmen, nur mit einem
Gedanken zu denken und nur in einer Idee zu leben. Was heute ist –
muß vorübergehen. Auf den Gipfeln der Vernunft, des Gefühls und des
Willens wird ein neuer Wind entstehen und neue Wellen
auftürmen.«

		Dann richteten sich offenbar Szremskis Gedanken auf nähere, ihm
mehr am Herzen liegende Dinge, denn er ballte die Fäuste und
durchmaß mit großen, unruhigen Schritten das Zimmer.

		»Werden wir jedoch«, sagte er sich, »unter diesen
Erschütterungen, Wellen und Stürmen bestehen können? Strudel!
Strudel! … und dazu ein sandiger! Der Sand überschüttet ganz
Polen und verwandelt es in eine Wüste, in der Schakale leben …
Wenn dem so wäre, bliebe nichts übrig, als eine Kugel sich durch
den Kopf zu jagen … Neugierig bin ich, was ein Gronski hierzu
sagen würde … Doch ihn schlug jetzt ein Blitz nieder, und es
nützt nichts, mit ihm zu reden … Gehen wir wirklich
rettungslos zugrunde? – Durchaus nicht! Unter diesen Strudeln, die
auf der Oberfläche unseres Lebens wirbeln, [bookmark: page337] liegt etwas, was Swidwicki
nicht beachtet hat. – Es ist mehr, viel mehr, weil hier eine
unendliche, unergründliche Schmerzenstiefe vorhanden ist. Es gibt,
mit einem Wort, nirgends in der Welt größeres Unglück als bei uns.
Im Schmerz erwachen bei uns des Morgens die Menschen und
begeben sich mit den Pflügen auf die Felder, gehen in die Fabriken,
in die Bureaus, hinter die Geschäftsladen und zu jeglicher Arbeit –
in Schmerz. Das Leiden – ist wie des Menschen uferlose
Wasserfläche und die Strudel – sind nur Runzeln auf dieser Fläche.
Und weshalb leiden wir so? – Wir könnten ja gleich morgen aufatmen,
wir könnten glücklicher sein. Es würde genügen, wenn jeder ihm –
diesem Polenlande, von dem Swidwicki behauptet, es gehe zugrunde,
sagte: du tust mir weh, du peinigst mich zu sehr, also sage ich
mich von dir los, und von heute an will ich dich vergessen …
Und dennoch sagt es niemand; – selbst ein Swidwicki nicht, der
lügt, wenn er sagt es sei ihm gleichgültig – selbst jene nicht, die
Bomben werfen und Brüder und Schwestern morden! – Und wenn dem so
ist, wenn wir lieber leiden, als uns von Polen lossagen, inwiefern
gleichen wir dann Schakalen, und wo ist dann Polens Untergang? Die
Schakale suchen das Aas und nicht das Leiden! Polen lebt also in
jedem von uns, in uns allen – und wird alle Strudel der Welt
überleben. Wir aber wollen die Zähne zusammenpressen und für dich,
Vaterland, weiter leiden – sowohl wir, als auch, sollte es Gottes
Wille sein – unsere Kinder und Kindeskinder – und wir entsagen
weder dir noch auch der Hoffnung.«

		Die eigenen Gedanken rührten Szremski tief, und in seinen Augen
leuchtete es hell auf. Er fand jetzt die Antwort auf die Fragen,
die Swidwicki aufgeworfen hatte. Während er auf und ab ging
wiederholte er mehrfach: »Für ein Nichts würde doch niemand so viel
leiden wollen!« – Dann kam ihm augenscheinlich in den Sinn, daß
fürs Vaterland zu leiden – noch nicht alles sei, denn plötzlich
rieb er sich die Hände und streifte wie aus Zerstreutheit die Ärmel
in die Höhe, als ob er eine wichtige und dringende Arbeit
unternehmen wollte. Doch nach einer Weile besann er sich, daß er im
Hotel sich befinde, er lachte also mit dem nur ihm eigenen
aufrichtigen Lachen und sagte laut:
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Dagegen ist nichts zu machen. Morgen muß ich in mein Nest
zurückkehren und den Karren weiterschieben …«

		Und dann seufzte er:

		»In mein einsames Nest! …«

		Darauf, er wußte selbst nicht warum, erinnerte er sich an das,
was Swidwicki ihm erzählt hatte, nämlich, daß Krzyckis Verlobung
aufgelöst sei – und seine Gedanken flatterten gleich Vögeln nach
Zalesie.
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